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 Ana D. Rocky & Pam Crow
  
 Romeos Payne
 Ewigkeitsleuchten
   Buchbeschreibung:
 Für Elijah Romeo steht die Zeit still. Für die Liebe hat er viel riskiert, gekämpft und am Ende alles verloren. Sein Sommermädchen ist tot. Malorie hat ihm alles genommen, was von Bedeutung ist. Während er sich in seinem Schmerz zu verlieren droht, irrt Ariannas Seele allein durch die Unendlichkeit. Der Todesengel ist nicht bereit, das zu akzeptieren. Mit der Hilfe seiner Freunde schöpft er neuen Mut, krempelt die Ärmel hoch, sucht und findet die verlorene Seele seiner großen Liebe. Es gelingt ihm, sie ins Exil zu führen. Doch alles ist anders, Arianna kühl und abweisend. Wird es Elijah gelingen, ihre Liebe zurückzugewinnen? 
 Derweil herrscht Chaos im Jenseits. Malories Wahnsinn, die Gier nach Macht und die unbändige Selbstsucht stürzen die Dimensionen ins Verderben. Jemand muss sie stoppen. Damit endlich Frieden einkehrt und Arianna ihren rechtmäßigen Platz im Nimbus einnehmen kann. Wird Elijah derjenige sein, der Malorie endgültig in die Verdammnis schickt, die Dimensionen von ihr befreit und Arianna nach Hause bringt? 
 Zwei Herzen, eine Liebe – der letzte Akt.
  
  
 Über den Autor:
 Letter Symphonic ist ein Gemeinschaftsprojekt der Autorinnen Ana D. Rocky und Pam Crow. Die beiden aus dem Ruhrgebiet stammenden Frauen verbindet eine langjährige Freundschaft. Mit der Romeos Payne Trilogie, einer Liebe zwischen Licht und Dunkelheit, erfüllen sie sich einen Traum und veröffentlichten innerhalb eines Jahres alle drei Bände: Seelenglut, Nordlichtnebel und Ewigkeitsleuchten erfolgreich im Selbstverlag.
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 Triggerwarnung:
  
 Dieses Buch enthält sensible Inhalte zu den Themen Gewalt, Tod, psychische Erkrankungen und Drogenkonsum. Bei manchen Menschen kann dies negative Gefühle oder Reaktionen auslösen. Sollte bei euch die Gefahr bestehen, weil ihr vielleicht selbst mit den genannten Themen belastet seid, wägt bitte gut ab, ob ihr die Geschichte lesen möchtet.
    
  
  
  
  
  
  
 Die Liebe ist unendlich ...
   Widmung
  
  
  
 
 Mama, dieses Buch ist für dich.
 Du bist meine Weggefährtin, Freundin und die mutigste Frau, die ich kenne. Jeder Gedanke, jeder Tag, dein ganzes Leben, gilt uns, deinen Kindern. Du nimmst nicht, du gibst. Auch in Situationen, die dein Lächeln verschleiern, weil das Päckchen auf deinem Rücken Steine enthält. Sogar noch dann bist du unser Fels in der Brandung. Und ganz besonders meiner. Ich bin so unheimlich stolz, deine Tochter zu sein. Mit dir lachen und weinen zu können. Egal, wohin uns der Weg nun führt. Wir gehen ihn gemeinsam.
  
 Deine Ana 
   Ewigkeitsleuchten
  
  
  
  
 An Dinge glauben, die nicht zu sehen sind. 
 Die Hoffnung zulassen, obwohl der Kopf sagt, dass es keine mehr gibt. 
  
 Wieder zurück auf die Füße kommen. Den Blick nach vorne wagen. Dorthin, wo ein Licht die Dunkelheit erhellt. Dir den Weg weist, dich an die Hand nimmt und leitet. 
  
 Vertrauen! In dich selbst. Dass alles gut wird und es manchmal nur Zeit braucht, bis auch dein Herz wieder Mut findet. Zu lieben, zu lachen und glücklich zu sein.
  
 Eine Liebe, die das Leben überdauert ...
 Für dich und für alle!
  
   Vorwort
  
  
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
  
 wir hoffen, dass dir die Geschichte von
 Elijah Romeo und Arianna Payne 
 ebenso ans Herz wachsen wird wie uns.
  
 Wenn wir dich begeistern konnten, 
 freuen wir uns nach dem Lesen sehr über eine Bewertung/Rezension. 
  
 Danke, dass du dir einen kleinen Moment
 deiner Zeit nimmst und uns damit hilfst.
  
 Deine Mädels von Letter Symphonic
 Ana & Pam
   Prolog
  
  
  
  
 Der Tod wird jedem Menschen in die Wiege gelegt. Er dauert das ganze Leben und endet, wenn er eintritt. Die Menschen fürchten ihn. Weil er unabwendbar ist, nicht dem Willen unterworfen. Er verhandelt nicht. Er fragt nicht. Er ist endgültig. 
 Manche haben Angst vor dem Sterben, den Schmerzen, dem Loslassen. Dem Abschied vom eigenen Körper, dem Sein oder von geliebten Menschen. Sie fürchten die Ungewissheit. Fragen sich, was sie wohl danach erwartet.
 Es gibt unzählige Geschichten und Berichte über das Sterben und den Tod. Mal heißt es, man schreite durch einen Tunnel, an dessen Ende ein helles, weißes Licht warte. Es strahle eine überirdische Liebe und Geborgenheit aus. Die menschliche Sprache sei nicht in der Lage, dieses Licht annähernd zu beschreiben. 
 In anderen Erzählungen ist von einer Art Rückschau die Rede, in der Bilder des vergangenen Lebens ein letztes Mal betrachtet würden. Um ein Resümee zu ziehen. 
 Die Hoffnung, geliebte, bereits verstorbene Menschen wiederzutreffen, schmälert für viele die Angst vor dem Tod. Sie glauben fest daran, in Ewigkeit mit ihnen vereint zu sein. 
 Ich hingegen betrachtete zeit meines Lebens den Tod als großen Bruder des Schlafes. Ewiglich und traumlos. Der das Ende des Bewusstseins oder besser, der Seele bedeutet. 
 Nun weiß ich, dass ich mich irrte. Nichts davon stimmt. Es gibt keinen Tunnel. Kein Licht oder Bilder der Erinnerung. Und niemanden, der auf mich wartet. Keinen Engel, der mich nach Hause begleitet. Nicht einmal einen traumlosen Schlaf. 
 Ich. Bin. 
 Doch was genau? Bin ich nur ein Gedanke? Eine Erinnerung? Eine Träne jenes Mannes, der völlig zerbrochen, hilflos und verloren in seiner Trauer, den Körper in seinen Armen hält, der einst meiner war? Elijah. Der Mann, den ich so sehr liebte. Eine Liebe, die den Tod gleich zweimal überdauerte. Ich erinnere mich daran. Doch ist es inzwischen nicht mehr als das: Eine flüchtige Erinnerung. 
 Nun habe ich keinen Namen mehr. Meine irdische Hülle lasse ich zurück. Lege ab, was oder wer immer ich auch war. 
 Er weint. Stumme Tränen. Sein Körper bebt. Ich sehe ihn, doch es berührt mich nicht. Das sollte es, ich weiß. Aber da ist dieses Nichts, welches mich komplett ausfüllt. Eine endlose Lethargie. Gefangen in Raum und Zeit. Wo bin ich? Wo soll ich hin? Es ist mir alles gleichgültig. 
 Ein Ruck durchfährt Elijahs Körper. Er springt auf, ruft nach Arianna. Und meint damit mich. Aber ich bin nicht mehr Arianna. Oder doch? Und wenn schon. Ich. Bin. Irgendwie. Irgendwo. Unbemerkt. 
 Er sucht überall nach mir, um dann erfolglos über dem leblosen Körper zusammenzubrechen. Der Kater findet mich. Zumindest starrt er in die Richtung, in der ich bin. Und doch nicht bin. 
 Das ist also der Tod? Ein absolutes Nichts? Weder Himmel noch Hölle? Wie seltsam. Und traurig. Wobei Trauer ebenfalls nur eine weitere Emotion ist, an die ich mich flüchtig erinnere. Da sind keine Gefühle mehr. Nur ein schwerer Druck. Wenn ich noch einen Körper hätte, ließe er sich in Höhe der linken Brust lokalisieren. Dort, wo das Herz nicht mehr schlägt. Aber mein Körper gehört nicht länger zu mir. Ich bin entkoppelt. Von allem. 
 Durch das Fenster strömt die frische Luft herein. Sie bauscht die Vorhänge auf. Es ist Nacht und tausend Sterne funkeln am Himmel. Vollmond. Dort will ich hin! Fliegen und fallen. Mit der Sünde vergehen. Ehe dieser Wunsch zu Ende gedacht ist, bin ich schon fort. Zum Fenster hinaus. Verschwunden in der Dunkelheit. Nirgendwo. 
 Adieu, Arianna Payne.
 Adieu, Elijah Romeo. 
   1. Kapitel
 Elijah 
  
  
  
 Wie versteinert liege ich neben ihr, starre an die Decke und halte ihre zarte Hand. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Arianna ist fort. Und mit ihr alles, was ich bin. Die Erinnerungen tragen mich durch die Zeit. Dorthin, wo sturmblaue Augen zum ersten Mal in meinen Abgrund blickten und nie wieder wegschauten. 
 Langsam drehe ich den Kopf zur Seite, spüre mein Herz endgültig brechen. Arianna vertraute mir, akzeptierte meine Dunkelheit und die unendlich vielen Geheimnisse, die meine Welt ausmachten. Und sie versuchte alles, worum ich sie bat: leben, lieben, hoffen und weitermachen. Doch meine Sucht war unkontrollierbar.
 Sie ist tot. Wegen mir. 
 Brüchig und verzweifelt rufe ich ihren Namen. Flehe, um die Erlaubnis, der Seele meiner Frau den verdienten Frieden zu schenken. Sie endlich nach Hause zu bringen. An einen Ort, wo es warm ist und sie nicht mehr Francis, Charlotte oder Arianna sein muss. 
 Was bleibt, ist nur die Stille, die sich bleiern auf meinen Brustkorb legt und mich in die Tiefe reißt. Hinein in einen Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.
  
 »Du kommst zu spät. Du hättest sie retten können, wärst du bei mir geblieben, um den Auftrag des Jägers zu erfüllen. Jetzt hast du alles verloren.«
 Malorie ... 
  
 »Und mit so einem lässt du dich ein, Arianna? Das ist der Grund, warum du mich verlassen hast? Mit einem Schläger, der nicht davor zurückschreckt, dir wehzutun?«
 Zane Matthews ...
  
 »Gib ihr die Chance auf ein Leben ohne dich. Denn sie hat noch ein Leben, du nicht!«
 Drake Martinez ...
  
 Ich bin der Todesengel, die Dunkelheit in ihrem Leben und Wegbereiter ihrer schlimmsten Qualen.
 Elijah Romeo ...
  
 Mein ganzer Körper verkrampft sich und ich presse fest die Augen zusammen. Bin nicht imstande, die erneuten Tränen zu unterdrücken. Wie eine Kugel rolle ich mich ein und vergrabe mein Gesicht ein letztes Mal an Ariannas Halsbeuge. Genieße ihre Wärme, die langsam schwindet.
 »... Baby ... Es tut mir so leid. Ohne dich ... Das ist unmöglich. Bitte verzeih mir.«
 Mit einem Ruck reiße ich mich von ihr los, ergebe mich meiner wilden Raserei und den Dämonen, die keine Grenzen mehr kennen. Wie ein Berserker marschiere ich durch das Apartment und zerstöre willkürlich alles, was mir in die Quere kommt. Stühle, Tische, Regale ... Nichts ist vor mir sicher. In der Küche reiße ich die Kühlschranktür aus der Vorrichtung und kippe in kürzester Zeit den Biervorrat in mich hinein. Aber das reicht nicht. 
 In Windeseile sprinte ich die Treppenstufen zur Galerie hinauf und befinde mich mitten in Ariannas Herz. Betrachte schnell atmend das von ihr zuletzt gemalte Bild auf der Staffelei. Silbernes Mondlicht fällt auf rotschwarze Pinselstriche. Angewidert erinnert mich der Anblick an die Verdammnis, aus der ich zurückkehrte und die Wahnsinnige entfesselte. Malorie, Schwester des Dreiklangs. Herrscherin über den Limbus. Vorsitzende des hohen Tribunals, perverse Schlampe und Mörderin. 
 Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich trete näher an das Kunstwerk heran. Ari malte, was sie in sich trug. Das hier ist Chaos! Ich brachte es zu ihr, anstatt mich nach meiner Rückkehr aus dem Exil von ihr fernzuhalten. Obwohl ich das Risiko kannte, um die Gefahren wusste, liebte ich sie. Wegen meines zur Hölle stinkenden Egoismus und der Gier nach einem Mädchen, das sich in seinen Todesengel verliebte. Und er unwiderruflich in sie. 
 Bilder fegen an mir vorbei. Wie ich sie in meinen Armen hielt und Frieden empfand. Mir schwor, sie in diesem letzten Leben nicht zu verlieren. Deshalb zog ich los, um alle zu vernichten, die ihrer unschuldigen Seele gefährlich werden konnten. Und verlor! Schutzlos ließ ich mein Baby zurück, ebnete der bösen Königin den Weg. 
 »Malorie ...«, brülle ich durch das Apartment und werfe die Staffelei über das Geländer. »Dafür wirst du bezahlen. Hörst du, in deinem eigenen Feuer für die Ewigkeit brennen.« 
  Krachend zersplittert das Holz auf dem Fußboden und ich sacke geschlagen auf die Knie. Pim, der schwarze Kater, starrt mit funkelnden Augen zu mir hinauf. Ein weiteres Mal würge ich und spucke das Bier wieder aus. Kalter Schweiß rinnt meinen nackten Oberkörper hinab. Der Dreiklang hat gewonnen. Es gibt nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt.
 Raus! Ich muss raus hier. 
  
 Der Fahrstuhl bringt mich hinab in die Lobby. Zielstrebig laufe ich auf den rundlichen Nachtportier zu, der genüsslich in sein Sandwich beißt und mich mit großen Augen anstarrt. Seinen Namen habe ich vergessen, deshalb erspare ich mir eine förmliche Anrede und zerre ihn an seinem Kragen dicht vor mein Gesicht. 
 »Gib mir deine Waffe!«
 Für einen Moment ist er sprachlos und verschluckt sich an dem Bissen in seinem Mund. Mayonnaise tropft auf sein blaues Hemd und bedient das Klischee perfekt. 
 »... Wir können ... über alles ... reden«, stammelt er.
 »Gib. Mir. Deine. Verfickte. Waffe!« Mein Griff verstärkt sich. »Und dann verschwinde ich von hier.« 
 Seine Augen springen panisch zwischen mir und dem Alarmknopf hin und her und ich schüttele nur meinen Kopf. Ehe er in der Lage ist, mich weiter mit unnützem Geschwafel aufzuhalten, verpasse ich ihm einen kurzen, aber präzisen Kinnhaken. Ohnmächtig sackt er in sich zusammen. Schnell bemächtige ich mich seiner Knarre, eine halb automatische Beretta und überprüfe die Munition. Der Kerl ist nicht in der Lage, eine Distanz von drei Metern ohne Sauerstoffzelt zurückzulegen und trägt so ein Exemplar bei sich.
 Ich streiche mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht, verlasse das Gebäude und verstaue die Waffe in meiner hinteren Hosentasche. Heute werde ich mir endgültig das Hirn wegpusten. Und zwar so, dass nichts mehr von dem Schmerz übrig bleibt. Fuckegal, dass ich schon tot bin. Der Schuss wird präzise sein und alles zerfetzen, was zum Denken und Fühlen notwendig ist.
 Der erste Selbstmord erschuf mich, das Monster ... 
 Der zweite Selbstmord wird die Schuld ins Unverzeihliche kehren ...
 »Hörst du, Gott!«, speie ich in die tiefdunkle Nacht. »Richte endlich das schwarze Schaf und komm heraus aus deinem armseligen Versteck. Das bist du mir verflucht noch mal schuldig!« Blind vor Wut starre ich gen Himmel, stehe mitten auf der Straße. »... Malorie ist der Teufel. Sie ist dein Werk. Und du hast zugesehen!«
 Mein Brustkorb hebt und senkt sich im Gleichklang mit den Geräuschen der blinkenden Ampelanlagen. Wie das Ticken der Zeit. Der Tanz ist vorbei. Ich habe versagt. Arianna ist fort und jeder Funken Hoffnung mit ihr.
  
 Eine letzte Fahrt mit meinem Bike wird mich zu den Docks bringen. Zum Midnite und dorthin, wo der Schuss niemanden stört und genug Abschaum New Jerseys unterwegs ist, der für den Rest sorgt.
 Schwankend erreiche ich den Lincoln Park, der direkt an meine ehemalige Wohnung angrenzt. Lediglich ein paar wenige Laternen spenden Licht und untermalen den Irrsinn mit ihrem Schattenwurf perfekt. Wie immer steht das Bike fahrbereit in einem alten Schuppen, in kurzer Distanz zum Bartolomeo Colleoni Monument. Erbaut im Jahre 1917 und damit fast 365 Tage vor meiner Erschaffung. Seitdem bin ich verfluchte 29 Jahre alt. Und müde, taub, eine leere Hülle, der verlorene Sohn. Ariannas Stigma! 
 Viel zu fest umklammere ich die Griffe der Maschine, verkrampfe mich. Malories Stimme ist in meinem Kopf, sie stöhnt und lacht. Mehrmals hintereinander hämmere ich mir gegen die Schläfen. Ihre Laute vermischen sich mit Ariannas Hilferufen. Speichel tropft mir aus dem Mund, weil ich meinen Siedepunkt erreicht habe und immer wieder an ihrem Namen verzweifele.
 Der Wind frischt auf, fegt mit Tempo durch den Park. Und mit ihm die Stimmen meiner Freunde. Drake ist auf dem Weg. Er ruft nach mir, nach seiner Miss Payne. Begleitet von Keira, die erfolglos versucht, unser Sippen-Fucker-Kollektiv zu beruhigen. Alles ist in Schieflage geraten. Entschlossen starte ich den Motor.
 Drake Martinez, du bist jetzt die Speerspitze. Pass auf dich auf, alter Freund. Ich folge meiner Julia. 
  
 Je näher ich den Docks komme, desto ruhiger werde ich. Finde Trost in dem Gedanken, es enden zu lassen. Achtlos parke ich das Bike zwischen ein paar Containern, die für die Verladung vorgesehen sind, und steuere zielstrebig auf den erwarteten Abschaum zu. 
 »Hey«, rufe ich hinüber zu einer kleinen Gruppe von Männern, die genau das bei sich tragen, was ich will. »Dort drüben steht eine Kawasaki Z900. Sie gehört euch. Dafür schenkt ihr mir alles von eurem harten Stoff. Deal?« 
 Acht Augenpaare fokussieren mich düster und treten näher heran. Für einen Moment meine ich, Acid unter ihnen zu entdecken, irre mich aber. Der Wichser verkaufte Ari vor Monaten genau an diesem Ort LSD und ich brach ihm die Nase. Jetzt würde ich alles dafür geben, sie zugedröhnt vom Dach ihrer alten Wohnung in meine Arme zu reißen. Jedes Detail würde ich ihr erzählen. Die gesamte zerstörte Palette meiner Welt. Wer wir sind und warum ausgerechnet sie die Eine für mich ist. 
 »Was ist, ihr Wichser? Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«
 Der Anführer, ein Kerl mit kahlrasiertem Schädel, macht einen Schritt auf mich zu. Sein Atem stinkt nach Schnaps und faulen Zähnen. 
 »Verpiss dich, Arschloch!«
 Ich lecke mir über die Lippen und ziehe die Beretta hervor, halte sie ihm direkt an seinen Kopf, schmecke seine Angst.
 »Willst du sterben? Ich schon, mir ist es scheißegal. Aber du ... Du möchtest zu deiner Frau zurückkehren, die nichts von deinen nächtlichen Geschäften weiß. Dich neben sie ins Bett kuscheln und ihr am nächsten Tag von deinem Blutgeld schöne Kleider kaufen. Und Stacy liebt Rosen.« Ich ziehe die Luft bewusst tief durch die Nase ein. »All das ist Geschichte, wenn du jetzt abtrittst. Dann geht es abwärts für dich. Und glaube mir, da willst du gerade nicht hin. Also«, drücke ich den Lauf fester an seine schwitzende Schläfe. »Die Maschine gehört dir. Sie ist mehr wert als das billige und verseuchte Fentanyl in deiner Hosentasche.«
 »Bist du ein Cop?«
 »Sehe ich etwa so aus?!« 
 Seine Kumpels murmeln Worte, die ich ausblende. 
 »Hier«, er zerrt ein relativ großes Tütchen mit weißem Pulver hervor und sondiert hektisch die Gegend. »Schon ein paar wenige Gramm davon reichen aus, um dich völlig abzuschießen. Nimmst du alles auf einmal, fährst du abwärts.«
 »Da bin ich schon angekommen.«
 Entschlossen greife ich nach der Tüte, senke die Waffe, halte sie aber weiterhin in meiner Hand. 
 »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Du siehst nicht aus wie ein Junkie.«
 Regungslos beobachte ich die Männer, die sich irritiert zurückziehen. Wenn sie wüssten ... Meine Sucht ist grenzenlos. Deshalb werde ich nichts dem Zufall überlassen und erst den Alkohol und dann die Chemie wirken lassen. Bevor das Blei meinen Körper verseucht. 
  
 Eine Weile verharre ich im Schatten, beobachte das Midnite. Mein Zuhause und eine Zuflucht für Saltatio Mortes. Geschützt durch den Splitter, den Drake in seinem Tresor versteckt hält. Schlicht Reste vom schwarzen Feuer, die wie ein Schutzschild funktionieren. Dem Dreiklang und allen, die mit ihm sympathisieren, wird dadurch der Zutritt verwehrt. Deshalb sollte Mitch mein Mädchen hierherbringen. Damit sie in Sicherheit ist, während ich in die Verdammnis hinabsteige und die beiden obersten Soldaten für ihre Verbrechen bezahlen lasse.
 Weiß treten meine Fingerknöchel hervor. Er versprach es, tat es aber nicht. Blinde Wut packt mich und ich öffne die Stahltür mit einem einzigen Zug. Knalle sie hinter mir ins Schloss und steige die Stufen hinab. 
 Ich bin allein ... 
 So hat alles angefangen ...
 So wird es enden ... 
 Ich mache mir nicht die Mühe, das Licht im Club einzuschalten. Die Schatten sind genau passend für den letzten Tanz. 
 Laut pfeffere ich die Waffe auf die Theke, umrunde sie und öffne den Tresor des Vergessens. Wo sich der Schlüssel versteckt, ist kein Geheimnis. Unzählbar oft bediente ich mich selbst, immer mit der mahnenden Stimme von Drake in meinem Ohr, das kostbare Zeug nur in Maßen zu saufen. Jetzt kippe ich alles in mich hinein. Schnaps, Whiskey, Bourbon. Hauptsache viele Promille. 
 Flüssigkeit rinnt über meine nackte Brust und tropft auf meine Schuhe. Ich schlucke gierig, schmeiße die erste leere Flasche auf den Boden und setze direkt die nächste an. Wiederhole das Prozedere mehrmals und genieße das Brennen in meiner Kehle. Heiße den Nebel willkommen, der einen Süchtigen liebkost und ihn antreibt, niemals aufzuhören.
 Unkoordiniert stelle ich die Soundbar an. Aus den Lautsprechern dröhnt der Song Master Of Puppets von Metallica. Was für ein verfickter Wink des Schicksals. Schräg lehne ich mich gegen die Bar und trinke weiter, zerre die Tüte mit dem Dope aus meiner Hosentasche. Der Stoff ist um ein Vielfaches stärker als Heroin. Jackpot würde ich sagen. Genau das, was ich brauche. Waffen, Drogen, Alkohol ...
 America First. 
 Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Mit der höchsten Drogensterblichkeit, unschuldigen Opfern durch frei verkäufliche Waffen und öffentlichem Alkoholkonsum aus braunen Papiertüten. Aris Welt, meine Welt ... kaputt bis ins Mark.
 Die Augen schließend, summe ich die Lyrics mit: Herr der Marionetten, ich ziehe an deinen Fäden, verdrehe deinen Verstand und zerschmettere deine Träume. Von mir geblendet kannst du nichts sehen ...
 Ich will auch nichts mehr sehen, meinen nächsten Geburtstag nicht miterleben. Er wäre in einer Woche gewesen, am 11. August. 
 Eine weitere Flasche geht zu Bruch und ich drehe die Musik lauter, bis die Gläser vibrieren. Stelle den Song auf Repeat, fische das Feuerzeug aus meiner Hose und suche unter der Theke nach dem First Aid Kit. Relativ schnell werde ich fündig. Ein dickes rotes Kreuz prangt auf einer weißen Box. Fein säuberlich stelle ich sie zu den Utensilien der heutigen Schicksalsnacht und öffne den Deckel. Jetzt fehlt nur der Löffel. Jede Schublade wird von mir aus den Schienen gezerrt.
 Arianna, Baby ... Es ist alles bereit. 
 Der Nebel in meinem Kopf wird immer dichter. Fahrig wische ich mir die Nässe aus dem Gesicht, unterdrücke den Würgereiz und starte das, was ich aus ihrem zweiten Leben weiß. 
 Mechanisch zünde ich mir eine Black Devil an, zerreiße die Verpackung des Spritzenbestecks und lege es vorsichtig zurück. Das weiße Pulver landet auf dem Edelstahl, bedeckt den Rand vollständig. 
 Koste mich und du wirst sehen ...
 Mehr ist alles, was du brauchst ...
 Du bist dazu bestimmt ...
 Wie ich dich töten werde ...
 Meine Zähne klappern. Süßlicher Qualm steigt empor, vermischt sich mit dem herben Tabakgeruch. Erste Blubberblasen quellen an die Oberfläche, je länger ich das Feuerzeug unter den Löffel halte und den Fuck aufkoche. Das hier ist absolut krank, so wie ich. 
 Langsam tauche ich die Nadel in die Flüssigkeit, ziehe sie bis zum Anschlag auf und brülle meinen Schmerz hinaus. 
  
 Drake ... Hilf mir. Ich will das hier nicht. Aber ich kann unmöglich ohne sie existieren. Mir fehlt die Kraft, weiterzumachen. Mein Baby ist endgültig fort. Ich liebe dich, Kumpel.
  
 Konfus greife ich nach einer neuen Whiskeyflasche, schnappe mir die Waffe und schwanke zu der Wand mit den Acid Lights. Arianna erschuf dieses Kunstwerk und ich bilde mir ein, dass sie jetzt bei mir ist. Verloren rutsche ich an den Farben hinab und lege die Spritze neben meine Beine. Trinke, lasse den Kopf hängen, trinke erneut. Und erinnere mich an Fetzen unserer Reise durch die Zeit:
  
 »Ich bin. Wegen dir.«
  
 »Ich will keinen anderen. Mit dir könnte ich glücklich sein, ich weiß es genau!«
  
 »Küss mich ...«
  
 »Es tut so verdammt weh, du weißt gar nicht, wie sehr. Jedes Mal und ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Bitte, Elijah, geh nicht! Wir werden einen Weg finden, irgendeinen verfluchten Weg. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«
 »... Ich weiß nicht. Halt mich bitte noch mal fest.«
  
 »Mit dir bin ich glücklich.«
  
 »Kneif mich, damit ich auch wirklich glaube, dass du hier bist.«
  
 »Liebe mich, so wie du bist. Mit dem Licht und der Dunkelheit in dir.«
  
 »Stell dir vor, wir gestalten unseren Entwurf selbst. Und dass du mit mir hier bist, ist der erste Strich unseres fertigen Bildes.«
  
 »Wir werden einen Weg finden. Und wenn nicht, folge ich dir in die Dunkelheit. Ein Leben ohne dich ist sinnlos, farblos, nicht erstrebenswert.«
  
 »Heirate mich! Wenn alles vorbei ist, will ich, dass du meine Frau wirst.« 
  
 Du bist mein Leben, Ari. Mein Licht. Die Seele in mir. Schon immer. In jedem Leben, das wir miteinander teilten. Zu gern hätte ich gesehen, wie du neben mir stehst und ich dir zart meinen Ring an den Finger stecke. Vor dir niederfalle und dir schlicht mich verspreche. Jeden Tag, jede Nacht, bis wir gemeinsam enden und ich dich nach Hause bringe. Nach einem erfüllten Leben. ... Es tut mir so leid, mein Sommermädchen. Du hattest recht, ein Dasein ohne dich ist sinnlos, farblos, nicht erstrebenswert. 
 Ungehindert tropfen Tränen auf meine Brust, still und leise. Meine Schultern beben und ich entsichere die Waffe, lege den Kopf schräg. Wie ich sagte: Erst der Alkohol, dann das Gift und zuletzt der Schuss. 
  
 Jegliches Zeitgefühl ist mir abhandengekommen. Ich hänge fest in Erinnerungen, die mich streicheln, schlagen, verurteilen. Steif umklammere ich die Spritze, führe sie zu meiner Halsvene und schließe die Augen. Der Stich gleitet präzise durch meine Haut. Hat es sich für Charlotte so angefühlt, als ihr der goldene Schuss gesetzt wurde, der unsere Verbindung in ihrem zweiten Leben zerstörte?
 Brutal wird mir der Boden unter den Füßen entrissen und das erste Gift breitet sich rasend schnell aus. Ätzt sich durch meine Venen, die der schieren Konzentration nicht standhalten können. Sie wehren sich, deshalb muss ich langsam machen. 
  »... Elijah!«
 Dumpf höre ich meinen Namen, reagiere nicht. Führe in Zeitlupe die Neunmillimeter zu ihrem Ziel, mit dem Finger am Abzug. Ich benötige ein paar Anläufe, um die nötige Koordination aufzubringen. Und drücke ab, erwarte den Einschlag. Der Knall ist ohrenbetäubend. Mit einer Mündungsgeschwindigkeit von 350 Meter die Sekunde. Aber nichts passiert, das Projektil zerfetzt die Wand hinter mir. Gleichzeitig fliegt mir die Waffe aus der Hand und rutscht über den Boden. 
 »Verdammt Kumpel. Was hast du getan?«
 Mein ganzer Körper verhärtet sich und ich presse fest die Augen zusammen. Bin nicht in der Lage, die tiefen Erschütterungen zu unterdrücken, die aus meinem Inneren an die Oberfläche fließen. Drake ist bei mir.
 »... Sie ist tot!«, speie ich immer wieder. »Wegen mir. Ari ist tot. Ich konnte sie nicht beschützen. ... Du konntest das nicht!« Seine eiskalten Hände ziehen mich an seine Brust. Schenken mir Halt, den sie selbst nicht finden. Federn meine Zerstörung und den Versuch, ihm körperlich für das wehzutun, was mir so unendlich fehlt, ab.
 Alles dreht sich. Das Gift in meinen Venen verursacht Krämpfe, die mich unnatürlich zucken lassen. Drake brüllt etwas, was ich kaum verstehe. Fest umklammert er meinen Oberkörper, zerrt mich auf die Füße und schleift mich durch den Club. Doch meine Beine gehorchen mir nicht mehr, knicken immer wieder weg.
 »... Hau ... ab!«, lalle ich und hänge schlaff in seinen Armen. »... Ich brauche deine Hilfe nicht.«
 »Das könnte dir so passen, alter Freund. Du wirst nicht aufgeben. Das lasse ich verdammt noch mal nicht zu!«
 Sein Griff ist gnadenlos. Jeder erbitterte Versuch, mich aus der Umklammerung zu lösen, scheitert. Bis die letzte Kraftreserve schwindet und das Dope den Todesengel in die Tiefe reißt. 
 Hände umschließen hektisch mein Gesicht, rütteln an mir.
 »... Lass mich gehen ...«
 Drakes tiefe Verzweiflung ist das Letzte, was ich wahrnehme, endlich die Kontrolle abgebe. Allein in den Abgrund falle, der so völlig anders ist, als erwartet. Wie eine Zwangsjacke, voll mit Bildern und Stimmen, die ich nicht aussperren kann. Sie rütteln mich durch. Stunden, Minuten, Sekunden ... Ein Szenario jagt das nächste.
  
 »Du bist noch nicht so weit, Junge. Bring deinen Kram in Ordnung, erinnerst du dich?«
 Flach liege ich auf dem Bauch, schaffe es nicht, meine Augen zu öffnen, zu sprechen oder mich einen Zentimeter zu bewegen. Nur den Geruch von alten Zeitungen nehme ich wahr, vermischt mit fruchtigen Bonbons und Tabak.
 »Ich weiß, dass du mich erkennst, obwohl du mich nicht siehst. Unsere flüchtige Begegnung hat Eindruck bei dir hinterlassen. Sonst würdest du mich nicht bitten, dir gehörig den Hintern zu versohlen.«
 Aus meiner Kehle dringen gurgelnde Laute. Zu viele Flashbacks spielen Pingpong mit mir. 
  Gebrechliche Schritte kommen näher und mit ihnen Bernie, der alte Mann aus dem Kiosk. An dem Abend, bevor ich Mitchs Seele ins Leben zurückholte, verkaufte er mir zwei Schachteln Kippen. Und erkannte das Wesen in mir. Anstatt sich zu fürchten, konfrontierte er mich mit seinem Tod und der Bereitschaft, die letzte Reise anzutreten.
 Seine faltige Hand legt sich auf meinen Rücken. Sie fühlt sich warm an, väterlich. »Manchmal muss man erst verlieren, um zu gewinnen. Und an das glauben, was nicht zu sehen ist, verloren scheint. Saltatio Mortes, mit einer Seele, die er krampfhaft leugnet und mit allen Mitteln zerstören will. Die aber unwiderruflich ein Teil von dir ist. Das habe ich an dem Abend in dir gesehen. Geh, suche nach deinem Mädchen. Finde sie und dann bringe es zu Ende. Sonst gibt es keine Erlösung mehr. Für niemanden. Und jetzt wach auf!«
  
 Wie von Sinnen schrecke ich hoch und schlage hart mit dem Kopf gegen das Glas der Duschkabine, zucke im Sekundentakt. Kaltes Wasser prasselt unerbittlich auf mich hinab. 
 Mit weit aufgerissenen Augen starre ich in die Gesichter von Drake und Keira, die vor mir kauern. Pitschnass, schneeweiß, angestrahlt von der Sonne, die durch das Souterrainfenster hereinbricht. Unvorbereitet trifft mich eine schallende Ohrfeige, gefolgt von zwei weiteren. 
 »Wage es ja nicht, so etwas noch einmal abzuziehen.« Keiras Augen füllen sich mit Tränen. Weinend schmeißt sie mir eine fast leere Infusionsflasche vor die Füße und lässt Drake und mich allein. Sein Hemd ist völlig verdreckt, teilweise fehlen die Knöpfe. 
 »... Ich liebte Arianna ebenso.« Wild greife ich in meine Haare, will das nicht hören. Hänge zwischen diesem Ort, Ariannas Apartment und den Halluzinationen rund um die Worte des alten Mannes. »Elijah ..., du musst mir jetzt zuhören. Uns läuft die Zeit davon. Draußen wird es bereits hell.«
 »Einen Scheiß muss ich!«
 Mir fehlt die Kraft, weiterzusprechen. Langsam kommt Drake zurück auf die Füße und stellt das Wasser ab. Vorsichtig legt er mir ein weiches Handtuch um die Schulter. Es duftet nach Sommer, was meinen Magen zum wiederholten Male rebellieren lässt. Während ich in seine Dusche kotze, streicht mein bester Kumpel über meinen Rücken. 
 »Das sind die Nebenwirkungen des hoch dosierten Naloxan, das wir dir mehrmals intravenös spritzen mussten. Keira hat es in Lichtgeschwindigkeit besorgt, nachdem du ununterbrochen die Reste von deinem Blut und Schaum gespuckt hast. Du hast dir in voller Absicht Drogen für ein ganzes Rudel Elefanten injiziert. Hast du geglaubt, das könnte dich töten?«
 Meine Finger formen sich zu einer Waffe, die ich mir an die Schläfe halte und imitieren den Schuss. 
 »Auch das hätte dein Dasein nicht endgültig beendet. Aber ich glaube, das wusstest du. Stimmt's?«
 Angewidert wische ich mir über den Mund, blicke seitlich zu ihm hoch. »Vergessen, das ist der Sinn und Zweck dahinter. Ich brachte nichts als den Tod. In jeder Version von ihr. Schuldig, Martinez, in allen Anklagepunkten.«
  Drake atmet tief aus. »Wir sind Saltatio Mortes. Todesengel, die eine Seele nach Hause bringen. Aber keine Mörder. Malorie verachtet uns. Schon damals erkannte ich den Wahnsinn und die Machtlosigkeit ihrer beiden Schwestern, ihm Einhalt zu gebieten. Wenn jemand schuldig ist, dann ich. So viele Zeichen ignorierte ich und ließ dich allein gegen ein System kämpfen, das außer Kontrolle geraten ist. Stattdessen verdächtigte ich dich nach deiner Rückkehr aus dem Exil, die Seiten gewechselt zu haben.«
 »Stopp!«, beende ich seine Worte kratzig und sehe mehr als nur Doppelbilder. »Du brauchst nicht den heiligen Samariter zu spielen. Ich bin ein Mörder! Keine Ahnung, was dein Versagen im Leben gewesen ist. Meines ist der Tod Unschuldiger. Und es wiederholt sich, wieder und wieder. Wäre ich nicht losgezogen ...«, der Würgereiz übermannt mich erneut, »Arianna würde gleich aufwachen und sich für ihre beste Freundin freuen, die ein Baby bekommt.« 
 Für einen Moment setzt die Stille zwischen uns ein. Wir beide wissen, wie sehr Iris und Mitch sich den Nachwuchs gewünscht haben. Und wie furchtbar die Wahrheit über Ariannas Tod sein wird. Ebenso für Zane. Unsterblich in mein Mädchen verliebt.
 »Miriel ..., sie hat ihren Körper ins Exil gebracht.« 
 Wie von der Tarantel gestochen, springe ich auf und breche fast wieder zusammen. »Was hast du gesagt?«
 »Deinen Schmerz, wir alle haben ihn nicht nur gespürt, sondern miterlebt. Als wir in Miss Paynes Apartment angekommen sind, war Miriel bereits dort. Blutüberströmt, verletzt und so entschlossen, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Elijah, im Exil vergeht die menschliche Hülle langsamer. Du musst dorthin zurückkehren und mit ihr sprechen. Denn es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Ariannas Seele zurückzuholen.« 
 Mir wird schwarz vor Augen. Das ganze Kartenhaus bricht erneut über mir zusammen und ich erlebe die letzten Stunden im Zeitraffer. Auch Miriels Blut klebt an meinen Händen, weil ich sie in Malories Castle of Madness zurückließ.
 »Du benötigst eine weitere Dosis Naloxan.« Ein winziger Stich in meinen Arm und der Schwindel lässt langsam nach. »Die Wirkdauer ist begrenzt. Vermutlich müssen wir die Prozedur ein paar Mal wiederholen. Und jetzt sieh mich an! Hast du gehört, was ich sagte?«
 »... Ari ist tot!« Brutal presse ich mir die Faust vor den Mund, unterdrücke den Kummer. »Du warst bei ihr, also hast du sie gesehen. Die schwarzen Linien auf ihrem Körper.«
 Fest packt er mich an den Schultern und zerrt mich dicht vor sich. »Miriel ist eine Schwester des Dreiklangs. Sie ist das Licht, während Malorie die Finsternis verkörpert. Was die eine Schwester nimmt, ist die andere imstande zu geben. Ich kann dir nicht sagen, wie das genau funktioniert. Aber es ist eine Möglichkeit.«
 Verzweifelt klammere ich mich in den Stoff seines Hemdes. »Drake, ich ertrinke und greife nach ihren Händen, die nicht da sind. Mir ist nichts geblieben, nicht einmal mehr die Hoffnung.«
 »Dann lass mich für dich hoffen.«
 Ich schlucke. »Wenn ihr euch irrt, werde ich es zu Ende bringen. Und weder du noch Keira werden mich davon abhalten. Gibst du mir dein Wort?«
 Entschlossen nimmt er mich in die Arme. Drake Martinez ist mein bester Freund und ich liebe ihn wie einen Bruder. 
 »Du hast mein Ehrenwort. Aber so weit wird es nicht kommen. Ich vertraue Miriel, die trotz aller Widerstände, einen Weg zurück aus der Verdammnis gefunden hat. Und ich vertraue dir. Weil das, was Miss Payne und dich verbindet, über alles Vorstellbare hinausgeht. Sie ist deine Juliet. Und du musst jetzt zu ihrem Romeo werden, deine letzten Reserven mobilisieren. Schreib die Geschichte neu!«
 »Ich wollte Arianna heiraten. Zum Teufel, ich will es noch immer. Nichts habe ich je mehr gewollt.«
 Haltlos trauere ich und bemerke nur am Rande, dass Keira zu uns zurückkehrt. Zu dritt verweilen wir in Drakes Badezimmer, durch die Ewigkeit miteinander verbunden. 
  
 Eine Weile halten wir uns gegenseitig fest und stehen uns, in der für mich dunkelsten Stunde, bei. Es ist ein stilles Versprechen, das mir meine Freunde geben. An meiner Seite zu kämpfen oder mit mir unterzugehen.
 Beide lassen mich anschließend kaum aus den Augen. Während sie notdürftig das Chaos um uns herum und auf sich selbst beseitigen, starre ich einfach in den bodentiefen Spiegel. Meine Haut ist aschfahl und das Grün meiner Augen wirkt wie eine giftige Suppe. Es fehlt nicht viel, dann klappe ich erneut zusammen. Mein Zustand ist desolat. Schlimmer, er ist gebrochen.
 »Wir müssen los.« Es ist Drake, der sich räuspert und ausspricht, wovor ich mich fürchte. Nacheinander heftet sich sein dunkler Sturm auf Keira und mich. »Du hast es einmal geschafft, die Portale zu umgehen. Bist du in der Lage, das erneut aus dir herauszuholen?«
 Fahrig streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich bin Malorie aus der Verdammnis gefolgt, habe es ihr gleichgetan. Meine Angst um Ari steuerte mich und ich kam zu spät.
 »... Ich weiß es nicht ...«
 Mehr gibt es dazu nicht zu sagen und ich verschwinde wackelig und so heruntergekommen, wie ich in bin, in Drakes Büro. Für den Weg von einer Minute benötige ich zehn. Mich erwartet die reinste Unordnung. Überall türmen sich kleine Papierstapel, Bücher liegen teilweise aufgeschlagen auf dem Boden. Die Luft riecht abgestanden.
 »Öffne den Tresor«, weise ich ihn an. 
 »Das hätte ich sowieso gemacht, um den schwarzen Splitter ins Exil zu bringen. Und damit für einen zusätzlichen Schutz vor Malorie zu sorgen.«
 »Drake, du gefährdest mit dieser Aktion das Midnite. Ist dir das klar? Ohne den Splitter ist das Portal offen. Jeder ist dann in der Lage, hier fröhlich herein- und wieder herauszuspazieren.«
 »Das ist mir vollkommen bewusst, Keira. Aber es gibt keinen anderen Weg. Du hast Miriel gesehen. Sie ist aktuell nicht in der Lage, sich gegen ihre Schwestern zu stellen. Und wir wissen nicht, was mit Mael passiert ist. Auf welcher Seite sie steht. Die Waage ist in diesem Trio nicht zu unterschätzen. Außerdem bleibst du hier und hältst die Stellung, trommelst den Widerstand zusammen.«
 »Auf keinen Fall! Gerade jetzt ist es wichtig, dass wir zusammenbleiben.«
 »Ende der Diskussion«, herrscht Drake sie schneidend an und ergreift sofort ihre Hand. »Es tut mir leid. Bitte denk an Pim. Der Kater braucht einen Dosenöffner und Gesellschaft. Er wird sich sicher blendend mit deiner Katze verstehen.«
 »Seid ihr fertig?«, unterbreche ich die beiden. »Ich will das Amulett mitnehmen. Deshalb, öffne den Tresor.«
 »Das ist keine gute Idee, Kumpel. Die Chemie in deinem Körper benötigt eine Weile, um sich vollständig abzubauen. Jetzt zusätzlich das Gift der Verdammnis an dich heranzulassen, ist grob fahrlässig.«
 Trotzdem löst er die einzelnen Sicherheitsmechanismen und tritt zur Seite. 
 »Fuck drauf.« Mit einem Griff landet der schwarze Sternsaphir samt Stoffumwicklung in meiner Hosentasche. Sofort packt mich der Ekel, und die Nähe zu einer perversen Irren, die mich, damit an sich gebunden hatte. Er wirkte wie eine Fußfessel, die ich um den Hals trug.
 Ich ignoriere Drakes weitere Warnungen, obwohl ich die Macht des Amuletts deutlich spüre. Mich weniger geschwächt fühle. 
 Stockend tritt Keira vor mich, legt vorsichtig ihre Hand auf meine Wange. »Du brauchst ein Shirt. Drake, kannst du bitte in deinem Kleiderschrank nachsehen? Und gib uns fünf Minuten.«
 Nur Sekunden später sind wir allein und ich blicke auf sie hinab. Es ist an der Zeit, mich ihren Worten zu stellen.
 »... Ich liebe dich! Seit dem Tag, als du das erste Mal im Midnite aufgekreuzt bist. Schweigsam, unnahbar und mit deinen Gedanken woanders. Gib nicht auf, Elijah. Nichts von dem, was geschehen ist, ist deine Schuld. Du kämpfst, seit ich dich kenne. Am meisten gegen dich selbst. Sogar in den Augenblicken, wenn wir zusammen waren, warst du nicht bei mir. Immer stand dein Schicksal zwischen uns. Du wirst die Seele von deiner Arianna finden. Hörst du, du wirst sie finden.«
 Wir sehen uns an und ich streiche ihr eine dunkle Strähne aus dem Gesicht, die sich in ihrem Mundwinkel verfangen hat. Langsam senke ich meine Lippen auf ihre und schenke ihr einen letzten Kuss. Taktvoll, ohne eine Grenze zu überschreiten. Entschuldige mich auf meine Weise für das, was ich ihr angetan habe. Die Liebe, die ich nicht erwidern konnte.
 Behutsam löse ich mich von ihr und betrachte ihre ebenmäßigen Züge. Keira ist eine wunderschöne Frau, verdient so viel mehr als das hier. 
 Sie lächelt und ich lege meine Stirn gegen ihre. »Pass auf Pim auf. Er wird sie wie die Hölle vermissen.«
 »Okay ...« Ihre Lippen zittern. »Am Ende wird alles gut, ich weiß es.«
 So gern möchte ich ihr glauben. Wäre nicht ich die Gleichung, die es zu lösen gilt. 
  
 Drake wartet bereits auf mich. Er lehnt vor der Besenkammer und beobachtet jeden meiner Schritte, wie ich mir die Beretta in den Hosenbund stecke und angespannt meinen Nacken dehne.
 »Hier, das müsste dir passen. Ist zwar nicht deine Farbe, aber ein anderes gibt mein Schrank in der Breite deiner Schultern nicht her.«
 Teilnahmslos beäuge ich das weiße Shirt, ziehe es über und trete an ihm vorbei, direkt in die Kammer hinein. Mein Kumpel folgt mir. Für einen Augenblick lege ich meine Handflächen gegen die betonierten Wände, versuche mich zu konzentrieren, auf den Beinen zu halten. 
 »Fuck, Drake? Was ist, wenn das hier schiefgeht? Wenn ich sie nicht finde. Miriel mit allem Unrecht hat und wir sie nicht ...« Mir bleiben die Worte im Hals stecken. 
 »... Begraben«, beendet er meinen Satz. »Und einen Ort für sie finden, wo sie endgültig Ruhe findet und alle von ihr Abschied nehmen können.«
 Der Gedanke ist kaum auszuhalten.
 »Als sie damals Miriel verbannten, gab es nichts, was ich dem entgegenzusetzen hatte. Malorie und Mael nahmen sie mir einfach weg. Ich war allein, dazu verdammt, in Unwissenheit ein endloses Dasein zu fristen. Entscheide dich jetzt! Aufgeben und schachmatt setzen lassen, oder den Doppelangriff wagen. Mit mir an deiner Seite. Denn ich bin es leid, der Bauer in ihrem Spiel zu sein.«
 Fest presse ich meinen Kiefer zusammen, straffe die Schultern und schließe meine Augen. Blende Drake aus, und flüstere auf unserem Sender, hinein in den Tag und eine geträumte Ewigkeit. Das Licht der nackten Glühbirne über uns flackert, bäumt sich auf. Bis das Glas zerplatzt, und feine Splitter auf uns hinabregnen. 
 ... Süße, hilf mir. Arianna!
 Wortfetzen vermischen sich mit dem Geschmack von Blut in meinem Mund. Ich grabe tiefer, suche nach dem Spalt, der einen direkten Zugang erschafft. Vorbei an den Spielwiesen des Dreiklangs: Limbus, Nimbus und Narthex. Jetzt fast unter Kontrolle von nur einer Schwester: Malorie. Der Hass überschwemmt mich. Ihre Hände auf meiner Haut, das Lachen in meinem Kopf, ihr gebeugter Körper über meinem Mädchen ...
 Wild brülle ich ihren Namen hinaus, meine ganze Ohnmacht, jede falsche Entscheidung. Meine Schuld!
 Winzig, wie ein kleiner Punkt, der aus der Mitte heraus größer wird, öffnet sich der Riss. Drake keucht hinter mir. Fest greife ich nach seinem Arm und zerre ihn durch den Übergang, lasse nicht los. Es kostet mich ein fast unüberwindbares Maß an Kraft, den Kurs zu halten. Mich dem Wahnsinn zu stellen, ohne Licht durch die Dunkelheit zu schreiten und der Witterung zu trotzen. Die Erschöpfung und das, was ich enden lassen wollte, fordern ihren Tribut. 
  
 Vollkommen fertig falle ich auf die strohige Wiese und Drake übergibt sich neben mir. Wasser kondensiert auf meiner Haut, durchnässt in Windeseile mein Shirt. Die Hitze hier ist fast unerträglich, steht im krassen Kontrast zu der Kälte, durch die wir geschritten sind.
 »... Das war heftig. Hat was von Marvel und Dr. Strange.«
 Ich weiß, dass er die Situation aufzulockern versucht, was nicht funktioniert. Direkt vor uns erstreckt sich das kleine Holzhaus, in dem ich Monate verbrachte, bis ich in die Hölle hinabgestiegen bin.
 »Wäre ich fucking Dr. Strange«, antworte ich daher mit zusammengepressten Lippen, »hätte ich die Zeit zurückgedreht. Und zwar genau dorthin, wo mir der verfluchte Dreiklang das Leben eines unschuldigen Mädchens anvertraute. Um meine eigene Lebensschuld zu begleichen.«
 Schwankend komme ich zurück auf die Füße. Prompt erscheint Miriel humpelnd auf der Veranda. Sie lehnt ihren Kopf gegen das verwitterte Holz und starrt genau in meine Richtung. Drake setzt sich sofort in Bewegung und tut etwas, was ich nicht kann: sie in die Arme schließen.
 Mit gesenktem Kopf laufe ich an beiden vorbei und nehme Kurs auf Miriels Zimmer. Blende alles andere aus und starre wie paralysiert auf das Bett. 
 Ich kann nicht mehr. 
 Zitternd fische ich eine vollkommen zerquetschte Zigarette aus der Hosentasche und stecke sie mir an. Der Rauch füllt meine Lungen, ohne den gewünschten Beruhigungseffekt. Nach zwei Zügen drücke ich sie mit meinen Fingern aus und hämmere immer wieder mit der Stirn gegen den Türrahmen. 
  »Dich trifft keine Schuld.«
 Miriels Worte erschrecken mich und die Blutergüsse ebenfalls. Sie übersäen jede freie Hautstelle. »Ich habe dich zu Malorie gebracht. Und sie damit zu meiner Tochter.«
 Leicht gebeugt schreitet sie an mir vorbei und ich sauge scharf die Luft ein. Quer über ihren Rücken ziehen sich die gleichen Peitschenhiebe, mit denen sie auch mich in der Gefangenschaft folterten. 
 »Sieh sie dir an. Arianna ist so wunderschön. Weißt du, was ihr Name bedeutet?« Ihre zugeschwollenen Augen finden meine. »Er bedeutet wertvollster Schatz. Nachdem ich von meiner Schwangerschaft erfahren hatte, gab es nur diesen Namen für mich. Er stammte aus einem Buch, das von einem mutigen Mädchen handelte. Sofort verliebte ich mich in ihn.«
 Der Kloß in meinem Hals wird immer größer und ich bin kurz davor, schreiend davonzulaufen. Aber ich bleibe, nehme ihre Hand und höre zu. 
 »Niemand weiß das bisher. Aber ich muss es jetzt erzählen. Arianna ist nicht aus Liebe entstanden. Es war ein roher Akt, mir wurde der Willen eines Mannes aufgezwungen. Er nahm sich, was er begehrte und ließ mich auf jegliche Weise gebrochen zurück. Bis ich eine Veränderung bemerkte, erste Bewegungen spürte und völlig den Schmerz und die Sehnsucht vergaß, die mich bis dahin unendlich quälten. Das kleine Leben in mir heilte jede Wunde. Und dann kamst du, in dieser Nacht. Im Krankenhaus. Mir war sofort klar, was das bedeutet. Dass mir meine Schwestern ebenso dieses Glück zerstören würden. Nicht aber die Hoffnung.« Ein trauriges Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Malorie und Mael nahmen mich meiner Tochter weg und schenkten ihr dafür unwissentlich die Liebe eines Mannes, der niemals aufhören würde, für sie zu kämpfen.«
 Ich senke meinen Kopf und lege Miriel meinen Arm um die Schultern, ziehe sie an mich. 
 »... Du liegst falsch«, erwidere ich brüchig. »Diesmal wollte ich es beenden. Aufgeben. Glorifiziere nicht das, was ich bin. Und jetzt sag mir, warum ich hier bin.«
 Miriel schluckt. »Ariannas Todesengel liegt in Ketten. Malorie hat ihn im Narthex eingesperrt. Geh zu ihm und erledige, was nötig ist. Er muss wissen, wo ihre Seele umherirrt. Aber beeile dich. Keiner Seele ist es möglich, länger ohne den Körper zu existieren und sich nicht in der Unendlichkeit zu verlieren. Finde sie. Schnell!«
 Mein Herz pumpt einen einzigen Schlag, läutet damit den letzten Akt ein. Und eine Vendetta, die ihresgleichen suchen wird. 
   2. Kapitel
 Drake
  
  
  
 Ich schaue ihm hinterher, als er in der verwitterten kleinen Holzhütte verschwindet. Erneut steigt Übelkeit in mir empor und der Würgereiz lässt sich nur schwer unterdrücken. Dieser Ort raubt mir sämtliche Energie. Das hier ist also das sogenannte Exil. In dem Miriel Elijah versteckt hielt. 
 Mein Blick schweift über die hügelige Landschaft. Rechts von mir erstreckt sich der Limbus, in dem die Seelen büßen, die keine Erlösung verdienen. Auf ewig dazu bestimmt, unter der Königin der Verdammnis Qualen zu leiden. 
 Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken herab und durchnässt den Bund meiner Hose. Mir gefriert das Blut in den Adern, sobald ich an sie denke – Malorie, das personifizierte Böse. Ich wende den Blick ab und bin nicht weniger erschrocken über den Nimbus zu meiner Linken. Mit verengten Augen versuche ich, genauer hinzusehen und zu verstehen. Dieser einst glanzvolle, heilige Ort scheint unruhig und von innen heraus zu pulsieren. Blitze zucken bedrohlich aus den tief hängenden schwarzen Wolken. Obwohl es schon einige Zeit her ist, seitdem ich mich zum letzten Mal in dieser Dimension aufhielt, erkenne ich dennoch deutlich, dass etwas so gar nicht stimmt. Ich spüre das Unheil herannahen. Der Krieg hat begonnen, Miss Payne war das Zünglein an der Waage. 
 Beklommen löse ich meinen Blick von dem Ort, der einst die Erlösung bedeutete. Er ist das Paradies, von dem alle träumen. Nun jedoch scheint dieses kurz vor dem Untergang zu stehen. Ob sich die drohende Katastrophe jetzt noch abwenden lässt? Ich bin ratlos. 
 Mit dem Unterarm wische ich mir durch das schweißnasse Gesicht, bevor ich Elijah folge. Der Schritt über die Türschwelle kostet mich meine gesamte Willensstärke, um nicht dem Impuls nachzugeben, kurzerhand das Weite zu suchen. Weg von dem toten Körper von Miss Payne. Weg von Elijah, meinem besten Freund, den ich nicht schützen konnte. Nicht im Leben und erst recht nicht im Tod. Der mir alles bedeutet und nicht den Hauch einer Ahnung davon hat. Vor allem aber weg von ihr. Miriel. 
 Vor wenigen Stunden waren wir uns erstmals in der Wohnung von Miss Payne über den Weg gelaufen. Und ihr Anblick traf mich bis ins Mark. Sie stand vor dem Bett, in dem ihre tote Tochter lag, schaute starr und völlig regungslos auf sie herab. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt. Weder hätte ich damit gerechnet, Miss Payne tot vorzufinden, obwohl mir vollkommen bewusst war, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, noch war ich darauf vorbereitet, auf Miriel zu treffen. Völlig perplex stand ich im Türrahmen, wie gelähmt durch den Sturm der Empfindungen, der in mir wütete. 
 »Sie ist fort!«, war das Einzige, was sie sagte. Eine nüchterne Feststellung, ohne jegliche Form von Emotion. Sie hatte meine Anwesenheit bemerkt, obwohl sie mich keines Blickes würdigte.
 Die Sekunden wurden zu Stunden, in denen wir beide schweigend zu begreifen versuchten, was geschehen war. Schwer schluckend trat ich schließlich neben sie, folgte ihrem Blick und betrachtete diese junge Frau, die man in jeglicher Hinsicht betrogen und beraubt hatte. Der Schock und die Fassungslosigkeit über diese Tatsache schlossen sich wie ein Schraubstock um meine Brust und trieben mir Tränen in die Augen. Schnell blinzelte ich sie weg. Miss Payne war selbst im Tod wunderschön. Das Geflecht aus schwarzen Schnüren auf ihrer Haut konnte dieser Schönheit nichts anhaben.
 Als ich den Mund öffnete, nur um irgendetwas Dummes, Unwichtiges zu sagen, löste Miriel sich aus ihrer Starre und griff unter den Körper ihrer Tochter. Nun endlich konnte ich einen Blick in Miriels Gesicht erhaschen und erschrak. Denn es war übersät von verkrusteten Wunden, die Unterlippe aufgeplatzt. Das rechte Auge blutunterlaufen, das andere zugeschwollen. Ehe sie die Möglichkeit hatte, ihre Tochter vom Bett zu heben, griff ich nach ihrem Arm, zwang sie somit zum Innehalten. Sie ließ es widerstandslos geschehen, hob stolz den Kopf und starrte mich abwartend an. Sturmblaue Augen, voller Traurigkeit und Verzweiflung. 
 »Wer hat dich so zugerichtet?«, fragte ich tonlos. Doch anstatt zu antworten, machte sie sich mit einem Ruck von mir los, um Miss Payne hochzuheben. Mühelos trug sie den Körper ihrer Tochter. Schon öffnete sich hinter uns ein Portal. Bevor sie hindurchschritt, zögerte sie.
 »Arianna ist fort, sie irrt irgendwo umher. Ich nehme ihren Körper mit ins Exil. Um den Verwesungsprozess zu verlangsamen. Geh, Drake, finde Elijah. Und bring ihn zu mir.«
 Dann trat sie durchs Portal und ließ mich allein zurück. 
  
 Jetzt stehe ich hier vor der kleinen Hütte im Exil und kämpfe dagegen an, nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden. Zurück ins Midnite, wo ich meine Sorgen, Ängste und Gefühle in hundert Jahre altem Whiskey ertränken würde. 
 Ich atme tief durch, straffe die Schultern und öffne die verdammte Tür. Mit einem vorwurfsvollen Ächzen schwingt sie auf. Ich finde mich in einer Küche wieder. Alles eher zweckmäßig eingerichtet und dennoch viel zu menschlich. Die Atmosphäre ist fast sogar als heimelig zu beschreiben, ich fühle mich direkt wohl. In der Mitte des Raumes steht ein runder Holztisch mit vier Stühlen. Der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee hängt in der Luft und gerade würde ich alles für eine Tasse davon tun. Durch eine nur angelehnte Tür dringen gedämpfte Stimmen zu mir herüber. Es ist Miriel, die eindringlich auf Elijah einredet: »... Keiner Seele ist es möglich, länger ohne den Körper zu existieren und sich nicht in der Unendlichkeit zu verlieren.«
 Zwei Augenpaare richten sich auf mich, als ich zu ihnen in den Raum trete. Elijah nimmt seinen Arm von Miriels Schultern und macht einen Schritt zurück. 
 »Ich werde sie finden. Und wenn sie in Sicherheit ist, werde ich Malorie büßen lassen. Sie wird brennen, in ihrem eigenen Feuer.« 
 »Eins nach dem anderen. Was Malorie betrifft, so brauchen wir einen gut überlegten Plan. Dieses Mal müssen wir strategisch vorgehen«, entgegnet Miriel. 
 »... Da ist noch eine Kleinigkeit, die du vielleicht wissen solltest, Miriel. Mael gab mir deinen Ring. Anstatt ihn dir zu übergeben, habe ich ihn Malorie überlassen.«
 »Du hast was?« 
 Bei diesem Geständnis weicht sämtliche Farbe aus Miriels Gesicht. Sie wankt leicht und ehe ihre Beine ganz nachgeben, packe ich sie, um sie zu stützen. Bei meiner Berührung stöhnt sie schmerzvoll auf. Elijah zieht einen Stuhl für sie heran und ich helfe ihr, sich daraufzusetzen. 
 »Sie hat meinen Ring, das macht die Sache viel schlimmer als befürchtet. Warum hast du das getan?«
 Elijah geht vor Miriel in die Hocke und schaut verzweifelt zu ihr auf. »Ich wollte, dass sie von Arianna ablässt. Ich dachte, wenn sie diesen Ring hat und damit das, was sie wirklich will – Macht – würde sie Arianna verschonen. Aber es war schon zu spät. Sie hat sie eiskalt ermordet und den Ring mitgenommen.«
 Miriels Unruhe überträgt sich auf mich. Der Ring ist eine Komplikation, die unsere Lage drastisch verschlimmert. Sie hat den Ring, sie hat das Henkelkreuz, was Maels Waage betrifft, so kann ich nur hoffen, dass sie diese nicht auch noch in ihre Finger bekommen hat. Denn dann wäre sie nahezu unbesiegbar. Nicht auszudenken, Malorie besäße die Macht der Drei für sich ganz allein ... Ein Grund mehr, dieser Teufelin Einhalt zu gebieten. Elijah scheint einen ähnlichen Gedanken zu haben, denn er schnaubt und richtet sich auf. Fest entschlossen tritt er auf mich zu. 
 »Ich bringe es zu Ende, dieses Mal wirklich. Ich werde Arianna finden. Und wenn sie in Sicherheit ist, werde ich Malorie vernichten. So wie jeden, der sich mir in den Weg stellt.«
 Er muss es mir nicht erklären, ich weiß es auch so. Lese in seinen Augen, dass er keine Gnade walten lassen wird. Malorie entfesselte das Tier in ihm, welches zu allem bereit ist, ohne Furcht und Kompromisse. 
 Seine Augen sprühen vor finsterer Entschlossenheit. Die Dunkelheit, die ihn umgibt, habe ich in einer solchen Intensität nie zuvor an ihm erlebt. Ein letztes Mal beugt er sich über den Körper seiner Frau, küsst zärtlich ihre Stirn. Ehe er die kleine Hütte in der Einöde des Naraka verlässt, brennt die Kippe zwischen seinen Lippen.
 »Du überlässt Miriel den Splitter aus dem Midnite, richtig?«, will er zum Schluss noch wissen. 
 »Natürlich«, antworte ich und wende mich an Miriel. »Damit seid ihr hier in Sicherheit, deine Tochter und du.«
 »Aber das bedeutet, das Midnite ist nicht länger geschützt!« Es ist nur ein schwacher Protest, den ich sofort entkräfte. 
 »Das Midnite wird gut bewacht, mach dir darum keine Sorgen. Du benötigst den Schutz gerade viel nötiger, vor allem, wenn du hier mit deiner Tochter alleine bist.« 
 Elijah nickt zustimmend. Damit ist jedes Detail geklärt.
 »Wir sehen uns!«, sind seine letzten an mich gerichteten Worte. Dann ist er fort. Beklommen schaue ich ihm nach und unweigerlich tauchen die Bilder seines Zustandes vor noch wenigen Stunden vor meinem inneren Auge auf. Elijah war am Ende seiner Kräfte. Er wollte sterben, alles beenden. Wieder einmal. Doch es gibt keinen Ausweg für ihn. Den gab es noch nie. Ich bewundere die Entschlossenheit, mit der er sich jetzt auf seinen Weg macht. Welche Wahl bleibt ihm auch?
 »Ich könnte einen Kaffee vertragen, du ebenfalls?«, unterbricht Miriel meine Gedanken. Diese nüchterne Frage verunsichert mich zutiefst. Wenn ich nicht wüsste, wie sehr diese ganze prekäre Situation ihr zusetzt, würde ich fast annehmen, es könnte ihr nichts gleichgültiger sein. Doch ich blicke hinter die Fassade und sehe eine zutiefst erschütterte, verängstigte und traurige Frau. Die erneut alles verloren hat, was sie liebte. 
 »Gern!«, antworte ich leise und folge ihr in die Küche. 
 Als sie mir den Becher mit dampfendem schwarzen Kaffee reicht, streifen sich unsere Finger. Die kurze unbeabsichtigte Berührung schickt einen Stromstoß durch meinen gesamten Körper. Ihr ergeht es nicht anders, denn sie senkt beschämt den Blick.
 »Wie lautet dein Plan?«, frage ich und übergehe damit diese elektrische Spannung, die wir beide gleichermaßen empfinden. 
 Sie atmet tief durch und vermeidet weiterhin den Blickkontakt. »Es wird schwer für Elijah, Arianna zu finden. Denn sie ist hüllenlos, gestaltlos. Wie soll er sie erkennen? Sie wird nicht viel mehr als ein Gefühl sein, ein Hauch. Das bereitet mir am meisten Sorgen. Er weiß nicht wo, und wonach er suchen soll. Und doch liegen all meine Hoffnungen in ihm. Wenn jemand dazu in der Lage ist, dann er.« Sie seufzt und trinkt einen Schluck aus dem Becher, den sie mit beiden Händen fest umklammert. »Wenn er sie gefunden hat, muss er sie herbringen. Sodass ich Körper und Seele wieder zusammenführen kann.«
 »Mir war nicht klar, dass so etwas möglich ist«, gestehe ich. Über die Fähigkeiten des Dreiklangs ist nicht allzu viel bekannt! Sie sind in der Lage, Leben zu schenken und wieder zu nehmen. Also warum nicht einfach auch mal eben den Tod rückgängig machen? Schon lange empfanden wir uns alle doch nur als Spielfiguren auf dem Schachbrett zweier Schwestern, für die das Schicksal Unschuldiger allenfalls eine Partie ist. Miriel ausgenommen, denn sie ist schon lange schachmatt.
 »Es ist möglich, da bin ich sicher.«
 Diese Aussage macht mich stutzig. Heißt das, sie hat es nie zuvor probiert?
 »Einen solchen Fall gab es bisher nicht«, erklärt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Dieses Geständnis nimmt mir jegliche Hoffnung. Es ist also lediglich ein Versuch. Plan B existiert nicht, weil Plan A nur aus einer winzigen Möglichkeit besteht. 
 Erschöpft vergrabe ich das Gesicht in meinen Händen. Wir befinden uns in einer verdammten Abwärtsspirale und es gibt keinen beschissenen Ausweg. Eine erdrückende Stille entsteht, die wir beide nicht zu durchbrechen vermögen. 
 »Siehst du das, Drake?« Miriel ist die Erste von uns beiden, die ihre Stimme wiederfindet. Ich folge ihrem Blick aus dem Fenster. »Der Nimbus ist schwer angeschlagen. Überall herrscht das reinste Chaos. Mit ihrer ungezügelten Torheit wird meine Schwester alles zerstören. Sie hat meinen Ring, verdammt. Jemand muss ihr Einhalt gebieten, aber das wird schwer.«
 Nachdenklich betrachte ich die Frau, die ich so sehr liebe. Ihr Anblick schmerzt. Ihr Gesicht wurde auf brutalste Weise zugerichtet und die blutigen Flecken am Rücken lassen darauf schließen, dass es unter ihrer Kleidung mindestens genauso schlimm aussieht. Ich kann kaum atmen, mein Herz stolpert und alles dreht sich.
 »Es tut mir so furchtbar leid«, krächze ich und meine damit nicht nur den Tod ihrer Tochter oder das Chaos um uns herum. Vor allem bedaure ich unser ganz persönliches Unglück – Miriel und Drake, eine Liebe, die nicht sein durfte ...
 Sie hebt den Kopf, mustert mich schweigend. 
 »Wie konnte das geschehen, Drake?«, fragt sie tonlos.
 Diese Frage stelle ich mir selbst immer wieder. Ist der Grund Schicksal oder Zufall? Sie müsste es doch besser wissen als ich.
  »Die Liebe ist nicht ohne Risiko. Genau wie das Leben. Arianna und Elijah haben entschieden, es zu wagen. Ich erkenne uns beide in ihnen. Allerdings zahlen sie einen weitaus höheren Preis als wir damals.« 
 Sie greift nach meinen Händen, ihre Haut ist eiskalt. Und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Unter ihren Fingernägeln klebt getrocknetes Blut. 
 »Wenn wir Körper und Seele nicht rechtzeitig vereinen können, ist sie verloren.«
 Die Vergangenheit lehrte mich, dass es durchaus möglich ist, Seele und körperliche Hülle wieder zusammenzuführen. Mitchel Baker ist das Paradebeispiel für eine gelungene Wiedervereinigung. 
 Ich erinnere mich an die Nacht, in der er gestorben war. Während ich tatenlos zusah, der Bestimmung ihren Lauf ließ, setzte Elijah alles auf eine Karte und veränderte das Schicksal. Aus Liebe! Es war sein Geschenk an Miss Payne. Denn Mitch ist ihr bester Freund, die einzige Familie, die sie jemals hatte. Miriel war bei ihrer Geburt gestorben. Bis heute macht Elijah sich große Vorwürfe, dass er Mutter und Tochter trennte. Dabei war es seine verdammte Aufgabe, ihm blieb keine Wahl. 
 Mitch gab ihr später einen Job und einen Platz in seinem Herzen. Seither ist er ebenso großer Bruder und engster Vertrauter. Die Gegebenheiten waren in jener Nacht seines Unfalls gänzlich andere. Elijah handelte unmittelbar, nachdem der Tod eingetreten war. Er verhinderte, dass sein Todesengel sich seiner Seele bemächtigte und an den für ihn vorgesehenen Ort bringen konnte. Miss Payne hingegen ist bereits seit Stunden tot.
 »Ich habe große Zweifel daran, dass sich ihr Tod rückgängig machen lässt. Ich fürchte, Malories Werk ist endgültig. Körper und Seele sind schon zu lange getrennt, Miriel. Hast du die schwarzen Fäden unter ihrer Haut gesehen? Arianna wurde vergiftet. Selbst, wenn es gelingt, sie zurückzuholen, wissen wir nicht, welche Auswirkung das Gift auf ihre Seele hat.«
 Sie schüttelt energisch den Kopf und drückt wieder meine Hände. 
 »Du verstehst nicht, der Tod lässt sich nicht umkehren. Ariannas irdisches Leben ist beendet. Aber für die Chance auf Erlösung müssen wir ihre Seele verankern. Damit sie sich nicht völlig losgelöst in der Unendlichkeit verliert. Der Nimbus wartet auf sie. Ich glaube aber, dass wir nicht einfach mit ihr dorthin spazieren können.« Miriel deutet erneut auf das Fenster. »Sieh hin, der Nimbus stöhnt und ächzt, er zittert. Das ist Malories Werk.«
 Das ungute Grummeln in meinem Magen verstärkt sich mit jedem ihrer Worte. 
 »Wie sollen wir das anstellen, Malorie Einhalt gebieten?« Bei dieser Frage sackt Miriel in sich zusammen. Sie reibt sich die geschwollenen, trockenen Augen und erinnert nur noch schwach an die mächtige, stolze Frau, die sie einst war. 
 »Du kennst mich, Drake. Ich lehne grundsätzlich jegliche Form von Gewalt ab. Meine Kraft schöpfe ich aus der Liebe, der Harmonie, dem Einklang der Dinge. Ich glaube an das Gute in allem.« Sie unterbricht sich, belächelt sich selbst und seufzt dann resigniert. »In meiner Schwester haben Wahnsinn, Gier und abgrundtiefe Boshaftigkeit jeglichen guten Keim erstickt. Sie ist nicht mehr zu retten. Deshalb gibt es keine Alternative: Sie muss vernichtet werden.«
 Ihr Blick wird starr, ich sehe das Bedauern in ihrem Gesicht. Sie spricht die Wahrheit und ich weiß, wie schwer es ihr selbst fällt, sich diese einzugestehen. Für Miriel hat jedes Lebewesen, in dem eine Seele wohnt, eine Daseinsberechtigung. Dass sie nun von Vernichtung spricht, bricht ihr und mir zu gleichen Teilen das Herz. 
 Ich atme geräuschvoll aus. Es war mir überhaupt nicht bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte. Dieses Mal greife ich nach ihren Händen, verleihe meinen folgenden Worten damit mehr Nachdruck. »Dann soll es so sein. Wir machen uns bereit, sobald Elijah die Seele deiner Tochter gefunden hat. Du wirst hier bei ihr bleiben. Durch den Splitter mit dem Funken schwarzen Feuers seid ihr beide gut geschützt. Ich werde die anderen auf unsere bevorstehende Mission einstimmen.« 
 Es gilt, Malorie auszuschalten. Damit ist der Limbus führungslos. Eine neue Ordnung muss geschaffen werden. Wie diese aussehen soll, ist mir zum jetzigen Zeitpunkt nicht klar. Auch Miriel scheint es nicht zu wissen. Der Umbruch ist längst überfällig. Die Gesetze vom Leben und dem Tod veraltet, grausam und nicht mehr tragbar. 
 »Sie hat meinen Ring, Drake. Und damit unvorstellbare Macht! Wir dürfen sie niemals unterschätzen. Sie ist hochintelligent, gerissen und boshaft.«
 »Malorie ist vor allem gierig. Machtgier und Selbstsucht, das sind ihre Achillesfersen. Früher oder später wird sie einen Fehler machen und das werden wir ausnutzen.«
 Sie nickt und zieht ihre Hände zurück. Augenblicklich vermisse ich ihre Berührung. Ich will sie spüren, sie küssen, ihren unverkennbaren Duft tief in mich aufsaugen. Sie duftet wie Sommer und Sonne. Wie ein Feld voller Wildblumen im Wind. Meine Sehnsucht nach Miriel schmerzt an manchen Tagen so sehr, dass ich es kaum ertrage. Wie habe ich es all die Jahre ohne sie ausgehalten? 
 »Miriel, ich ...«, krächze ich und breche mitten im Satz ab. Mein Mund ist staubtrocken und die richtigen Worte sind nicht greifbar. Ihre blauen Augen blicken mich wissend an.
 »Du brauchst nichts zu sagen, ich verstehe dich. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«
 Brüsk schiebe ich den Stuhl zurück und springe auf. Bin es leid, dass es den richtigen Zeitpunkt für uns scheinbar nie gibt. Warum stößt sie mich von sich? 
 Mit einem Mal ist in dieser Küche zu wenig Platz für uns beide. Das Gefühl, keine Luft zu bekommen, lässt mir nur die Flucht nach draußen. Ich muss hier raus. Also reiße ich die Tür auf und trete auf die Veranda. Schwüle Luft schlägt mir entgegen und sofort bilden sich feine Schweißperlen auf meiner Stirn. Gespenstische Ruhe umgibt mich und verursacht ein unerträgliches Rauschen in meinen Ohren. Stille kann so laut sein. 
 Wenig später knarzt die Tür hinter mir und Miriel tritt neben mich ins Freie. Sie schlingt die Arme um ihre Körpermitte und erinnert damit stark an ihre Tochter. Wie ähnlich sie sich doch sind. 
 »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Drake«, gesteht sie tonlos. »Und es wird nie einen anderen für mich geben.«
 »Warum weist du mich dann ab? Ich fühle ebenso, aber du willst davon nichts wissen.«
 »Weil es nicht um dich und mich geht, Drake. Die Seele meiner Tochter ist in Gefahr. Ebenso wie Elijah. Die Ordnung ist gestört und alles versinkt im Chaos.«
 »Ganz schön viele Probleme, schon klar. Für mich bleibt da kein Platz mehr!«, schnaube ich sarkastisch und wende mich ab. 
 »Wir müssen Prioritäten setzen«, ist ihre schonungslos ehrliche Antwort, die sich wie eine schallende Ohrfeige anfühlt. Was habe ich auch erwartet?
 »Ich liebe dich, Drake. Das musst du mir einfach glauben.«
 »Und trotzdem reicht es nicht. Auf deiner Prioritätenliste stehe ich an letzter Stelle. Das tut verdammt weh, Miri.« Bei der Erwähnung meines Kosenamens für sie zuckt sie kaum merklich zusammen. Er ist der Schlüssel zu den Erinnerungen an unsere Liebe, die sie so mühsam unter Verschluss hält. Ich sehe Tränen in ihren Augen glitzern und weiß, dass ich zu weit gegangen bin. 
  Zaghaft greife ich nach ihrem Unterarm. Sie lässt es geschehen, sodass ich sie langsam näher zu mir heranziehe. Sie verliert das Gleichgewicht und stolpert leicht. Sofort schlinge ich die Arme um sie und halte sie fest. Unendlich erleichtert, weil sie ihre ebenfalls um meine Hüften legt. Sie schmiegt ihre Wange an meine Brust. 
 Ich streichele durch ihre weizenblonden langen Haare und vergrabe mein Gesicht in ihnen. Präge mir ihren einzigartigen Geruch fest ein, damit ich später von dieser Erinnerung zehren kann. Ich spüre ihn deutlich, unseren unausweichlichen Abschied. Deshalb löse ich mich von ihr und lege meinen Finger unter ihr Kinn, hebe es sanft an und zwinge sie, mich anzusehen. Ihre Lider flattern. Ein Sturm an Emotionen fegt über ihr Gesicht hinweg. Sehnsucht und Verlangen kämpfen sich an die Oberfläche. Sie begehrt mich. Und erschrickt darüber, weil diese Art von Gefühlen in dieser Situation so unpassend scheinen.
 »Schäme dich nie dafür, mich zu begehren«, flüstere ich und verschließe ihren Mund mit meinem. Ein leises Keuchen entweicht ihrer Kehle, welches ein elektrisierendes Kribbeln in meinem gesamten Körper auslöst. Ich stehe in Flammen, genau wie sie.
 »Vielleicht irgendwann, Miri ...!«, stammele ich, als wir uns voneinander lösen. 
 In der Hütte hinter uns liegt das Zeugnis einer verbotenen Liebe. Wir werden es erst in Ordnung bringen, Miss Payne und Elijah retten. Und dann uns selbst. Ich bin fest entschlossen, um meine Frau zu kämpfen. Um unsere Liebe. Unsere Erlösung. 
 »Dieser Kuss ist mein Versprechen an dich. Es wird eine Zeit kommen, in der wir beide glücklich miteinander sein werden.« 
 Mit den Fingerkuppen fahre ich an ihren Wangen entlang, wieder flattern ihre Lider. 
 »Du bist so wunderschön«, hauche ich. Weil es die Wahrheit ist. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als sie. Sie strahlt von innen heraus, auch wenn ihre Trauer heute alles überschattet und unzählige Blessuren ihr Gesicht verunstalten. 
 Bevor sie sich von mir abwendet, um zu ihrer Tochter zurückzukehren, schenkt sie mir ein letztes zittriges Lächeln. Für mich ist es Zeit, aufzubrechen. Als sich die Tür hinter ihr schließt, bin ich mir sicher, dass ich recht behalten werde: Eines Tages wird sie mir gehören. Wir werden glücklich sein. 
 Malorie muss vernichtet werden. Miss Payne und Elijah Erlösung finden. 
 Ich bin Drake Martinez und ich glaube fest daran, dass die Liebe alles schafft.
   3. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Mit dem Brennen auf meiner Haut, der Ohnmacht in meinem Inneren und der Leere in meinem Kopf, kehre ich zurück in ein schweigendes Inferno. Überall züngeln schwarze Flammen, Rauch steigt empor und ein Regen aus Asche erschwert mir die Sicht. Kein Geräusch durchbricht das Stillleben. 
 Der Narthex ...
 Meine Heimat ...
 Er ächzt unter dem Feuer, das es hier nie zuvor gegeben hat. Es stinkt nach Schwefel, Verdammnis und den letzten Resten einer Schwester, die hier ihr Unwesen trieb. 
 Abgrundtief verachtend, betrachte ich den schwarzen Sternsaphir in meiner Handfläche. Mich der Kraft zu bedienen, die Arianna um ihre Erlösung brachte, ist widerwärtig. Und ein klares Zeichen dafür, wo ich angekommen bin. Ganz unten. Dort, wo Malorie steht, damit ich in ihre blutunterlaufenen Augen sehen kann, wenn ihre Herrschaft endet. 
 »Hörst du das, Bitch? Ich nutze dein Hexenspielzeug und genehmige mir heute den ultimativen Cocktail aus beiden Welten. Weil ich am Ende bin, so wie du. Und kommen werde, um dich zu holen!«
 Die Hölle antwortet mit einem Blitz, der krachend in einen abgestorbenen Baum einschlägt und den Stamm in der Mitte zerteilt. Malorie lacht über mich. Hat sie mir doch alles genommen und suhlt sich in meiner Hoffnungslosigkeit. Der tiefen Verzweiflung, die mir ins Gesicht geschrieben steht. 
 Finster steuere ich auf das alte, verwitterte Herrenhaus zu. Umschließe das Amulett, das aussieht wie ein winziger Tropfen mit einem Kern aus Quecksilber, so fest, dass sich die Gesichter und Symbole auf meiner Haut verzerren. Wenn Miriel recht behält, werde ich ihn hier finden. Ariannas Todesengel. Eingesperrt in den Kerkern des Narthex. 
 Alle meine Sinne sind geschärft. Der Ascheregen nimmt an Intensität zu, erschwert mir die Sicht. Nochmals erhöhe ich das Tempo und halte den Kurs. Die böse Königin kann nicht an allen Orten gleichzeitig sein. Ihre Blitze sind ein verdammter Witz. Mein Zuhause wird nicht zulassen, dass sie mich treffen. Etwas, das unterjocht wird, ist niemals loyal.
 Mit einem Schlag öffne ich die von der Hitze verzogene Eingangstür und bleibe auf der Schwelle stehen. Dicke schwarze Fäden durchziehen die löchrigen Holzdielen der Vorhalle. Kriechen an den holzvertäfelten Wänden hinauf und tropfen dann wie Säure von der Decke. Malories Castle of Madness, ihre fucking Dependance. 
 Links und rechts ... Ich lasse meinen Nacken knacken, spucke einen Mix aus Asche und Feindseligkeit auf den Boden, blinzele mehrmals. Je näher ich dem schwarzen Feuer komme, desto intensiver wird der Bittermandelgeschmack auf meiner Zunge. Und Flashbacks von dem, was ich Malorie erlaubte, mit mir anzustellen. Sie ist in mir drin. Ekel und Abscheu sind seitdem meine ständigen Begleiter.
 Tief atme ich durch, verstaue das Amulett in meiner Hosentasche und keuche auf. Es gibt nur einen Duft, der das Parfum der Verdammnis neutralisiert: Vanille und Orangenblüten. Arianna!
 Für dich, Süße. Ich finde dich, bringe dich nach Hause und beende das Chaos, das wir alle sind. Damit du endgültig frei bist.
 Wie ein Mantra wiederhole ich diese Worte und bewege mich fließend durch Dantes Inferno. Horche auf Stimmen der verlorenen Seelen, denen ich ebenfalls Erlösung versprach und sie nicht halten konnte. Ihr Flüstern ist fort, erstickt von einer Irren, die aus dem göttlichen Dreiklang eine Tyrannei der Selbstherrlichkeit erschuf. 
 Vor einer steil abfallenden morschen Treppe bleibe ich stehen. Gänsehaut kriecht meinen verschwitzten Körper hinauf und ich blicke mich zu allen Seiten um. Erwarte, dass jeden Moment Malories Schergen aus ihren Verstecken kriechen, um mich daran zu hindern, in den Zellentrakt vorzudringen. Aber nichts passiert. Der Vorhof zum Jenseits ist so verlassen wie ich selbst.
 Schritt für Schritt steige ich hinab in völlige Dunkelheit. Meine Erinnerungen an diesen Ort sind lückenhaft. Velasco zerrte mich bei meiner Inhaftierung durch die Gänge und mein Kopf nickte immer wieder zur Seite. Anschließend sperrte er mich ein, kettete mich fest und Simmons zückte seine lederberiemte Peitsche. Bei jedem Striemen erreichte Malories oberster Höllensoldat einen neuen Höhepunkt. 
 Jetzt ist der Wichser die Asche, die vom Himmel regnet. Weil ich ihm den Todesstoß mit seinem eigenen vergifteten Equipment setzte. Fehlt nur noch Velasco, Sycophanten-Abschaum und Malories rechte Hand. Dieses Mal entkommt er mir nicht. Er wird leiden. Qualvoll, egal auf welche Weise. 
 Mit dem Handrücken wische ich mir die Schweißperlen aus dem Gesicht und stütze mich kurz mit den Unterarmen auf meinen Knien ab. Hebe leicht meinen Kopf, kneife die Augen zusammen. Vor mir liegt ein pechschwarzer Gang, unmöglich für mich, darin etwas zu erkennen.
 Ruckartig ziehe ich mir das Shirt über den Kopf und breche knackend ein Stück Holz aus der letzten Stufe. Feuer ist Feuer. Malorie hat den Narthex zum Brennen gebracht. Dann wird auch meines funktionieren. Ein paar wenige Handgriffe reichen aus und die behelfsmäßige Fackel lodert. In ihrem Schein laufe ich weiter und streiche mir immer wieder klebrige Haarsträhnen aus den Augen. Die Temperatur steigt mit jedem Schritt.
 Endlose Minuten vergehen, bis ich in den Zellentrakt gelange und mir ein bestialischer Gestank entgegen prescht. Es riecht nicht nach Schwefel, es stinkt nach Tod und Verwesung. Und je weiter ich vordringe, desto lauter vernehme ich stöhnende Geräusche. Röchelnd und wimmernd. 
 »... Assistance ..., bitte.«
 Er ist hier! Die Neunmillimeter findet ihren Weg in meine Hand. Wachsam reduziere ich den Abstand, bin kaum imstande zu realisieren, was ich sehe. Leblose Körper, die verdreht in ihren Zellengräbern liegen. Mit weit aufgerissenen Augen, inmitten einer Lache aus eigenen Körperflüssigkeiten. Alle Hautstellen übersät mit identischen Linien, dem Gift der Schwarzen Witwe. Deshalb gibt es hier keine Wachen. Sie wurden zum Sterben zurückgelassen.
 »... Assistance ...«
 Ariannas Todesengel-Fucker. Voller Zorn trete ich in meiner gesamten Größe vor seine Zelle. Der Junge kauert in seinem eigenen Dreck, halb stranguliert von den Ketten und erbärmlichen Versuchen, sich zu befreien. Dicht halte ich die Fackel an das glänzende Gitter. Vor Ekel gehe ich in die Hocke, unterdrücke den Würgereflex. Wulstig und eitrig aufgeplatzte Narben, klaffende Wunden. Mit einer Gesichtshälfte, die bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist. 
 »Hilf mir, bitte.«
 »Ich bin nicht dein Freund!« Obwohl es Schwachsinn ist, richte ich die Waffe direkt auf sein linkes, noch intaktes Auge. »Sag mir, wo ich deinen Auftrag finde, Arianna Payne.«
 Er rückt näher heran. »Du bist Elijah, oui? Ich bin Julien.«
 »Halt die Klappe. Mich interessiert einen Scheiß, wer du bist. Wenn du meine Hilfe willst, rede!«
 Obwohl ich meine Gefühle unterdrücke, ertappe ich mich dabei, wie ich Mitleid empfinde. Julien kann nichts dafür, ist genauso ein Kollateralschaden wie wir alle. 
 »Woher aus Frankreich kommst du?«, wechsele ich das Thema und rutsche ebenso dicht an die Streben heran. Sofort entspannt sich seine verkrampfte Haltung. 
 »Aus der Bretagne. Ich bin in Paimpol geboren.«
 »Das Hafenstädtchen.«
 »Oui, oui. Es ist der malerischste Ort, den ich kenne. Warst du schon einmal in Frankreich?«
 Ja, dort habe ich mir das Gehirn weggepustet, aber das behalte ich für mich.
 »Längere Zeit war ich mit meiner Einheit in Lothringen stationiert. Einige Kameraden kamen aus deiner, sehr katholischen, Region. Entscheide dich, auf welcher Seite du stehst. Auf der Seite deiner Sippe oder ... auf der anderen.«
 »Madame Malorie ... Sie hat es mir verboten.«
 Er kauert sich zusammen, dreht mir seinen blutigen Rücken zu. Mit aller Kraft dränge ich zurück, was wie ein Vulkan an die Oberfläche zu preschen droht. Stattdessen erinnere ich mich an Miriels Worte, nicht unüberlegt zu handeln. 
 Ich zünde mir die vorletzte Black Devil direkt an der Fackel an und lasse den Qualm durch die Nase entweichen. Sie schmeckt widerlich, aber ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann. Um die Lüge, über meine Lippen zu bringen.
 »... Das Mädchen ist gefährlich für unser Gleichgewicht. Oder warum glaubst du, verschwendete ich meine Zeit mit ihr? Sie steckt mit Drake Martinez unter einer Decke. Dem Hochverräter. Beide planten unsere vollständige Vernichtung. Und jetzt sucht er einen Weg, Malories Werk ungeschehen zu machen. Mit göttlicher Unterstützung. Weil Arianna Payne die Tochter von Miriel ist, der verbannten Schwester des Dreiklangs.«
 Mit diesem letzten Satz habe ich ihn. Er hängt an meinen Lippen wie die Nadel in meiner Vene. 
 »S’il vous plaît, Julien«, bitte ich ihn in seiner Muttersprache und lege die Neunmillimeter zur Seite. »Sag mir, wo sie ist, und ich werde den Irrsinn enden lassen. Ein gutes Wort für dich bei ... Miss Malorie einlegen, damit du einen neuen Auftrag bekommst.« 
 »Oui, Elijah, das ist alles, was ich will. Meine Schuld begleichen und Erlösung finden.«
 Fuck, was für ein Fuck!
 »Dann verrate mir, wo ich Arianna Payne finde.« Dass der Nimbus als Nächstes fällt, braucht er nicht zu wissen.
 »Sie ...« 
 Ein gewaltiger Stoß erschüttert die Erde. Nur mit Mühe schaffe ich es, mich an dem Gitter festzuhalten und beobachte, wie sich Juliens Ketten weiter in sein Fleisch bohren. 
 »Rede!«, klingt meine Stimme um einiges energischer. »Du vergeudest Zeit, die wir nicht haben.«
 »Die Seele der Mademoiselle ist überall, sie irrt umher und es ist schwer, sie genau zu lokalisieren.«
 »Diesseits oder Jenseits?« Der abgebrannte Zigarettenstummel landet mitten in seinem gelockten Haar und er bemerkt es nicht einmal. Meine Geduld ist am Ende.
 »Diesseits. Dort hängt ihre Seele fest.«
 Mein Arm schnellt vor und ich zerre ihn hart gegen das Metall. »Lügen ist eine Todsünde. Du fährst hinab in die Hölle, wenn du nicht die Wahrheit sagst.«
 »Non, ich lüge nicht. Ehrenwort.«
 Das Licht der Fackel erlischt und Julien verfällt in ein wimmerndes Gebet. Der Junge ist naiv und zutiefst gläubig. Dass er Buße für das ableisten will, was er im Leben versaut hat, sickert aus jeder Pore. Und er hatte niemals eine Chance! 
 Flüchtig überlege ich, ihn aus der Folterkammer zu befreien, verwerfe den Gedanken aber wieder. Er würde sich ebenfalls auf die Suche nach Ari machen und dann bliebe mir keine Wahl. Ich müsste ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, vernichten. 
 Schweigend ziehe ich mich zurück und verlasse diesen gottverdammten Ort. Mit einem winzigen Hoffnungsschimmer, nicht viel größer als ein Hauch. Denn die Chancen, Ari im Diesseits aufzuspüren, sind um einiges größer. Im Jenseits wäre ihre Seele eine von unendlich vielen. So wie Mitch es kurzzeitig war. Er, der mein Mädchen nicht in Sicherheit brachte und jetzt mein erstes Ziel ist.
 Obwohl es um einiges länger dauert, nutze ich die Portale auf gewöhnliche Weise. Auch, um mir einen Überblick zu verschaffen. Aber hauptsächlich, weil ich kein Superheld bin, dem alles gelingt. Im Gegenteil, es ist ein mechanisches Funktionieren. Mit notdürftig zusammengehaltenen Schweißnähten. Ein Riss und Wasser tritt ein, das Blei an meinen Füßen gewinnt.
 Deshalb heißt es wieder: Narthex, Midnite, New Jersey. Eine immerwährende Konstante seit Jahrhunderten. Jetzt angezählt, so wie wir alle. 
  
 Mittlerweile wird die Besenkammer von zwei Kerlen bewacht, die mich zum Teil an Hackfresse erinnern. Dem alten, spurlos verschwundenen Türsteher. Ein Blick von mir reicht aus und sie lassen mich ungehindert passieren. Hinein in Drakes private Räumlichkeiten, damit ich mich an seinem Kleiderschrank selbst bedienen kann. Er besitzt kein dunkles Shirt in meiner Größe? Von wegen.
 Wie ein Schatten husche ich weiter. Vorbei an Anhängern des Widerstands, die alle Indizien meines Versagens beseitigen. Bis auf die körperlichen Nebenwirkungen der Droge. Permanent im Wechsel mit dem Gift von Malories Hexenspielzeug. Spätschäden sind vorprogrammiert.
 »Hey«, erschrocken drehe mich um und blicke die Treppenstufen hinab. Es ist Brooke, Drakes Mitarbeiterin.
 »Alles okay bei dir?«
 »Was willst du hier?«
 »Äh ..., arbeiten? Keira rief mich an und fragte, ob ich vorbeikommen könnte. Anscheinend wurde heute Nacht in den Club eingebrochen. Echt, die haben fast den ganzen teuren Schnaps versoffen.«
 Meine Schultern sacken hinab. Nach so einem Gespräch steht mir jetzt absolut nicht der Sinn. 
 »Verschwinde, Brooke. Die Reinigungsmannschaft ist eingetroffen. Deine Hilfe ist nicht erforderlich.«
 Sie zieht ihre Augenbrauen nach oben und verringert den Abstand zwischen uns. »Und ob meine Hilfe benötigt wird. Ich habe dich beobachtet. Du kippst jeden Moment um und du ..., sagen wir mal, duftest heute ziemlich männlich. Drake würde nicht wollen, dass du in diesem Zustand mit deinem Motorrad fährst. Na, komm schon, ich fahre dich, wohin du willst. Hauptsache, ich muss keine Minute länger mit den schweigsamen Statisten verbringen.«
 Erschöpft spiele ich an meinem Piercing. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass mir ein fahrbarer Untersatz fehlt. 
 »Okay, aber du bist nur die Fahrerin. Keine Fragen oder sonstiger Schwachsinn. Verstanden?!«
 »Wow, dann machen wir es wie in Constantine, einem meiner Lieblingsfilme. Du bist John und ich Chas, sein Deputy.« Brooke zitiert eine Filmpassage und grinst mich an, wie das berüchtigte Honigkuchenpferd. »Das ist so cool. Ob es so etwas wie in diesem Film wirklich gibt?«
 »Was meinst du?«, halte ich ihr die Stahltür auf, sofort geblendet vom Sonnenlicht und der Zeit, die mir davonläuft. 
 »Dämonen und Engel. Dass sie unter uns leben und wir sie nicht erkennen. Sie uns Dinge zuflüstern, uns beeinflussen. In die ein oder andere Richtung. Geleitet von Himmel und Hölle.«
 Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke und betrachte sie entgeistert. Für Menschen klingt das alles mystisch, verwegen und mündet bei einigen in einem feuchten Höschen. Bullshit!
 »Und wenn es so wäre?«, vertieft sich der Klang meiner Stimme. »Wenn ich mich nur zu dir hinabbeugen müsste, um dir deinen freien Willen zu nehmen? Bis du nicht mehr in der Lage bist, dich dagegen zu wehren? Einfach, weil es so fucking geil ist, die kleine Marionette zu brechen?«
  Ihre Gedanken fahren Achterbahn. 
 »Bring mich zum Lucky Luke Diner, oder verschwinde jetzt. Auf so ein dämliches Schulmädchengeschwärme habe ich wirklich verdammt wenig Lust.«
 Mit den Tränen kämpfend, läuft sie vor und führt mich zu ihrem Wagen. Einem nagelneuen Alfa Romeo Spider in Rot. Zum Teil bezahlt von dem Geld, was ursprünglich für die Vergrößerung ihrer Titten vorgesehen war. All das lese ich in ihrem hübschen Köpfchen, verkneife mir einen Kommentar. 
 »Wenn du nichts dagegen hast, schalte ich die Musik ein.«
 »Es ist dein Auto, Brooke.«
 Die Sitze sind bequem, obwohl für meinen Körperbau etwas zu klein. Tief rutsche ich hinein in das weiche Leder und lege den Kopf in den Nacken. Bin überrascht über ihren Musikgeschmack und dem Song Monster von der Gruppe Starset, der aus den Lautsprechern kommt. 
 You're the pulse in my veins,
 You're the war that I wage ...
 Meine Finger trommeln die Musik samt Lyrics auf dem Oberschenkel mit. Der Verkehr ist mörderisch und meine Furcht nimmt mit jedem gefahrenen Kilometer zu. Ari nicht zu spüren, nach ihr zu rufen, ohne eine Antwort zu erhalten ... Es ist, als würde ich sie ein zweites Mal innerhalb kürzester Zeit verlieren. 
 »... Darf ich dich doch noch etwas fragen, Elijah?«
 Ich zucke nur mit den Schultern. »Von mir aus, aber stell dich darauf ein, keine Antwort zu bekommen.«
 »Drake ..., er faselte vor ein paar Wochen etwas von einer Miri, war völlig betrunken, und aus meiner Sicht, nicht mehr zurechnungsfähig. ... Gibt es eine Frau in seinem Leben? Und wenn ja, wie ernst ist es?«
 »Du stehst auf die Pomade?«
 »Wen meinst du?«
 »Ach, vergiss es«, winke ich ab. Sie weiß nicht, welchen Spitznamen ich für Drake wegen seiner makellosen Optik verwende. »Schlag dir deinen Boss aus dem Kopf. Er ist vergeben und daran wird sich niemals etwas ändern.«
 »Okay, das war deutlich.«
 »Was auch sonst! Du wolltest eine Antwort, hier hast du sie. Oder willst du dein Herz auf ewig an jemanden binden, der unerreichbar für dich ist? Geh und lebe dein Leben. Mach was draus, denn du weißt nicht, wann es endet!«
 Mein Blick ist unergründlich und ich verbiete mir weitere Einblicke in Brookes Schädel. Es ist nicht das, was mich interessiert.
 In den nächsten zehn Minuten sagt keiner von uns ein Wort, bis wir in die Straße des Diners einbiegen und ich nervös meine Hände knete. 
 »Meine Güte, du stehst kurz vor einem Herzinfarkt.«
 »Stopp«, weise ich sie an und ignoriere den Kommentar über den verkrüppelten Muskel in meiner Brust. »Ich steige direkt hier aus.«
 Prompt tritt ihr Fuß die Bremse und wir werden kurz durchgeschüttelt. 
 »Ich suche einen Parkplatz und warte auf dich.«
 »Musst du nicht. Ich komm' schon klar.«
 »Meine Entscheidung, was ich mit meinem Leben anstelle, oder?«
 »Touché.«
 Etwas umständlich schäle ich mich aus dem Sitz und bemerke zu spät, dass sich dabei mein Shirt hochschiebt. Schnell ziehe ich den Stoff wieder über die Knarre, lege meine Unterarme auf das Autodach und warte auf ihre Reaktion. 
 Jegliche Farbe ist ihr aus dem Gesicht gewichen. »Bis gleich, Elijah. Ich bin ganz in der Nähe.«
 Brooke braust los und ich stehe regungslos auf dem Bürgersteig. Inmitten der vielen Menschen, die an mir vorbeilaufen. Ihre Gedanken sind zu laut und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. 
 Arianna, bist du hier? 
 Es ist ein müder Versuch der Kontaktaufnahme. Langsam setze ich mich in Bewegung. Schreite durch die Massen und halte Ausschau nach dem Strahlen dieser einen Seele. Meine Dunkelheit wird von ihr unwiderruflich angezogen. Doch ich bleibe allein.
 Baby, antworte mir, wenn du mich hörst.
 Mit hängenden Schultern komme ich vor dem Diner zum Stehen und starre durch die Glasscheibe. Erneute Übelkeit erfasst mich, die sich nur schwer verdrängen lässt. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mich der Situation zu stellen und eine erste Spur zu finden.
 Prompt wird die Tür aufgerissen und Mitch zerrt mich an meinem Arm auf einen freien Hocker, direkt am Tresen. 
 »Wieso zum Geier stehst du vor der Eingangstür wie Michael Meyers höchstpersönlich? Willst du mir die Gäste vergraulen?«
 »... Keine Ahnung«, erwidere ich wortkarg und erinnere mich an den Halloween-Abend, an dem ich tatsächlich mit einer solchen Maske in das Diner kam. Nur ein paar Monate sind seitdem vergangen, für mich erscheint es fast endlos weit weg.
 Mitch gießt mir ungefragt Kaffee in eine Tasse und schiebt sie mir vor die Nase. 
 »Wie geht es dir? Du siehst absolut furchtbar aus.«
 Fassungslos balle ich meine Hände zu Fäusten und mahle mit meinem Kiefer. 
 »Es geht mir hervorragend«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Danke, dass du fragst. Aber wie fühlst du dich, nachdem du Arianna, nicht wie abgesprochen, direkt ins Midnite gebracht hast?«
 Es fehlt nicht viel und ich umfasse seinen Nacken, ramme seinen Kopf auf die polierte Platte.
 Mitch fasst sich ans Kinn, atmet aus. »Nachdem du weg warst, ist Ari fast zusammengebrochen und Iris bekam einen Tobsuchtsanfall, klagte plötzlich über Unterleibsschmerzen. Die Sorge um das Baby versetzte mich völlig in Panik. In meiner Not bat ich Zane, sie nach Hause zu bringen, während ich mit Iris in die Klinik fuhr. Ich weiß, du hast mich aus Eifersucht darum gebeten, aber es ist in dem Chaos einfach untergegangen.« 
 Minuten vergehen, bis ich seine Worte realisiere und in der Lage bin, etwas zu erwidern. 
 »... Geht es dem Baby gut?« 
 Mitch nickt und ich lasse erleichtert den Kopf hängen. Das Leben passiert weiter, für alle. Nur für mein Mädchen nicht. Ein paar Tische von mir entfernt geht ein Glas zu Bruch. Das Geräusch ist nicht laut, doch ich zucke extrem stark zusammen. 
 »Warte kurz, ich bin gleich wieder da.«
 Niedergeschlagen blicke ich Mitch hinterher, der sich mit Handfeger und Schippe auf den Weg macht. Mit einem lustigen Spruch auf den Lippen, den er für jeden Gast übrig hat. Er schwebt auf Wolke Sieben, wird Vater. Und ich ...? Heiraten und fucking kleine Elijahs machen, sogar Haustiere würde ich adoptieren. Hunde, Katzen, Pferde, einen ganzen Stall. Hauptsache mit ihr. Nur mit ihr.
 Wo steckst du, Süße?
 Getriggert rutsche ich vom Hocker und verschaffe mir ohne Erlaubnis Zutritt zum Personalbereich. Fest knalle ich die Tür gegen die Wand, suche jeden Zentimeter ab. Doch bis auf einen alten Mann, der gemütlich mit einer Zeitung in der Hand auf einem kleinen Sofa liegt, ist hier niemand.
 »Wen suchst du, Junge?«
 Dass er mich so betitelt, weckt Erinnerungen an meine kürzliche Halluzination von Bernie. Was waren noch einmal seine Worte: Und an das glauben, was nicht zu sehen ist, verloren scheint.
 Mit den Zähnen beiße ich fest auf meiner Unterlippe herum. Es riecht nach Burger, Bratenfett und Apfelstrudel. Nicht nach Vanille und Orangenblüten.
 »Möchtest du dich einen Moment setzen. Nicht, dass du gleich umkippst. Der Boden wurde frisch verlegt.«
 »Nein«, winke ich fahrig ab. »Leg dich wieder hin.«
 »Wie du meinst«, zuckt er nur mit den Schultern und widmet sich zufrieden dem Sportteil.
 Damit bin ich wieder uninteressant und verziehe mich. Laufe geradewegs in die Arme von Mitch, der mich stoppt, bevor ich seiner Aushilfe das Tablett aus den Händen ramme.
 »Hey, hey, du schaffst es kaum, dich auf den Beinen zu halten. Bist du etwa betrunken, oder noch schlimmer, high? Und was wolltest du von Dave, unserem Koch? Er macht ein kurzes Päuschen.« Sein wachsamer Analyseblick fährt wie ein Scanner über jeden Zentimeter meiner zerstörten Facetten. »Muss ich mir ernsthafte Sorgen um dich machen? Oder um Ari?«
 Mein Augenaufschlag erfolgt in Zeitlupe. Ich dränge Mitch mit dem Rücken gegen die Wand mit den Diner-Auszeichnungen, überrage ihn deutlich.
 »... Sag mir, wo sie ist, wenn du es weißt. Damit ich mich bei ihr entschuldigen kann und sie anschließend überrede, eine Weile mit mir wegzufahren.«
 »Oh, das sind Töne aus deinem Mund, an denen hätte sogar Iris ihren Spaß. Obwohl du nach deiner letzten Aktion für immer bei ihr unten durch bist.«
 Das kann ich ihr nicht verdenken, trotzdem geht mir seine belehrende Art gehörig auf den Sack. Er weiß gar nichts. Und Iris noch weniger. Sie ist total vernarrt in Zane und seine Tochter River. Die perfekte Familie für Ari. Mein Sichtfeld flackert und die Erkenntnis schlägt erneut zu. Ein Leben ... Das wäre der ultimative Preis für sie gewesen. An der Seite von Menschen, die sie lieben. 
 »Hast du sie gesehen oder nicht?«
 »Arianna macht einen Bogen um das Diner, wenn ihr zwei Probleme habt. So wie ich meine Bonusschwester kenne, hängt sie an Orten ihren Gedanken nach, die mit dir verbunden sind. Der Liebe ihres Lebens. Das wirst du immer für sie sein. Völlig egal, wie du dich benimmst und wie du aussiehst.«
 Der imaginäre Schlag in die Fresse sitzt. Ich taumele zurück und mein Magen krampft sich aufs Schmerzlichste zusammen. Mitch ruft nach mir, aber ich bin bereits auf der Flucht, stoße draußen gegen Iris. Die ganze Welt dreht sich und ich mich mit ihr. Oben und unten, rechts und links ... Es gelten keine Gesetzmäßigkeiten mehr.
 »... Iris«, keuche ich, strecke ihr meine Hand entgegen und ernte Ignoranz. Mit gerecktem Kinn stolziert sie an mir vorbei, würdigt mich keines Blickes.
 »Du bist hier nicht mehr erwünscht. Verschwinde, bevor ich die Polizei rufe.«
 Ich bin kurz davor, vor ihr auf die Knie zu fallen und mir wieder und wieder sagen zu lassen, was für ein abartiges Monster ich bin. Herauszubrüllen, was ich getan habe. Es ist Brooke, die meinen Oberarm packt und mich aus der Situation zerrt. Weg vom Diner, Erinnerungen und Menschen, die auf sturmblaue Augen warten, die niemals wieder durch ihr Leben fegen werden.
 Wir biegen um den Häuserblock und ich lehne mich schnell atmend gegen die raue Fassade, starre in dunkle Wolken, die ein Unwetter ankündigen. Und sehe Velasco. Direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite. Meiner Kehle entweicht ein tiefes Knurren und ich schiebe Brooke grob zur Seite.
 »Elijah ..., sag mal, spinnst du?« Ihre Hände legen sich energisch auf meinen Brustkorb, stoppen mich. »Willst du überfahren werden?«
 Mehrmals blinzele ich irritiert zwischen ihr und dem leeren Fleck hin und her, reibe mir die Augen.
  »Du gehörst heute überall hin, aber nicht unter Leute. Komm, ich bringe dich nach Hause. Dorthin, wo auch immer du wohnst.«
 Mir entweicht ein irres Lachen. Mein Zuhause ist ein Grab und der Wahnsinn die Inneneinrichtung.
 Fucking Bullshit! 
 Der verkrüppelte Muskel in meiner Brust stottert. Ohne mich zu erklären, lasse ich Brooke stehen. Ignoriere ihre Rufe und vergrabe die Hände in den Hosentaschen. Nehme keine Rücksicht auf das, was meinen Weg kreuzt und meine Dunkelheit fürchtet. 
 Arianna Payne. Ich weiß, wo du bist.
  
 Vollkommen gehetzt und bis auf die Knochen durchnässt, erreiche ich den Besucherparkplatz des Mount Pleasant Cemetery. Meine Haare hängen tropfend in meinem Gesicht, aber ich mache keine Anstalten, sie zur Seite zu streichen. Düster fixiere ich das eiserne Tor. Es ist verschlossen, umgeben von einer tiefen Pfütze, in die unaufhörlich der Regen prasselt. Aber das wird mich nicht hindern, mir Zugang zu verschaffen. Nichts ist dazu in der Lage! 
 Mit einer einzigen Kraftanstrengung reiße ich die Kette entzwei, stoße das Tor auf und renne gegen eine Wand. Vanille und Orangenblüten ... Ich krümme mich, zittere, verliere den Verstand. Miriels Worte finden einen Weg zu mir. Ihr Flehen, dieses Mal nicht zu scheitern. Immer wieder unterbrochen von flackernden Sequenzen meines schlafenden Babys. 
 Angst, ich habe so eine verfluchte Angst.
 Zu versagen. Zu verlieren. Endgültig zu enden.
 Langsam richte ich mich auf und puste das Wasser von meinen Lippen. Vermischt mit einer Hoffnung, die das Potenzial hat, mich unumkehrbar zu zerschmettern. Ich atme tief durch. Stelle mir vor, wie Arianna auf mich wartet und nie wieder aufhört, meine Dunkelheit zu erhellen. Der Klang nasser Kieselsteine unter meinen Schuhen und das Licht der aufflammenden Laternen, begleiten jeden meiner Schritte. Das Unwetter ist in vollem Gange. 
  
  »Ich weiß, wie schwer dir das hier fällt. Du bist kein Monster, Elijah. Niemals wirst du das für mich sein.«
  
 Ihre Worte stehlen sich in meinen Kopf. Die sie genau hier vor wenigen Tagen an mich richtete. Und meine permanent aufkommenden Selbstzweifel über den Kern meines Wesens damit im Keim erstickte. Wir waren gemeinsam auf der Reise in ihre Vergangenheit. Jetzt bin ich allein hier, um den letzten Pinselstrich zu setzen.
 Francis Clark. Charlotte Adams. Arianna Payne. 
 Es geht nach Hause, Baby. 
 Die letzten Meter liegen vor mir. Angekündigt durch die Krone einer alten Roteiche, die vom Wind bis in den kleinsten Ast durchgerüttelt wird. Jeder Muskel in meinem Körper ist bis zum Zerreißen gespannt. Ich vergesse die Neunmillimeter in meinem Hosenbund, das Amulett in meiner Hosentasche, die Grenzüberschreitung meiner Kraft. Und falle auf die Knie. 
 Bin nicht imstande, den Schmerz zu kontrollieren. Die Sehnsucht, die sich Bahn bricht. Auf allen vieren krieche ich über die Wiese, ohne mein Mädchen aus den Augen zu lassen. Fest bohren sich meine Fingernägel in den weichen Erdboden, je näher ich ihrem Licht komme.
 »Ari«, flüstere ich. »Arianna. Es tut mir so leid. Mein Baby, so verflucht leid.«
 Ich möchte sie packen, an mich drücken, sie wieder ganz machen. Stattdessen halte ich Abstand, betrachte das Flackern ihrer Seele. Sie ist so wunderschön, sogar in dieser körperlosen Version. Arianna Romeo. Daran wird sich niemals etwas ändern. Vor mir strahlt mein Mädchen und betrachtet den Grabstein ihrer Mutter. Unergründlich, nachdenklich, distanziert.
 Müde, ich möchte so gern schlafen.
 Ihre zarte Stimme erklingt in meinem Kopf und ich presse mir hart die schmutzige Faust vor den Mund. Um die Qual zu unterdrücken, die ihre Traurigkeit in mir auslöst. 
 Sara Payne, ist das meine Mutter?
 Meine Gedanken spielen verrückt. Was soll ich ihr sagen? Es gibt so viel, das aus mir herauspreschen will. Stattdessen ist es eine schlichte Antwort, auf ihre Frage. 
 Ja und nein. Jetzt sind es nur noch Initialen auf einem Grabstein. Deine Mutter wartet auf dich. Komm mit mir. Ich bringe dich nach Hause.
 Deine Stimme ... Sie bedeutet mir etwas. Aber was? 
 Dass ich hier bin, setzt ihr zu. Ich erkenne es an dem pulsierenden Kern ihrer Seele, den veränderten Farben. Malorie, was hast du ihr genommen? 
 Elijah, das ist dein Name. Ich erinnere mich an dich. Du hast nach mir gerufen. Und du leidest. Warum?
 Sturmblaue Augen erfassen mich in meiner Erinnerung. Fragend, nicht liebend. Jede Antwort bleibt mir Hals stecken. Der Moment zieht vorüber. Völlig gleichgültig, ob ich ihr von mir erzähle. Es ist nicht wichtig. Ich. Bin. Nicht. Mehr. Wichtig. Bin nur eine flüchtige Erinnerung im Leben einer Frau, das viel zu früh endete. 
 Arianna, du musst dich jetzt auf den Weg machen. Mit mir. 
 Ist das mein Name? Ich will ihn nicht. Bitte geh!
 Nein!
 Kalt. Unnachgiebig. Gnadenlos. Ein feiner Nebel bildet sich um meine Gestalt. Finster, der Mantel des Todes. Ich richte mich auf, laufe um den Grabstein herum. Schmecke ihre Furcht mit jedem Atemzug. So ist es, wenn ich auf den Plan trete und ihr keine Wahl lasse.
 Arianna Payne. Es ist Zeit, in deinen Himmel zurückzukehren. Du weißt, dass du mir zu folgen hast. 
 Intuitiv prüft sie meine Worte. Die Worte ihres Todesengels, der gekommen ist, um sie holen. Denn das bin ich. War es immer.
 Ich bin ...
 Wegen dir ...
 Vollende ich ihre Gedanken und das, was verloren gegangen ist. Verzweifelt strecke ich meine Finger aus, komme ihrem Licht so nahe. Sonne und Mond. Dazu verdammt, im Schatten zu lieben. Wenn Tag und Nacht abwechselten und das wirkliche Leben schlief. Fahrig wische ich mir das Wasser vom Gesicht.
 Deine Lebensaufgabe ist erfüllt. Du wirst jetzt mit mir kommen.
 Unsere Gegensätzlichkeiten intensivieren sich. Je heller ihr Licht strahlt, desto schwärzer wird meine Dunkelheit.
 Das ist keine Bitte und du weißt es. 
 Ja, ich weiß. Es ist der Lauf der Dinge. Leben und sterben. Eine letzte gemeinsame Reise. Mit dir, Elijah Romeo. Einer Liebe, die nicht sein durfte.
 Ihre Wärme umschließt mich. Doch ist es nicht mehr als der schwindende Hauch einer Emotion. Mein Herz erwidert, einsam, leise und nebensächlich. Denn jetzt zählt nur eines: meine Bestimmung, die Seele dieses Mädchens am Ende ihrer Reise nach Hause zu bringen. 
 Zart öffnet sich der Spalt, der den Pfad zur letzten Buchseite aufschlägt.
 Es waren einmal Arianna und Elijah ... 
   4. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Ich wusste, dass ich mit ihm gehen musste. Deshalb folgte ich ihm widerstandslos. Obwohl er mich bewusst zu täuschen versuchte. Er gab vor, etwas zu sein, was er definitiv nicht war. Nicht mehr. Mein Todesengel. Ich erinnere mich an die Umstände, die dazu führten, dass er von dieser Aufgabe entbunden wurde. Es hatte mit Mitchel Bakers dramatischem Unfall zu tun, der eigentlich tödlich enden sollte. Doch Elijah hatte sich das Recht herausgenommen, das Schicksal zu verändern. Warum? Aus Liebe zu der Frau, die ich einmal war. Und aus demselben Grund brachte er mich nun hierher. An einen Ort, den ich nicht kenne und von dem ich nicht glaube, dass er das Ziel meiner Reise ist. 
 Ari, komm rein.
 Er steht im Türrahmen und wartet darauf, dass ich ihm ins Innere der kleinen einsamen Holzhütte folge. Doch etwas hält mich zurück. Vielleicht liegt es daran, dass ich bereits erwartet werde. Ich weiß es. 
 Du brauchst keine Angst zu haben. Vertrau mir. 
 Ich habe keine Angst. Was soll mir schon geschehen? Ich bin tot. In jeglicher Hinsicht. Körperlos. Seelenlos. Ich bin nur noch eine Hülle, die Erinnerungen aus vergangenen Zeiten umschließt. 
 »Du hast sie gefunden!« Ich kenne die Frau, die aus einem angrenzenden Zimmer zu uns eilt und sich fassungslos und mit großen Augen die Hand vor den Mund schlägt. Sie war in meinem letzten Leben meine Mutter. Oder besser, die Frau, die mich zur Welt brachte. Um unmittelbar danach zu sterben. So, wie es der vereinbarte Lebensplan vorsah. »Elijah, du hast sie tatsächlich gefunden!«, wiederholt sie, als könne sie es nicht begreifen. 
 Ihr Anblick sollte mich erschrecken. Denn sie wurde übel zugerichtet. Verkrustetes Blut klebt an ihren Lippen und ein Auge ist fast komplett zugeschwollen. Blutergüsse in allen erdenklichen Farben finden sich auf ihrem Gesicht. Auch die knochigen Hände sind verschrammt und schmutzig. Ihre Kleidung ist blutbeschmiert und an einigen Stellen zerrissen. Doch das alles lässt mich kalt. Es berührt mich nicht.
 »Ari, erinnerst du dich an deine Mom?« Elijah sieht mich fragend an. 
 Sara Payne. 
 Er nickt. »Zu Lebzeiten, richtig. Ihr wahrer Name ist Miriel.«
 Warum hast du mich hierhergebracht?
 Sein Blick huscht zu meiner Mutter. Sucht er Bestätigung oder ist es eine stumme Absprache der beiden, wer diese Kardinalfrage am besten beantwortet? Oder aber darüber, wie viel Wahrheit ich erfahren darf?
 Es ist Miriel, die mir Antworten liefert. Während Elijah sich erschöpft auf einen kleinen Hocker fallenlässt und sich eine Zigarette zwischen die Lippen klemmt. 
 »Ich habe ihn gebeten, dich zu finden und hierher zu bringen. Weißt du, was mit dir passiert ist?«
 Ja. Ich bin gestorben. 
 Sie betrachtet mich für eine Weile nachdenklich, bevor sie nickt und weiterspricht. »Das stimmt leider. Erinnerst du dich auch, wie es passiert ist?«
 Nein, ist das bedeutend?
 »Ja, sehr sogar. Der Sterbeprozess ist in der Regel ein bewusst durchlebter, bedeutender Abschluss des Lebens, Arianna. Die Tatsache, dass du dich daran nicht erinnern kannst, ist der Beweis, dass dein Tod nicht korrekt ablief. Komm, ich zeige dir etwas.« 
 Sie geht zurück in das Zimmer, in dem sie sich bis zu unserem Eintreffen aufgehalten hat. Ich habe kein Interesse, ihr zu folgen, doch sie erwartet es von mir. Ebenso wie Elijah. 
 »Ari, bitte. Sieh dir an, was Miriel dir zeigen will. Es ist wichtig. Keine Angst, ich bin da und passe auf dich auf.«
 Er steht auf, wartet neben ihr an der Tür, die Hände lässig in den Taschen seiner Jeans vergraben und mit der qualmenden Zigarette im Mundwinkel. Also verlasse ich die kleine Küche und befinde mich einen Augenblick später in einem Schlafzimmer. Die Einrichtung ist überschaubar, sehr spartanisch. Eher zweckmäßig als gemütlich. Sie besteht aus einem massiven Kiefernholz-Kleiderschrank, einem bodentiefen Wandspiegel und einem Bett. Letzteres ist es, worauf ich meine Aufmerksamkeit richten soll. Oder besser die Person, die darin liegt. Ein weißes Laken bedeckt sie bis zur Brust. Die Arme liegen seitlich neben dem Körper. Ihr weißblondes Haar fließt über die Kissen. Die Haut ist fahl, die Lippen blutleer. Arianna Payne, oder besser: was von ihr übrig geblieben ist. 
 Was soll das? 
 Erschreckt mich der Anblick, der sich mir bietet? Bin ich traurig, dass dieser Körper nicht länger mir gehört? Zweimal lautet die Antwort nein. Warum bin ich überhaupt hier? Alles, wonach ich mich sehne, ist Ruhe! Und Frieden. Ich bin ... müde. 
 Miriel und Elijah tauschen verstohlene Blicke. Meine Reaktion entspricht scheinbar nicht der, die sie erwartet haben. Doch was genau haben sie sich vorgestellt? 
 »Das bist du, erinnerst du dich?«, fragt Elijah vorsichtig. Die Frage ist lächerlich, denn schließlich habe ich nicht den Verstand verloren, sondern mein Leben.
 Das bin ich nicht! Nicht mehr, Elijah. Das ist nur der Körper von Arianna Payne. Warum habt ihr ihn und mich hierhergeschafft? Was soll das alles? 
 Als Elijah den Mund öffnet, um zu protestieren oder vielleicht auch, um mir endlich Antworten zu geben, räuspert Miriel sich geräuschvoll und schneidet ihm das Wort ab. »Du wurdest ermordet, Arianna. Und zwar von meiner Schwester Malorie. Sie tötete dich nicht nur, sondern verhinderte, dass dein Todesengel deine Seele an den Ort bringt, für den sie vorgesehen ist. Wir sind drei Schwestern und bilden den sogenannten Dreiklang. Mael sorgt für das Gleichgewicht in allem. Der Limbus ist Malorie untergeordnet, ich selbst war für die Ordnung im Nimbus zuständig. Zumindest so lange, bis meine Schwestern mich dieses Amtes enthoben und aus dem Jenseits verbannten. Doch das ist eine andere Geschichte, die für den Augenblick nicht von Belang ist.« 
 Sie atmet tief durch, streicht sich die langen Haare hinter die Ohren und fährt dann fort. »Malorie nahm dir die Chance auf die Erlösung, obwohl du deine Lebensaufgabe erfüllt hast. Du warst am Ziel, verstehst du? Deine Aufgabe war es, die Liebe zu finden, sie zuzulassen und sie zu leben. Das kleine Mädchen namens River war der Schlüssel. Dabei bist du schon weitaus früher der wahren Liebe begegnet, Elijah.« 
 Bei diesen Worten hält sie kurz inne, um ihm ein liebevolles Lächeln zuzuwerfen. »Doch diese Art von Liebe ist verboten und zählt somit nicht als Erfüllung deiner Lebensaufgabe. Wie dem auch sei, Malorie tötete dich. Aus niederträchtigen Gründen. Doch damit nicht genug, sie vergiftete deinen Körper. Sieh genau hin, Arianna. Das Geflecht aus schwarzen Schnüren unter der Haut, der Beweis für die toxische Wirkung, von der wir nicht wissen, wie sie aussieht. Wobei ich bereits eine böse Vorahnung habe ...« Den letzten Satz murmelt sie eher zu sich selbst. 
 Ihre Worte beschwören ein Bild von einem kleinen Mädchen mit wildem Lockenschopf und unschuldigen großen Augen in mir herauf. Ich denke an Zane und an alle anderen, die mir im letzten Leben so wichtig waren. Erinnere mich an die Liebe, die ich für sie empfand. Hier und jetzt ist kein bisschen davon übrig. Der Zugang zu jeglichen Emotionen ist verloren. Ich empfinde nichts, nur eine alles erdrückende Leere. 
 Elijah betrachtet mich nachdenklich. Er nimmt einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und lässt den Qualm langsam aus seinen Nasenlöchern entweichen. Ich bemerke seine innere Unruhe, die er erfolglos zu überspielen versucht. Er fährt sich mit der Zunge über den trockenen Mund, spielt mit dem Piercing in seiner Unterlippe. Er weiß nicht, dass ihn genau das verrät. Auf andere mag er erhaben und absolut selbstsicher wirken, bisweilen wohl auch arrogant. Aber ich kenne sein wahres Gesicht, er macht mir nichts vor. Er fürchtet sich, weil er die Kontrolle verliert. 
 Was bedeutet das für mich? Ich habe meine Aufgabe erfüllt und dennoch finde ich keine Ruhe!
 Miriel seufzt mitfühlend und das Lächeln in ihrem Gesicht erreicht ihre Augen nicht. »Ari, Schatz. Ich wünschte, ich könnte dir Ruhe schenken. Nichts will ich mehr, glaube mir. Doch in den Dimensionen herrscht das Chaos. Überall fehlt die Ordnung. Keine Seele darf in Frieden ruhen. Nicht eine! Meine Schwester hat einen Krieg entfacht, vor dem wir nicht fliehen können. Was dich betrifft: Eine Seele kann nicht dauerhaft ohne ihren Körper existieren, sie verliert sich in der Unendlichkeit. Sie gleitet davon. Und wenn sie einmal verloren ist, kann nichts sie retten. Ja, du bist tot und das, was hier in diesem Bett vor uns liegt, ist nur eine leere Hülle. Völlig konträr zu dem, was du aus Lebzeiten kennst. Und doch brauchst du diesen Körper, weil er das Haus deiner Seele ist. Später einmal, wenn die Zeit dafür gekommen ist, wirst du den Sterbeprozess bis zum Ende erleben und deinen fleischlichen Körper ablegen. So, wie jedes andere Lebewesen, wirst du dann in einem Astralkörper Erlösung finden. Jetzt ist es essenziell, dass wir deine Seele verankern. Um dich nicht zu verlieren, verstehst du? Deshalb bist du hier! Wir müssen dich wieder mit deinem Körper vereinen.«
 Ihre Erklärung klingt plausibel, doch bin ich überhaupt dazu bereit? Was wäre so furchtbar daran, mich »in der Unendlichkeit zu verlieren«? Alles, was ich bin, ist ein klägliches Seufzen in einer ewiglichen, schlaflosen Nacht. Am Ende angekommen, erschöpft, gleichgültig, in reiner Urform. 
 Baby, mir ist klar, dass du müde bist. Aber wir haben keine Wahl. Trübe grün-blaue Augen schauen mich flehend an. Nordlichtnebel ...
 Man hat immer eine Wahl, weiß er das denn nicht?
 Was muss ich dafür tun, um in diesen Körper zurückzugelangen? 
 »Du musst mir vertrauen, mehr nicht«, erklärt Miriel knapp und erwartet eine Entscheidung.
 Im Grunde ist es gleichgültig, was mit mir geschieht. Ich bin entkoppelt von mir selbst und meinen Gefühlen. Dieser Zustand ist weder übel noch gut. Es ist nichts. Ich bin nichts. Und so sage ich es ihr. 
 Mir ist alles egal. Mach mit mir, was immer du willst.
 Miriel atmet geräuschvoll aus und nickt. Meine Gleichgültigkeit trifft sie schwer, ich habe ihr mein Vertrauen nicht explizit ausgesprochen. So ist es aber nun einmal. Macht mit mir, was immer ihr wollt und dann lasst mich in Frieden. 
 Sie strafft die Schultern und tritt an den toten Körper heran. 
 »Moment!« Elijah hebt die Hand und knurrt. Solange seine letzte Frage nicht geklärt ist, wird er nicht zulassen, dass Miriel mit ihrer Arbeit beginnt. »Wird sie Schmerzen haben? Wird Arianna in irgendeiner Form leiden?«
 Ihr Blick wird weich. Sie tritt dicht an ihn heran und sieht zu ihm auf. Durchbricht alle Schichten seiner Seele, nichts bleibt ihr verborgen. Elijah steht nackt vor ihr, mit leeren Händen und völlig entwaffnet. Er kann sich nicht davor schützen. Miriel streichelt zärtlich über seine Wange, ein nachsichtiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Elijah, vertraust auch du mir?«
 Seine Kiefermuskeln mahlen. Diese intime, mütterliche Geste ist für ihn nur schwer auszuhalten. Er ringt mit sich und seiner Antwort, die schließlich in Form eines knappen Kopfnickens erfolgt. Er schweigt und senkt die Augen nieder. 
 »Danke«, ist alles, was sie sagt. 
 Dann positioniert sie sich erneut neben dem Bett, strafft die Schultern und atmet tief durch. Sie hält die Hände über den Körper, ihre Lippen formen lautlose Schwüre. Sie beginnt zu strahlen. Von innen heraus. Augenblicklich entsteht ein Sog, der mich erfasst und dem ich mich nicht entziehen kann. So wie bei der Motte und dem Licht. 
 Mir ist schwindelig und alles dreht sich. Ich tanze, wirbele umher. Bitte lass ihn niemals enden, diesen Tanz. Der das Vergessen bringt, der mich fühlen lässt. Doch schon legt sich die Dunkelheit wie ein schwerer Umhang um mich und alles wird schwarz.
  
 Wach- und Schlafphasen lösen sich ab. Mal ist es hell, wenn ich zu Bewusstsein komme, mal ist es tiefschwarze Nacht. Die einzige Konstante ist Miriel, die noch immer über dem Leichnam ausharrt und lautlos ihre Lippen bewegt. Nichts hat sich verändert, der Körper und ich sind nach wie vor getrennt voneinander. Meine Sinne sind benebelt und ich fühle mich innerlich leer, komplett ausgehöhlt. 
 Mit einem leisen Knarzen öffnet sich die Zimmertür und Elijah steckt seinen Kopf durch den Spalt. Seine Haare sind zerzaust und fallen ihm in die Stirn. Er muss sich seit Tagen nicht mehr gekämmt oder rasiert haben. Lange Bartstoppeln zieren sein Gesicht. Doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Miriel seufzt tief und augenblicklich drifte ich davon. In eine alles erdrückende Dunkelheit. 
  
 Als ich das nächste Mal zu mir komme, hat sich die Atmosphäre in dem kleinen dunklen Schlafzimmer deutlich verändert. Etwas zieht und zerrt an mir. Ein penetrantes Gefühl, nervend, störend. 
 Im Haus ist es schrecklich still. Ein winzig kleines, schwaches Licht zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es kommt aus der Richtung des Bettes, in dem immer noch der Körper liegt, mit dem ich definitiv nicht verbunden bin. Vermutlich wird Miriels Versuch scheitern, denn bisher hat sich nichts verändert.
 Miriel – die Erschöpfung hat sie über mir zusammenbrechen lassen. Mit dem Gesicht auf meinem Oberkörper liegt sie regungslos da, ihre Haare breit aufgefächert auf dem weißen Laken. Doch dann entdecke ich diesen kleinen leuchtenden Fleck auf der Brust meines toten Körpers. Ein schwaches Licht. Unstet. Pulsierend. Woher kommt es? Was hat es zu bedeuten? 
 Miriel, das Licht ...
  
 Ich höre Stimmen. 
 »Fuck, ich halte das nicht mehr aus. Miriel, es funktioniert nicht!«
 »Gib mir noch Zeit!«
 »Heute ist Tag vier, verdammt noch mal. Und nichts tut sich. Außer, dass du immer schwächer wirst und nicht einmal mehr in der Lage bist, aufrecht zu stehen. Ich mache mir Sorgen!«, donnert Elijah. Wut und Verzweiflung wabern durch den stickigen kleinen Raum, der immer enger zu werden scheint. 
 »Siehst du es denn nicht? Das Licht?« Miriels Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Kraftlos und doch voller Überzeugung. Ich habe es mir also nicht eingebildet. Es ist real. 
 »Doch, ich sehe es. Aber es ist seit Stunden unverändert.« Nun klingt er ein wenig sanfter, jedoch nicht minder resigniert. 
 »Hab Geduld, Elijah. Wir schaffen das.« Sind die letzten Worte, die ich höre, bevor die Dunkelheit mich erneut verschluckt. 
  
 Etwas dehnt mich, saugt an mir. Ich löse mich auf. Zerreiße. Hilfe! Was passiert mit mir? Da ist dieser Faden aus Licht. Er spannt einen Bogen zwischen dem leblosen Körper und mir. Er hält mich in eisernem Griff und zieht mich immer näher heran. Miriel steht neben dem Bett, breitet ihre Hände über mir aus, auch sie leuchten. Ihre ganze Gestalt schimmert und funkelt. Ist sie ein Engel? Wo sind die Flügel? Lieber Gott, bitte hilf mir. Ich will nach Hause. 
 Der Sog wird unerträglich. Jetzt bin ich ganz nah über meinem Körper. Alles ist taub und kalt. Ich höre Miriels Keuchen und dann ist nur noch Stille. 
  
 »Miriel! Wach auf!«
  
 ...
  
 »Ich habe dir Tee gekocht. Du hast mir echt einen Schrecken eingejagt.«
  
 ...
  
 »Hab Geduld, Elijah.«
 Ein verächtliches Schnauben. »Geduld? Ist definitiv nicht meine Stärke. Wann wacht sie endlich auf?«
  
 ...
  
 Ich bin klar begrenzt. In alle Richtungen. Oben, unten, links, rechts. Keine Schwerelosigkeit, denn ich bin nicht mehr frei. Eingesperrt in einem Körper. Meinem alten, neuen Körper. Es fühlt sich fremd an. Etwas zieht mich in die Tiefe, alles ist schwer. Ein steter Druck auf der Brust. Und seine Stimme in meinem Ohr.
 »Was passiert mit ihr? Sie weint!«
 Es ist wahr. Da sind feuchte Tränen auf meiner Haut. Luft! Warum kann ich nicht atmen? Gierig versuche ich, Sauerstoff in meine Lungen zu saugen, doch es kommt nichts an. Ich sterbe! Ersticke! 
 »Sie ist unruhig, Elijah.« Besorgnis.
 »Baby, hey! Hörst du mich? Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Alles wird gut!« Verzweiflung. 
 »Können wir ihr nicht irgendwelche Beruhigungspillen geben?« Ratlosigkeit.
 »Ich fürchte nicht. Wir müssen es aushalten.« Akzeptanz.
 Nein, nichts ist gut. Am liebsten würde ich es ihnen entgegenschreien. Alles schmerzt. Aber irgendwie auch wieder nicht. Ich bin verwirrt. 
 Mit dem Daumen wischt er die Träne aus meinem Gesicht. Warum kann ich mich nicht bewegen? Dieser blöde Körper gehorcht mir nicht. Ich will Elijahs Berührung nicht. Ich spüre sie, aber es fühlt sich falsch an. Als würden meine Nervenfasern im Nirwana enden und der Reiz nicht im Gehirn ankommen. Missempfindung. Kribbeln. Taubheit. Überall. Fass mich nicht an! Verflucht noch mal! 
 »Ssssssch, hab keine Angst.« Immer wieder streichelt er mir über die Stirn und redet dabei beruhigend auf mich ein. 
 »Ich sterbe«, kommt es krächzend aus meinem Mund. Es ist eine einzige Qual. Niemals endend. »Ich sterbe ...« Meine Stimme bricht. 
 ...
  
 Da ist Musik. Angestrengt lausche ich den Gitarrenriffs. Der linke Zeigefinger zuckt mit dem Beat. Ich kenne den Song. Er ist Balsam für meine Seele.
  
 The world we knew won't come back
 (...)
 The life we had won't be ours again
 (Three Days Grace – Never Too Late)
  
 Vorsichtig öffne ich die Augen. Sie kleben und meine Lider fühlen sich an wie Schmirgelpapier. Augenblicklich treten mir Tränen in die Augen. Die mir die Sicht verschleiern. Ich blinzele ein paar Mal, nur langsam stellen sich die Bilder scharf. Es riecht nach kaltem Rauch und Tod. Die Luft ist abgestanden und ranzig. Mein Blick huscht durch den Raum, der in Dunkelheit getaucht ist. Die einzige Lichtquelle ist eine fast abgebrannte Kerze, die auf der Fensterbank steht und unruhig flattert. Sie wirft einen gruseligen Schatten an die Wand. Seinen Schatten. Elijah. Der Tod, der mich lebendig machte. Dreimal und immer wieder. 
 Er sitzt auf einem Stuhl neben meinem Bett und scheint zu schlafen. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt. Der Kopf baumelt zwischen seinen Schultern. Schläft er? Ich habe ihn niemals zuvor schlafen sehen.
  
 Die Welt, wie wir sie kannten, wird es nicht mehr geben.
 Das Leben, welches wir lebten, wird nicht mehr unseres sein. 
  
 Der Song scheint uns auf den Leib geschrieben. Ist dir das bewusst, Elijah? Ich bin Arianna Payne. Die Welt, die ich kannte, ist nicht länger mein Zuhause. Das Leben, welches ich lebte, gehört mir nicht mehr. Nicht wie Phoenix aus der Asche. Nicht auferstanden von den Toten. Nur dunkles Geheimnis. Ohne Sinn und Bedeutung.
 Elijah, hörst du mich?
 Erschrocken zuckt er zusammen, fällt beinahe vom Stuhl. Er atmet schnell. Seine Augen huschen zu mir herüber, unsere Blicke treffen sich. Verketten sich ineinander. Mit einer fahrigen Geste streicht er sich über das Gesicht, auf dem sich erste Schweißperlen bilden. Dann beugt er sich zu mir herunter. 
 Ich bin da und alles ist anders ... 
    5. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Es ist ein Gefühl zwischen Schlafen und Wachen. Und meine Gedanken drehen sich im Kreis. Inmitten Hoffnung, Verzweiflung, Resignation und knietief in der Hölle feststeckend.
 Meine Lider sind geschlossen. Trotzdem sehe ich alles. Miriels Versuche, etwas umzukehren, was irreparable Schäden hinterlassen wird. Ich weiß es. Bei beiden!
 Wäre ich nicht so ein verfluchtes Egoisten-Schwein, würde ich die Mutter stoppen. Um die Tochter nicht in etwas zurückzuholen, was sie verabscheut. Abneigung, das habe ich in Arianna aufflackern sehen. Sie hat schlichtweg die Schnauze voll. Von mir und dem ganzen Ballast, der auf sie einprasseln wird, wenn Miriel ihre Seele zurück in den Körper geführt hat. 
 Mir läuft ein Schauer über den verschwitzten Rücken. Etwa alle zehn Minuten packt mich schiere Panik, dann schrecke ich hoch und spüre die Verlustangst umso deutlicher. Doch ich verzichte darauf, den Kippenvorrat weiter zu dezimieren. Es sind kaum noch welche da. Außerdem ist es wie damals im Krankenhaus. Ich könnte ihr damit schaden, den Rückführungsprozess blockieren. Weil ich fucking Elijah Romeo bin und nicht aufhören kann, sie zu lieben.
 Seit Tagen weiche ich nicht von ihrer Seite und verdränge die Supernova. Ultra Violence! Das steht uns bevor. Wir alle wurden mitten in Malories Ego-Shooter katapultiert: DOOM. Und es gibt immer nur einen Soldaten, der den Untergang verhindert. 
 Ein tiefer Seufzer untermalt das Bild, welches sich klar und kompromisslos fertig zeichnet: Ich bin der Soldat! War es immer. Und es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. 
 Elijah, hörst du mich?
  Fast falle ich vom Stuhl und stehe in Lichtgeschwindigkeit vor ihrem Bett. Unfähig, mich zu bewegen und meinen Blick abzuwenden. 
 »Ich ...« Es gibt keine Worte für das, was in diesem Moment über mir hereinbricht.
 Angst, Verzweiflung, Panik, Erleichterung, Unglaube, Liebe.
 Langsam beuge ich mich zu ihr und verkrampfe erneut. Alles ist anders. Kurz vor ihrem Gesicht stoppe ich, bin ihr so nahe. Und gleichzeitig so verdammt weit weg. 
 »Arianna ...«, ist das Einzige, was kratzig meine Lippen verlässt. Irritation huscht über ihr erschöpftes Antlitz. Alles will raus, der Damm bricht. Ich sacke vor dem Bett zusammen, ergreife ihre Hand, die sie mir sofort entzieht. Und mich still in meiner Zerstörung beobachtet. Schicht für Schicht fällt. Jedes Gefühl ist offenbart. Ich bin nackt, in jeglicher Hinsicht. 
 Verloren senke ich meinen Kopf auf das zerwühlte Laken, sehne mich nach ihrer Berührung. Dass sie mir die Haare aus dem Gesicht streicht, über meinen bebenden Rücken fährt und mich unter die Dusche scheucht. Männlich ist nicht mehr ansatzweise der Duft, den ich verströme. 
 »... Zu nah! Ich bekomme keine Luft.« 
 Stumm schreiend bringe ich Abstand zwischen uns. Balle meine Hände zu Fäusten, ohne meine Augen von ihren zu lösen.
 »... Es tut mir leid. ... Alles.«
  Fünf Worte. Zu wenig für das, was ich zu sagen habe. Und zu viel für das, was Arianna aus meinem Mund hören möchte. 
 Sichtlich erschöpft richtet sie sich auf, ringt um Kraft, nicht sofort wieder rückwärts auf das Kissen zu fallen. Mehrmals blinzele ich, suche nach den schwarzen Linien, die vollständig verschwunden sind. Mein Baby schläft nicht mehr.
 »... Darf ich bitte ein Glas Wasser haben?«
 Eine Antwort wartet sie nicht ab und dreht ihren Kopf zur Seite. Das Zimmer schwankt, die leise Musik ist plötzlich zu laut, die Lyrics nerven.
 It's never too late ...
 Mit einer einzigen Handbewegung fege ich die kleine Musikbox vom Nachtschränkchen. Sofort stoppt der Song und Ari erschrickt. Ich drehe mich um, reibe mir über das stoppelige Kinn und trete den Weg zur Küche an. Entgrenzt, völlig überfordert mit der Situation.
 Deutlich zu fest drücke ich meine Handflächen auf die Arbeitsplatte, ziehe die Luft mehrmals tief in meine Lungen, stehe kurz vor dem Hyperventilieren. Dass sich Miriel leise nähert, bekomme ich erst mit, als sie ihren Kopf an meine Schulter legt.
 »Ich stehe zutiefst in deiner Schuld. Für immer, Elijah.«
 »Du bist entbunden«, winke ich ab. »Geh zu ihr, dich will sie sehen.«
 Ich hasse den Frust, der aus meinem Schandmaul mitschwingt. Dazu habe ich kein Recht. Und doch ist es mir unmöglich, das zu verhindern. 
 »... Hab Geduld mit ihr. Und mit dir.«
 Erneut dieses elendige Wort. Jeder Küchenschrank wird einzeln von mir geöffnet und laut wieder zugeknallt, bis ich ein Glas finde. Die Ausstattung ist abgezählt. Alles wurde von Miriel über die Jahre mühsam hierhergeschafft. Mit voller Wucht drehe ich an dem Schraubverschluss der Wasserflasche und gieße einen Schwall ein. Das meiste landet daneben. 
 Bandagierte Hände schieben sich in mein Sichtfeld, nehmen mir behutsam das Glas ab. »Du trägst es wieder bei dir, das Amulett. Leg es ab. Und dann musst du dich ausruhen. Das Gift vollständig loswerden. Ich weiß, was du vorhattest, Elijah.«
 Das alte Holzhaus besitzt nicht viele Fenster. Aber die wenigen genügen und tragen unzählige Stroboskop-Blitze taghell ins Innere. Abwechselnd flackern wir auf, beide gefangen in einem löchrigen Plan, der nicht aufging.
 Langsam nestele ich an meiner Hosentasche herum, lege das Amulett samt Knarre auf den Küchentisch und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »Der Narthex brennt, Ariannas Todesengel zerfällt in seiner eigenen Kotze, der Nimbus ächzt unter Malories Einfluss. Wie es der Xenomorphen-Jägerin Mael geht, wissen wir nicht. Du bist mehr als nur geschwächt. Und ich bin der Trigger für alles, was bis jetzt passierte. Glaub mir, Miriel«, spreche ich leise und zutiefst entschlossen. »Wenn ich zum Hellraiser mutieren und mir zwanzig Nadeln in den Körper rammen muss, den Sternsaphir fresse, um am Ende deine Schwester zu ficken. So richtig zu ficken. Dann werde ich das tun. Ich bringe Arianna nach Hause.«
 Ein leises Räuspern ertönt. Mein Mädchen steht in der Tür, den Kopf gegen das Holz gelehnt. Ich möchte zu ihr, sie in meine Arme schließen und festhalten. Stattdessen beobachte ich Miriel, die leicht gebückt meinen Part übernimmt. 
 Arianna trinkt in gierigen Zügen. Ein paar Tropfen fließen ihre Mundwinkel hinab, benetzen das dünne Oberteil. Bannen mich an Ort und Stelle. 
 »Nicht so hastig, Liebes. Gib deinem Körper Zeit, sich an die neuen Umstände zu gewöhnen.«
 »... Es fühlt sich an wie ein Korsett: Zu eng, zu laut, zu schwer.«
 »Zu falsch!«
 »... Ja.«
 Wir beide blenden Miriel für einen Wimpernschlag aus. Und ich schwöre, dass ich Ari nicht davonkommen lassen werde. Ihre Seele ist es, die ich verehre. Unsere Liebe ist tief in uns verankert. Bevor wir den letzten gemeinsamen Weg antreten, entfache ich den Funken erneut. Und dieses Mal wird er lichterloh brennen. 
 Mit dieser Gewissheit ziehe ich mich schwerfällig zurück, überlasse die Bühne einer Liebe, die unendlich ist. 
 Am nächsten Morgen bin ich der Erste, der wach ist. Frisch geduscht, rasiert, links der Kaffee, rechts die Kippe. So sitze ich auf der Veranda und hänge meinen Gedanken nach. Der Schaukelstuhl knarzt, daher halte ich mein Bein krampfhaft ruhig. Auf einer Skala von eins bis zehn hängt meine Nervosität auf einer Zwanzig. Dass ich ein paar Stunden schlafen konnte, ändert nichts an dieser Tatsache. Immer wieder wurde ich wach und musste mich zwingen, nicht in ihr Zimmer zu stürmen. Dann schlich sich das Lachen der Größenwahnsinnigen mit den vielen Gesichtern und der Gestank von Velascos Atem in meinen Schädel. Nicht zu vergessen der nachwirkende Entzug. 
 Ich puste in die Tasse und höre nackte Füße bereits, noch bevor sie neben mir stehen. 
 »Guten Morgen.«
 Mit feuchten Haarsträhnen im Gesicht, betrachte ich eine vom Schlaf zerzauste Arianna von oben bis unten. Ihre Beine stecken in kurzen Shorts und Miriels Strickjacke bedeckt Gott sei Dank die obere Etage.
 »Hi«, erwidere ich rau. »Wie gehts dir?«
 »Ich bin tot. Wie soll es mir da schon gehen.«
 Schweigend überreiche ich ihr meine Tasse, halte ihr Zögern aus und warte. 
 »Nimm schon, du stehst auf Koffein.« 
 Flüchtig berühren sich unsere Fingerspitzen und sorgen für einen elektrischen Schlag, der einem Defibrillator gleicht. Mein Herz schafft ein paar Töne, bevor es sich wieder elendig zusammenzieht. Arianna wirkt verstört und das setzt mir zu.
 »Wird es immer so sein?«, fragt sie mich leise und tritt an den Rand der Veranda, hält ihr Gesicht in die aufgehende Sonne. »Dass ich fremd bin, benutzt und gezwungen. Vergewaltigt?«
 Prompt stehe ich auf, stelle mich dicht hinter sie. Vermisse das Trommeln ihres Herzschlags, den sich beschleunigenden Puls, die feine Röte auf ihrer Haut. 
 »Bitte ... Nicht anfassen.«
 Achtlos schnippe ich die Kippe in die Ecke, vergrabe meine Hände in den Taschen meiner dunklen Jogginghose. Nicht. Anfassen!
 »Ich werde niemals etwas tun, das du nicht willst, Arianna. Und ja, ich weiß, wie verdammt falsch es sich anfühlt, in einer Hülle festzustecken. Weil andere es so wollten.«
 Arianna dreht ihr Gesicht zu mir. »Wann bringst du mich nach Hause? Das war die Abmachung, überhaupt zurück in diesen Körper zu kehren.«
 Meine Augen schweifen in die Ferne. Dorthin, wo sich der Nimbus befindet. Lange wird es nicht mehr dauern und die Grenze zwischen Himmel und Hölle fällt. 
 »Elijah, ich brauche eine Antwort auf meine Frage. Das bist du mir schuldig!«
 Das Schwert saust nieder und ich straffe meine Schultern, vergrößere den Abstand zwischen uns.
 »Ich werde dich erst nach Hause bringen, wenn das Spiel vorbei ist und niemand mehr auf dem Schachbrett steht. Gott seine Teufelin zurückbekommt.«
 Arianna vergräbt ihre schmale Silhouette tiefer in der dunklen Strickjacke. Eine Fluse löst sich, schwebt durch die Luft und landet in ihrem Haar.
 »Halt kurz still.« Vorsichtig zupfe ich sie mit Daumen und Zeigefinger ab, puste sie fort.
 »Danke.«
 »Nicht dafür, Ari. Du musst dich niemals bei mir bedanken. Niemals!«
 Angespannt kreise ich die Schultern, umfasse die Dachbalken der Veranda und strecke mich. Lege damit Tattoos frei, die nicht allzu oft in Erscheinung treten. Ariannas Blick ist unergründlich, springt abwechselnd zwischen meinen über Kopf gestreckten Armen hin und her. 
 »Sonne und Mond ... Sie sind toll gestochen.«
 »Und alt«, erwidere ich. »Müssten definitiv überarbeitet werden. So wie fast alles auf meiner Haut. Bis auf deines.«
 Die Stimmung kippt. Ich lecke mir die Lippen, spiele an meinem Piercing. 
 Baby, wir müssen reden. Keine Geheimnisse mehr.
 Der unvermittelt einsetzende Krach im Inneren des Hauses verhindert eine Reaktion auf meine stumme Bitte. Wir beide setzen uns zeitgleich in Bewegung. Wobei es Ari sichtlich schwerfällt, mein Tempo zu halten. Wir stoßen zusammen, die Kaffeetasse rutscht ihr aus der Hand, knallt mir auf den nackten Fuß und zerspringt anschließend auf dem Boden.
 »Mist, das wollte ich nicht.« Reflexartig geht sie vor mir in die Hocke und sammelt die Scherben auf. Unbeweglich beobachte ich sie dabei, erhasche verstohlene Blicke, die sie mir zuwirft. 
 »Lass gut sein, Ari. So etwas macht mir nichts aus.«
 Dein Anblick vor mir aber schon.
 Den ersten Satz spreche ich aus, den zweiten nicht. Die Kiefermuskeln aufeinanderpressend, verschwinde ich im Haus. Flüchte vor meinem Drang und sturmblauen Augen, die ihren Glanz verloren haben.
 In der Küche erwartet mich der nächste Tiefschlag. Miriel kauert vor dem Stuhl, umklammert die Lehne. Inmitten einer weiteren Kaffeelache und Porzellanscherben. Sofort bin ich bei ihr, umfasse ihre Arme und hieve sie hoch. 
 »Alles dreht sich. Ich bin auf einmal zusammengeklappt.«
 »Das sehe ich. Verdammt, du siehst nicht gut aus.« Erneut hängen mir die Haare im Gesicht, die wieder viel zu lang geworden sind. »Hast du überhaupt geschlafen?«
 »Ja.«
 »Miriel ..., sieh mich an!«
 Ihr ganzes Gesicht wirkt eingefallen und die Haut fast durchscheinend.
 »Das wird schon, Elijah.« Sie atmet tief aus. »Nur ein paar Tage, dann bin ich wieder vollständig auf den Beinen. Überhaupt kein Problem.«
 Warum auch immer, aber ich kann mir ein leises Knurren nicht verkneifen. Sie lügt und sie weiß, dass ich das weiß. Trotzdem halte ich meine Klappe, will diese Diskussion nicht vor Arianna führen. Es reicht aus, dass ihre Mutter mit Blutergüssen übersät ist, die in den fucking Farben des regenbogenpinkelnden Einhorns leuchten. 
 »Hat Drake gesagt, wann er hierher zurückkommen wird?«, wechsele ich das Thema und rutsche ebenfalls auf einen der Küchenstühle. 
 Bei der Erwähnung seines Namens zuckt Miriel zusammen und schüttelt kaum merklich den Kopf. Ihr ist klar, in welchem Konflikt Drake Martinez stehen wird. Am Ende verliert er beide.
 »Darf ich mich zu euch setzen?«
 »Du brauchst doch nicht zu fragen, Schatz. Ich freue mich, dass du aufgestanden bist. Selbst wenn dir vieles ungewöhnlich erscheint und du nicht auf alle Fragezeichen eine Antwort findest. Das kommt mit der Zeit. Körper und Seele müssen erst wieder richtig zueinanderfinden.«
 »Eigentlich erinnere ich mich an fast alles. Wie ein Künstler, der beobachtet und das, was er sieht, auf die Leinwand bringt. Aber es sind nicht seine Emotionen. Er interpretiert. Und das ist okay.«
 »Fürs Erste!«
 Meine Worte hallen in der Küche wie ein Bumerang nach und die Temperatur sinkt rapide.
 »Was willst du mir damit sagen? Dass ich wieder meinen Tod fühlen soll? Den Moment, als ich wusste, es gibt kein Entkommen? Und meine stummen Hilferufe unerhört blieben?« Zarte Finger ballen sich zu winzigen Fäusten. »Oder zu wissen, dass ich die Menschen, die ich liebte, endgültig enttäuscht haben muss. Weil Arianna Payne eigentlich Chaos bedeutet und jeder wusste, worauf ich mich einlasse. Nur ich nicht?!«
 Ihr Brustkorb hebt und senkt sich aus Angewohnheit viel zu schnell. Düster ziehe ich meine Augenbrauen zusammen, schweige. Es ist nichts als die Wahrheit. Will ich das von ihr verlangen? In der kurzen Zeit, die uns bleibt? 
 »Bitte verzeih, Elijah. Ich weiß, was du von mir hören möchtest. Wonach du dich sehnst. Aber ... Loslassen war schon so verdammt schwer. Und dich wiederfinden nochmals umso mehr. Mein Herz ist tot, zerbrochen.«
 Mein Mund sperrt auf und wieder zu.
 »... Entschuldigt mich bitte. Ich ...« 
 Arianna bringt den Satz nicht zu Ende, schiebt geräuschlos ihren Stuhl zurück und verschwindet im winzigen Badezimmer. Es sind nur ein paar Schritte über knarrende Holzdielen. Wenige Sekunden, die mir vorkommen, wie eine Ewigkeit. Die Tür klackt leise ins Schloss und ich zucke zusammen, lege den Kopf in den Nacken. 
  »Ich hab's versaut, Miriel. Unser ganzer Plan war ein Himmelfahrtskommando. Deine Schwester lacht über uns. In jeder Sekunde, die ich hier sitze. Sie verhöhnt mich, trägt deinen Ring an ihrem Finger. Ihr Stöhnen begleitet mich und der Gestank nach Bittermandel ätzt durch meine Venen. Sag mir, was ich tun soll?«
 »Dir vertrauen, deiner Seele! Es ist so weit. Könnte, hätte, wenn, und aber ... All das liegt hinter dir. Sei der Mensch, den du verloren hast. Und entfache nicht nur den Funken deiner Frau neu, sondern besonders deinen eigenen.« Miriel greift über den Tisch, streckt mir ihre Hand entgegen. »Versprich mir, dass du dir nicht mehr die Schuld für das alles gibst. Mael, Malorie und ich tragen die Verantwortung. Das, was uns anvertraut wurde, pervertierten wir bis zur Unkenntlichkeit. Jetzt ist nichts mehr übrig, außer Leid und die Scherben unserer Herrschaft.«
 Ich verschränke meine Arme hinter dem Kopf. »Gibt es hier noch irgendwo Kippen?«
 »Du rauchst zu viel, mein Junge. Für einen Menschen ist das schädlich.«
 Mir ist klar, worauf sie hinauswill. Aber selbst vor meiner Erschaffung begleitete mich das Thema Sucht nicht zu knapp. Sie schmunzelt und schenkt mir ein warmes Lächeln. Untersetzt von Schmerz, den sie zu verstecken versucht.
 »Jetzt gib mir endlich deine Hand und versprich es! Du kämpfst mit offenem Visier, hast nichts mehr zu verlieren. Malorie hingegen alles. Ihre gesamte Gier nach Macht, die sie in den Wahnsinn trieb und an der sie unbedingt festhalten will.«
 »Du bist ein verdammt harter Hund.« 
 Ich schlage vorsichtig ein und werde halb über den Tisch gezogen. Miriels Licht flackert. Und für den Bruchteil einer Sekunde gestattet sie mir einen Blick auf die Göttin, die immer mehr schwindet. »Du musst dir den Ring zurückholen und den Dreiklang vernichten! Auf keinen Fall darf Malorie in den Besitz aller Relikte kommen.«
 »Wovon zum Teufel sprichst du?«
 Geschlagen senkt sie ihre Lider. »Was wir darstellen, weißt du: Liebe, Tod und Gleichgewicht. Symbolisiert werden wir durch einen Ring, das Henkelkreuz und die Waage. Sie besitzen keine Macht, wie du dir das vielleicht vorstellst, sondern sind eher von immateriellem Wert. Aber in den falschen Händen, mit niederträchtigen Absichten ... Vergleichbar mit deiner Waffe: Schutz oder Zerstörung. Meine Schwester hat unseren Kodex gebrochen. Etwas, das ich für unmöglich hielt. Mael erkannte die Zeichen und wollte den Ring weit weg von ihr wissen. Deshalb gab sie ihn dir. Wir hätten dich einweihen sollen.«
 Mir liegt ein derber Spruch auf den Lippen, den ich nicht ausspreche. Bin ich doch selbst keinen Deut besser. Wie so oft bat mich Arianna darum, ihr die Wahrheit zu erzählen. Und wie so oft hielt ich die Fresse. 
 »Und der da oben schaut unbeteiligt zu?«, ist das Einzige, das ich wissen will. »Oder was ist seine Rolle in diesem göttlichen Albtraum?«
 »Es gibt keine. Das ist und bleibt ein Mysterium.«
 Damit lässt sie mich los und sackt erschöpft in sich zusammen. 
 Fuck!
 Ehe sie erneut vom Stuhl rutscht, bin ich bei ihr und schiebe meine Arme unter ihren Körper. Miriel ist leichter als eine Feder. 
 »Drake wird ausrasten. Er wird so verdammt ausrasten.«
 Schwach umfasst sie meinen Nacken, zieht mein Gesicht dicht vor ihres. »Er weiß, dass es keinen anderen Weg gab. Außerdem benötige ich nur etwas Ruhe.«
 Unbeholfen stehe ich mitten im Raum. 
  »Bring meine Mutter in ihr Zimmer. Ich schlafe heute Nacht auf dem Sofa.« Gedankenschwer werde ich von Arianna umrundet. Mit dem Handrücken überprüft sie ihre Stirn. »Sie ist eiskalt.«
 Ohne von meiner Seite zu weichen, legen wir die eingeschlafene Miriel ins Bett, decken sie zu. 
 »Ist es meinetwegen? Wegen dem, was sie getan hat?«
 »Schon möglich. Ich denke aber, es ist eine Kombination. Sie ist schwer verletzt.«
 »Kannst du nicht etwas unternehmen? Ihr helfen. Ich ... sorge mich um sie. Zumindest sollte ich das.«
 »Erfahrungsgemäß sind die Sorgen danach noch um einiges größer.«
 Wie ein Trüffelschwein finde ich die letzte Kippenschachtel und angele sie aus der verblichenen Anrichte im Eingangsbereich. Der Sargnagel ist meine einzige Konstante im Leben und im Tod. Vermutlich hänge ich deshalb so an ihm. Er ist immer bei mir, egal, welchen Mist ich baue.
 Qualm entweicht meiner Nase. »Du kannst in meinem Bett schlafen, denn du bist genauso wenig fit. Ich bleibe auf der Couch, werde ohnehin häufiger nach Miriel sehen.«
 Was ich vorhin sagte ... Sei mir nicht böse.
 Zumindest unsere mentale Kommunikation funktioniert nach wie vor einwandfrei. Sogar weiterhin in umgekehrter Reihenfolge. Dass Ari zuerst mit mir Kontakt aufnehmen kann, war nicht immer so. Ich drehe mich zu ihr. Muss diese Worte einfach loswerden.
 Du bist gestorben, weil ich nicht bei dir war. Getötet von einer durchtriebenen Göttin, die ich entfesselte. Meine Liebe hat dich zerstört und wenn ich dazu imstande wäre, würde ich vollständig aus deinem Leben verschwinden. Mich ungeschehen machen. Aber ich kann es nicht. Dir nur versprechen, alles für Miriel zu tun, was in meiner Macht steht und ebenso für dich. Damit du nach Hause kannst. Wenn es dein Wunsch ist, halte ich mich ab sofort von dir fern. Du bist hier. Nur das zählt. Ich liebe dich Ari. Für immer.
   6. Kapitel
 Mitch
  
  
  
 Eine Mischung aus Frustration und Besorgnis macht sich in mir breit, nachdem ich erneut erfolglos versucht habe, Ari zu erreichen. Etwas zu schwungvoll pfeffere ich das Smartphone auf den Tresen. 
 Es gab in der Vergangenheit schon öfter Phasen, in denen wir tagelang nichts von Arianna hörten. Ein leidiges Streitthema zwischen uns. Denn egal, wie ausführlich ich ihr erkläre, dass wir uns um sie sorgen, sie versteht es einfach nicht. Oder es kümmert sie nicht. Keine Ahnung. Vermutlich ist sie wieder einmal mit Elijah unterwegs und vergisst vor lauter Liebesglück alles um sich herum. Elijahs Auftritt hier vor wenigen Tagen war jedoch irgendwie eigenartig. Er war in keiner guten Verfassung, weder körperlich noch mental und dazu ebenfalls auf der Suche nach Ari. Vermutlich gab es Ärger im Paradies. Ungewöhnlich ist es schon, dass selbst er nicht wusste, wo sie steckt. Aber ich gehe fest davon aus, dass er uns informiert hätte, wenn er nicht schließlich doch noch fündig geworden wäre. Vermutlich feiern sie ihre Versöhnung oder so etwas in der Art. 
 Mein Smartphone vibriert. Auf dem Display erscheint der Name Zane Matthews.
 »Hey Zane, was gibt es?«
 »Hallo Mitch. Sag mal, hast du etwas von Ari gehört? Wir versuchen seit Tagen sie zu erreichen. Aber sie ignoriert uns. Mittlerweile ist ihr Handy aus, ich lande sofort auf der Mailbox. Sie reagiert auf keine Nachrichten.«
 Ich seufze und reibe mir mit der einen Hand über meine Stirn, hinter der es verräterisch zu pochen beginnt. Seit dem Unfall leide ich unter stressbedingten Kopfschmerzen, die immer häufiger migräneartige Ausmaße annehmen. Memo an mich: Gleich direkt eine Tablette gegen die Schmerzen einnehmen. Damit es erst gar nicht so schlimm wird. 
 »Nein, ich versuche es auch schon seit Tagen. Sie ist mal wieder zu beschäftigt, um ein Lebenszeichen von sich zu geben.«
 Am anderen Ende der Leitung wird es kurz still. Für Zane mag das befremdlich wirken, deshalb erkläre ich ihm, dass so etwas leider nicht ungewöhnlich für Arianna ist. Ich muss ihn nicht an den Geburtstag seiner Tochter erinnern, zu dem Ari einfach nicht erschienen ist, obwohl sie fest verabredet waren. 
 Die Tatsache, dass er sich Sorgen macht, lässt mich nicht kalt. In mir wächst nun ebenfalls die Unruhe, die zwar die ganze Zeit über vorhanden war, jedoch konsequent ignoriert wurde. 
 »Was machen wir jetzt?«, fragt er. 
 Ich überlege kurz, gehe unsere Optionen durch. »Vielleicht rufe ich Drake Martinez an und frage, ob er etwas weiß.«
 Zane hält das für eine gute Idee. Nachdem ich ihm versichert habe, dass ich mich melde, sobald es Neuigkeiten gibt, beenden wir das Gespräch. Jetzt benötige ich nur noch Drakes Nummer. Iris wird nicht begeistert sein, wenn ich sie danach frage. Sie ist momentan nicht besonders gut auf Ari zu sprechen und vermutet, wie ich, dass Elijah der Grund dafür ist, dass wir nichts von ihr hören. Wieder einmal. Sie hasst ihn regelrecht. Aber nur, weil sie die Wahrheit nicht kennt. Von der ich ihr niemals erzählen werde. Denn sie ist selbst für mich so unfassbar abstrus. Elijah hat mich gerettet. Wie auch immer er das angestellt hat. Ständig zerbreche ich mir den Kopf darüber, aber all meine Theorien sind abwegig, unlogisch, schlicht unmöglich. Paranoid!
 »Iris, ich brauche Drakes Nummer«, rufe ich ihr zu. 
 Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und straft mich mit einem tödlich genervten Blick. »Dein Ernst? Du telefonierst immer noch hinter ihr her?«
 »Ja, ich mache mir langsam ernsthafte Sorgen und Zane übrigens auch. Er hat mich gerade angerufen. Sie reagiert nicht einmal auf Rivers Nachrichten und das ist doch merkwürdig, findest du nicht?«
 Iris weiß, dass ich recht habe. Denn Ari liebt Zanes süße Tochter. Niemals wieder würde sie die Kleine versetzen, wenn sie nicht einen triftigen Grund dazu hätte. Deshalb zieht Iris das Handy aus ihrer Gesäßtasche, scrollt durch die Kontakte bis zum richtigen Eintrag und reicht es mir kommentarlos. 
 Drake nimmt das Gespräch nach wenigen Augenblicken an. 
 »Hi, hier ist Mitchel Baker.«
 »Hallo Mitch, ist was passiert?« 
 »Nein, vermutlich bin ich nur wieder überbesorgt. Trotzdem: Hast du in den letzten Tagen etwas von Arianna gehört?«
 Am anderen Ende der Leitung wird es still. 
 »Bist du noch dran?«
 »Ja! Ja, natürlich. Ich bin noch dran«, stammelt er und versetzt mich damit in Alarmbereitschaft. »Ich habe nichts von ihr gehört, Mitch. Tut mir leid.«
 Verdammt, er war meine letzte Hoffnung. Irgendwie klingt er seltsam, als hätte er etwas zu verbergen. Es ist nicht wirklich greifbar und woran ich dieses Gefühl festmache, ist mir nicht klar. Intuition? Wobei Iris mir oft Rationalität vorwirft und dass ich mich in ihren Augen zu wenig auf mein Bauchgefühl verlasse. In diesem Moment jedenfalls habe ich nicht vor, Drake so schnell vom Haken zu lassen. Weil es eben einfach so ein ... ungutes Gefühl in meiner Magengegend ist. 
 »Schade!«, sage ich deshalb nach einer kurzen Pause. »Sag mal, du hast doch sicherlich einen Ersatzschlüssel für Ariannas Apartment, oder?«
 »Ja. Aber ich möchte ihn ungern benutzen, Mitch.«
 »Ich mache mir Sorgen um sie. Ich würde dich nicht nach dem Schlüssel fragen, wenn es mir nicht ernst wäre. Ich muss nachsehen, ob sie okay ist. Stell dir vor, sie hatte einen ... was weiß ich, Herzinfarkt oder so eine Scheiße. Vielleicht braucht sie Hilfe.« 
 »Ich fahre hin und sehe nach. Okay?« 
 Sein Vorschlag missfällt mir. Der Plan war, er gibt mir den Schlüssel und ICH schaue nach dem Rechten. 
 »Danke für das Angebot, aber das würde ich gerne selbst erledigen. Ich brauche nur den Schlüssel.«
 Er zögert. Diesmal ist er es, der mit dem Vorschlag nicht einverstanden ist. Deshalb stellt sich mir die Frage nach dem Warum. Arianna ist wie eine kleine Schwester für mich. Für Drake ist sie nur Miss Payne. Sein Zögern überstrapaziert meine Nerven. Für so etwas fehlt mir gerade die Geduld. Bevor ich deutlicher werden muss, lenkt er jedoch ein. 
 »Wann passt es dir?«
 »Sofort!« Dämliche Frage! Wir verabreden uns zur Schlüsselübergabe in einer halben Stunde vor ihrem Apartment. 
 Iris ist besorgt, wegen meiner Stressanfälligkeit. Sie will mich nicht alleine fahren lassen. Doch einer von uns muss hier im Diner die Stellung halten. Also schnappe ich mir die Autoschlüssel, hauche einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange und bin schon weg. 
  
 Als ich wenig später bei Ari ankomme, erwartet Drake mich bereits. In meinem Hirn wütet ein Presslufthammer und ich kneife die Augen zusammen, weil das trübe Grau des Himmels es noch schlimmer macht. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten. 
 Wir begrüßen uns mit einem Handschlag. Drake mustert mich besorgt. »Du siehst schlecht aus.«
 »Migräne«, erkläre ich knapp und halte ihm meine Hand für den Schlüssel entgegen. Doch er macht keine Anstalten, ihn mir zu überlassen. 
 »Komm, wir sehen zusammen nach ihr!«, sagt er und setzt sich zielstrebig in Bewegung, Richtung Aufzug, der uns direkt in ihre Wohnung bringt. Um ihn überhaupt benutzen zu können, brauchen wir Schlüssel und Codenummer. Natürlich kennt er auch diese.
 Ein unangenehmes Schweigen breitet sich zwischen Drake und mir aus. Er gibt sich unbefangen, lehnt mit verschränkten Armen an der verspiegelten Wand des Aufzugs, während ich nervös von einem Bein auf das andere trete. Diese verdammte Migräne macht mich fertig. Mit einem leisen Pling öffnen sich endlich die Türen und als meine schmerzenden Augen durch die Wohnung gleiten, trifft mich fast der Schlag. Auch Drakes gespielte Lässigkeit schlägt um in Anspannung, die er nicht mehr verbergen kann. 
 »Arianna?«, rufe ich und bekomme keine Antwort. Im Apartment herrscht ein einziges Chaos. Die Möbel sind verschoben, Stühle umgekippt. Jemand hat Aris Leinwand über das Geländer der Empore geworfen, auf der sich ihr Atelier befindet. Beim Sturz ist sie gerissen, das angefangene Kunstwerk zerstört. Die Tür des Kühlschranks ist aus den Angeln gebrochen, auf dem Boden liegen leere Bierflaschen, teilweise zerbrochen. Überall sind Scherben, es klebt und riecht ranzig. 
 Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und nackte Angst überkommt mich. Hier muss jemand eingebrochen sein. Wie ein Irrer renne ich durch die Wohnung auf der Suche nach Arianna. Was ist, wenn man ihr etwas angetan hat? Und wo ist der verdammte Kater? 
 Ich renne in ihr Schlafzimmer und finde nur ein leeres, zerwühltes Bett vor. Der Wandschrank ist einen Spalt breit geöffnet. Aris Kleidung liegt ordentlich gefaltet in den Fächern. Wer immer für dieses Chaos in der Wohnung verantwortlich ist, Schränke oder Schubladen hat er ignoriert. Aber ist es nicht das, was Einbrecher tun? Sie suchen nach Geld oder anderen Wertsachen. Und zwar überall. Lassen nichts unangetastet. 
 »Arianna?«, schreie ich. Die Panik hat mich fest im Griff. Im angrenzenden Bad ist sie auch nicht, es fehlt jede Spur von ihr. Also renne ich zurück zu Drake, der immer noch wie versteinert in der Küche steht und irritiert auf das Chaos blickt. 
 »Drake, hast du schon auf der Terrasse nachgesehen oder auf der Empore?«
 Er zuckt erschrocken zusammen, schüttelt dann aber nur den Kopf. Ich erledige es selbst. Auf der Dachterrasse ist sie nicht, ebenso wie oben im Atelier. Die Staffelei ist umgekippt, Pinsel und Farbeimer auf dem Boden verteilt. Jemand hat sie aus dem Regal gefegt, weshalb sie in alle Richtungen gekullert sind. Verdammte Scheiße, was sollen wir jetzt tun? Wurde Arianna entführt? Lebt sie überhaupt noch? Oder hat man nur ihre Leiche beseitigt?
 »Wir müssen die Polizei rufen. Drake, sofort.« 
  
 Alles ist so unwirklich. Als wäre ich mitten in einem schlechten Film. Drake übernahm das Gespräch mit den beiden Officers, die nach einer ersten Bestandsaufnahme gleich Verstärkung riefen. 
 Nun wimmelt es hier von Cops, die akribisch alles abfotografieren, Fingerabdrücke nehmen, Fragen stellen. Kein einziger verfluchter Nachbar scheint irgendetwas von einem Einbruch mitbekommen zu haben. Aber besorgt sind sie jetzt alle! Nämlich um ihre eigene Sicherheit. Dieses Gebäude gleicht einem Hochsicherheitstrakt und hat neben einem Wachdienst, der hier rund um die Uhr anwesend ist, die beste Alarmanlagentechnik, die es auf dem Markt zu kaufen gibt. Denn hier wohnt, abgesehen von Ari, die High Society von New Jersey. Wie konnte es also ausgerechnet hier zu einem Einbruch kommen? Der scheinbar selbst vom Wachdienst absolut unbemerkt blieb. Zur Stunde werden die Wachleute befragt und die Aufzeichnungen der Videoüberwachung kontrolliert. Hoffentlich ergeben sich damit neue Hinweise. 
 Ich sitze mit hängenden Schultern auf dem Sofa, während alle um mich herum ihre Arbeit verrichten. Es ist so unwirklich und ich habe nur noch Angst. Bin machtlos dem Schicksal ausgeliefert. Wieder einmal. 
 Erneut vibriert das Handy in meiner Hand. Iris hat mehrfach versucht, mich zu kontaktieren. Doch ich traue mich einfach nicht, ihr die schreckliche Wahrheit zu sagen. Sie trägt unser Kind unter dem Herzen und ich will nicht, dass sie sich aufregt und damit dem Baby oder sich selbst schadet. 
 Alles hier in dieser Wohnung deutet auf ein Verbrechen hin. Die traurige Wahrheit ist, dass Ari dieses Mal nicht einfach kurzfristig untergetaucht ist. 
 Wenn ich Iris weiterhin ignoriere, wird sie sich direkt auf den Weg hierher machen und dieses Risiko muss ich unbedingt vermeiden. Deshalb straffe ich die Schultern, schlucke den dicken Kloß in meinem Hals herunter und drücke auf den grünen Hörer-Button. 
 »Mitch, ich versuche zum hundertsten Mal, dich zu erreichen. Was ist da los bei euch?«
 Wie zu erwarten, ist sie aufgebracht. Und beunruhigt. 
 »Hey, Sweetheart. Gib mir noch eine halbe Stunde. Dann komme ich nach Hause und erkläre dir alles.«
 »Ist sie okay?«
 »Sie ist nicht hier.«
 »Was? Wo ist sie denn?«
 »Bitte Iris, lass es mich gleich in Ruhe erklären, okay?«
 »Nein, verflucht noch mal. Ist ihr etwas passiert? Mitch, da stimmt doch was nicht!«
 Ich schließe die Augen und kneife mir fest in den Nasenrücken. Iris wird nicht lockerlassen. Also umreiße ich kurz, wovon wir ausgehen müssen.
 »Scheinbar ist jemand in ihr Apartment eingebrochen. Abgesehen von den fehlenden Einbruchspuren sieht es zumindest danach aus. Die Einrichtung ist teilweise zerstört, hier herrscht das Chaos. Und von Arianna fehlt jede Spur.«
 Iris ist zu geschockt, um irgendetwas zu erwidern. 
 »Baby, ich mache mich jetzt auf den Weg zu dir. Wir reden gleich.«
 »Ja. Okay!«, gibt sie tonlos zurück und kappt unsere Telefonverbindung. 
 »Ich muss nach Hause!«, sage ich an Drake gewandt und schiebe das Smartphone zurück in meine Hosentasche. 
 Er nickt verständnisvoll, ich muss es ihm nicht erklären. »Alles klar, ich bleibe, bis die Herren von der Spurensicherung hier fertig sind.«
 »Könnte Elijah eventuell etwas wissen, Drake? Er ist vor ein paar Tagen im Diner aufgetaucht und war ebenfalls auf der Suche nach Ari. Hast du von ihm etwas gehört?«
 »Nein, ich habe länger nicht mit ihm gesprochen.« Er weicht meinem Blick aus und überlegt kurz. »Ich werde ihn kontaktieren. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe!«, verspricht er, sieht dabei aber wenig hoffnungsvoll aus. 
 Mit einem dröhnenden Schädel verlasse ich das Apartment. Nicht ahnend, dass mir die schwerste Zeit meines Lebens bevorsteht. 
 Im Aufzug nach unten tätige ich meinen vorerst letzten Anruf. »Hallo? Zane? Es ist etwas passiert.«
  
 ... Doch was genau, verdammt? ... 
   7. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Meiner »Mutter« geht es nicht gut. Es fällt mir schwer, sie so zu nennen. Sie als solche anzusehen. Im Grunde genommen ist sie eine fremde Frau, zu der mir jeglicher emotionaler Zugang fehlt. Dennoch lässt es mich aber auch nicht kalt, sie so geschwächt zu sehen. Mittlerweile schafft sie es nicht einmal mehr selbstständig aus dem Bett. Elijah und ich sind bemüht, ihre Qualen etwas erträglicher zu machen. Als ich ihr abends beim Duschen helfe, wird mir das ganze Ausmaß ihrer Verletzungen erst einmal so richtig klar. 
 Scharf sauge ich die Luft ein, als ich ihr aus der Kleidung helfe und sie völlig nackt vor mir steht. Ihre Haut ist voller Blutergüsse in allen erdenklichen Farben. Blutverkrustete, lange Striemen zeichnen sich auf beiden Beinen, Rücken und sogar Brust und Bauch ab. Es sind Peitschenhiebe, das sagte mir Elijah. Sie selbst lässt all meine Fragen unbeantwortet. Warum wurde ihr so etwas angetan? Und von wem? 
 »Das ist nicht wichtig, Kind. Die Wunden werden mit der Zeit verheilen und die Schmerzen vergessen.« 
 Ich akzeptiere ihren Wunsch, das Thema ruhen zu lassen. Deshalb ignoriere ich auch die Tatsache, dass sie immer blasser wird, ja sogar fast durchscheinend. Sie nimmt meine Hand und klettert in die Dusche. Sie verzieht schmerzhaft das Gesicht, denn obwohl ich das Wasser nur leicht aufgedreht habe, ist der Druck auf der Haut noch zu fest. Vorsichtig tupfe ich mit einem Schwamm über ihren Rücken. Dass ich selbst dabei pitschnass werde, kümmert mich nicht. Obwohl sich das Wasser auf meiner Haut befremdlich anfühlt. Die Reizweiterleitung zum Gehirn scheint gestört, ich empfinde alles nur gedämpft. Als wäre ich in Watte gehüllt. Ein unangenehmes Gefühl. Doch Taubheit ist immer noch besser als Schmerz, oder?
 Miriel dreht mir den Rücken zu und lässt den Kopf hängen. Meine Gedanken schweifen ab, während ich vorsichtig Seife auf ihrer Haut verteile. Schon einmal habe ich einen ähnlich geschundenen Körper von Dreck und Blut befreit. Und zwar in jener Nacht, in der Elijah ein letztes Mal zu mir zurückkehrte. Eine Nacht, die ein Meisterwerk war ... 
 Ich schlucke die Erinnerungen zäh herunter und versuche, die aufkommenden Bilder abzuschütteln. Sie gehören nicht hierher. Alles, was in diesem Moment zählt, ist Miriel. 
 Ein zischender Laut lässt mich zusammenfahren. 
 »Hab ich dir wehgetan?«
 »Ich glaube, es ist genug. Hilfst du mir aus der Dusche?« Sie weicht meiner Frage aus und stellt das Wasser ab. Ihr Blick ist entschuldigend. Sie schämt sich für ihre Schwäche und diese Erkenntnis trifft mich tief. Ich bin diejenige, die sich schämen sollte, denn ganz sicher hat ihr Zustand etwas mit mir zu tun. Sie braucht es nicht zu sagen, ich lese es zwischen den Zeilen. In jeder gespielt gleichgültigen Geste, in jedem ausweichenden Blick. Also reiche ich ihr meine Hand und stütze sie, als sie umständlich aus der Dusche steigt. Ich wickele ein Handtuch um ihren zierlichen Körper und tupfe sie vorsichtig trocken. Ihr fehlt die Kraft zu stehen, weshalb sie auf dem Klodeckel sitzt, während ich ihr ein viel zu großes Schlafshirt überziehe. Dann rufe ich nach Elijah. Sofort ist er da, öffnet zaghaft die Tür und fragt vorsichtig durch den Spalt: »Sind alle angezogen? Kann ich reinkommen?«
 Ich lache leise vor mich hin und auf Miriels Gesicht erscheint ebenfalls ein müdes Lächeln. 
 »Keine alten, faltigen und nackten Frauenhintern mehr zu sehen, komm ruhig rein.«
 »Alt und faltig? Das glaube ich beim besten Willen nicht. Trotzdem habe ich keine große Lust, dich nackt zu sehen, Miriel.« 
 Sie genießt den Schlagabtausch mit ihm genauso sehr, wie ich immer. Damals ... es scheint alles schon so ewig her zu sein! 
 Ich räuspere mich. »Hilfst du mir, sie zurück ins Bett zu bringen?« 
 Elijah nickt, klatscht fest entschlossen in die Hände und schreitet zur Tat. Mein Plan war es, dass wir sie stützen. Doch er greift ganz selbstverständlich unter ihre Beine, hebt sie in einer einzigen, fließenden Bewegung hoch und trägt sie, als wäre sie leicht wie eine Feder. Vermutlich ist sie das sogar. Würde mein Herz noch schlagen, würde es jetzt garantiert einen heftigen Satz machen, als ich ihn dabei beobachte, wie er sie vorsichtig ins Bett legt und mit dem weißen Laken zudeckt. Damit nicht genug. Er mummelt sie regelrecht ein, steckt das Bettlaken unter ihrem Körper fest. Nun ist sie wie in einem Kokon, hat es warm und gemütlich. Sie lächelt dankbar und schließt erschöpft die Augen. 
 Diese zärtliche Fürsorglichkeit habe ich nie zuvor an ihm gesehen. Sie gefällt mir. Und gerade deshalb ziehe ich mich zurück. Wende den Blick ab. Kann die Vertrautheit der beiden nur schwer aushalten. Ich fühle mich wie ein Fremdkörper. Gehöre nicht hierher. Nicht mehr. Den Drang zu verschwinden, kämpfe ich nieder. Indem ich mich im Bad einschließe und meine nasse Kleidung loswerde, etwas Frisches anziehe. 
 Vorsorglich hatte ich mir Miriels Pullover und Trainingshose im Bad zurechtgelegt. Ich lasse mir Zeit. Betrachte mich eingehend in dem kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hängt. Mein Körper hat sich verändert. Die Haut ist blass, mit violetten Rändern unter den Augen. Die trüb sind und ohne Glanz. Die Haare hängen kraftlos herab, sie reichen bis knapp zum Po. Damals waren sie mein ganzer Stolz. Das Einzige, was ich an mir wirklich richtig liebte. Jetzt empfinde ich sie als störend, ja fast schon hässlich. 
 Mit einem frustrierten Seufzer wende ich mich ab. Im Gehen binde ich mir die Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen. 
 Ich entdecke Elijah auf der Veranda. Er sitzt auf der Stufe, in einer Hand eine brennende Zigarette, in der anderen eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Schwarz, ohne Zucker. Ganz nach meinem Geschmack. 
 Lautlos trete ich zu ihm in die Dunkelheit. Aus dem Inneren der kleinen Hütte fällt etwas Licht auf die Veranda. Ich setze mich zu ihm, betrachte das Naturschauspiel irgendwo in der Ferne – Gewitter. Blitze und leises Donnergrollen.
 Elijah bietet mir seine Zigarette an. Ich erinnere mich daran, dass das damals fast schon so etwas wie ein Ritual von uns war: Kippen teilen. Ich lehne dankend ab. 
 »Warum nicht? Du bist tot, Nikotin kann dir nichts mehr anhaben.«
 Damit hat er leider recht. Und doch störe ich mich an dieser Wahrheit. Mein Leben ist verwirkt, ich bin gefangen in einem toten Körper. Die Tür zu meinem Bewusstsein ist weit geöffnet. Ich erinnere mich an jedes vergangene Leben. Habe Zugriff auf alle bedeutenden oder unwichtigen Stationen. Es gibt keinen Filter mehr. Die Handbremse ist entsperrt. Das Wichtigste aber ist mir abhandengekommen: die dazugehörigen Gefühle.
 Nun nehme ich doch die Zigarette, die er mir erneut anbietet. Meine Zunge schnellt hervor und benetzt die trockenen Lippen, ehe ich einen kräftigen Zug von der Black Devil nehme und den Qualm tief inhaliere. Kurz behalte ich ihn in der Lunge, verspüre weder das altbekannte Kribbeln noch das Brennen und schon gar nicht so etwas wie Entspannung. Der beruhigende Effekt bleibt aus. Also lasse ich ihn langsam wieder entweichen.
 »Hast recht, ich hab nichts mehr zu verlieren, oder?« Die Frage ist bitter und ich bin nicht sicher, ob er sie vollumfänglich versteht. Schweigend reiche ich ihm die Zigarette zurück und er nimmt ebenfalls einen tiefen Zug. Eine Weile sitzen wir einfach nur da, in der Dunkelheit, hängen unseren eigenen Gedanken nach. Dann nehme ich Elijah die Tasse aus der Hand und probiere einen Schluck. 
 »Nicht, dass du gleich nicht schlafen kannst«, warnt er mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. 
 »Nikotin und Koffein, eine explosive Mischung, meinst du? Ach was, so etwas wie Schönheitsschlaf hilft in meinem Fall eh nicht mehr. Schlaf spielt keine Rolle.«
 »Ari«, er seufzt und klingt amüsiert. »Einen Schönheitsschlaf hattest du noch nie nötig. Damals nicht und heute erst recht nicht!« Er dreht den Kopf in meine Richtung, legt das Kinn auf seiner Schulter ab und schaut mich mit halb gesenkten Lidern an. Hundeblick, das ist der Begriff, der mir dazu einfällt, weshalb ich kurz auflache. 
 »Na-na-na!« Übertrieben schnalze ich mit der Zunge. »Du sollst nicht lügen, Elijah Romeo. Achtes Gebot in der Bibel!«
 »Nicht gut aufgepasst, im Religionsunterricht. Ein solches Gebot gibt es nicht. Das achte Gebot lautet: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten. Von Nicht-Lügen ist nirgendwo die Rede. Abgesehen davon sage ich die Wahrheit, du bist wunderschön. In jeder Version von dir!« 
 Für einen Moment starre ich ihn sprachlos an. Meine Schlagfertigkeit ist mir scheinbar auch abhandengekommen. Denn mir fällt kein bissiger Kommentar darauf ein. Elijah ist entwaffnend. Immer und immer wieder nimmt er mir den Wind aus den Segeln. Er findet mich schön. Egal, wer oder was ich bin. Es ist die Wahrheit und sie setzt mir zu. Um meine Verlegenheit zu überspielen, greife ich in seine Haare und streiche sie ihm forsch aus dem Gesicht. 
 »Ganz im Gegensatz zu dir, deine Haare sind viel zu lang.« 
 Er grinst mich herausfordernd an. »So? Na gut! Wenn meine Frisur dir nicht passt, musst du sie schneiden!«
 »Ich?«, frage ich empört. »Nie im Leben!«
 »Wie gut, dass wir beide tot sind, Ari oder?«
 Ich kichere hinter vorgehaltener Hand. »Stimmt! Ich probiere es, aber ich übernehme keine Garantie, wenn es schiefgeht!«
 Er bietet mir seine Hand an, damit ich einschlage und so unsere Abmachung besiegele. »Einverstanden. Morgen schneidest du mir die Haare, sodass ich wieder halbwegs normal aussehe!«
 »Allerdings habe ich noch eine kleine Bedingung!« Ein diebisches Grinsen erscheint auf meinen Lippen. Denn natürlich nutze ich die Situation zu meinem Vorteil.
 »Und die wäre?«, fragt er misstrauisch und seine Mundwinkel zucken amüsiert. 
 »Ich schneide deine Haare, du schneidest meine Haare.«
 »Never ever, Arianna Payne. Was stört dich an deiner Frisur?« Er hebt abwehrend die Hände und schüttelt vehement den Kopf. 
 »Zu lang. Zu spröde. Zu ... tot!«
 Mit meiner Erklärung schwindet jede Leichtigkeit aus unserem Geplänkel. Die Stimmung schlägt um, Elijah wird ernst. Er schnippt den Zigarettenstummel in hohem Bogen von sich, der somit irgendwo in der Dunkelheit verschwindet. Dann dreht er sich zu mir, mustert mich eindringlich. 
 »Deine Haare sind gut so, Ari. Du musst dich nicht verändern. Der Tod kann dir nichts anhaben. Willst du sie wirklich abschneiden?«
 »Ja«, gebe ich geschlagen zurück. »Sie gefallen mir nicht mehr. Wenn du es nicht tust, dann erledige ich es selbst.«
 Elijah seufzt. Denkt über meine Worte nach. 
 »Wie kurz?«, fragt er schließlich. 
 Ich deute in Höhe meines Kinns. Ungläubig reißt er die Augen auf und schüttelt fassungslos den Kopf. 
 »Niemals! Tu mir das nicht an. Du weißt nicht, was du von mir verlangst!«
 Ein triumphierendes Lächeln erscheint auf meinen Lippen, denn mir ist klar, dass ich unsere kleine Schlacht bereits gewonnen habe.
 Er versucht sich an einem strengen Blick und bringt mich damit zum Lachen. 
 »Diese Länge ist mein Kompromiss!«, schnauzt er und greift nach einer Strähne. Schulterlange Haare sind seine Schmerzgrenze und ich reiche ihm grinsend die Hand, damit er einschlägt. 
 »Morgen werden Haare geschnitten!«, lache ich. 
  
 Miriel war bewusst kein Thema zwischen uns. Elijah und ich nutzten den Abend auf der Veranda für belanglose Gespräche. Um wenigstens für eine kurze Weile die missliche Lage, in der wir stecken, auszublenden.
 »Bist du dir sicher, dass du da schlafen willst?« Ich deute auf den nicht sonderlich bequem wirkenden Zweisitzer im Flur vor seinem Zimmer. 
 »Schlaf wird überbewertet. So ähnlich hast du es doch vorhin ausgedrückt, oder?« 
 Er holt sich Kissen und Wolldecke aus einem kleinen Wandschrank und wirft sie lässig auf das zerschlissene Sofa. 
 »Wie willst du darauf liegen, Elijah? Mit Beinen und Kopf in der Luft?«
 »Ich falte mich irgendwie zusammen, lass das mal meine Sorge sein!« 
 »Ich könnte doch darauf schlafen, für mich ist es groß genug!«
 »Kommt nicht infrage. Du musst erst einmal zu Kräften kommen.«
 In Elijahs Bett ist genug Platz für uns beide. Doch ich bringe es nicht über mich, ihm anzubieten, die Nacht darin gemeinsam zu verbringen. Zu sehr fürchte ich mich vor seiner Nähe. Den unabsichtlichen Berührungen. Gerade will ich mich in »mein« Zimmer zurückziehen, da hält er mich auf.
 »Ari?« 
 Im Türrahmen stoppe ich, blicke über meine Schulter zu ihm zurück. Unschlüssig steht er vor dem Sofa. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, den Kopf eingezogen. Er wirkt verloren und irgendwie verunsichert. 
 »Ja?«, frage ich und warte darauf, dass er weiterspricht. Doch Elijah schluckt, was immer er auf dem Herzen hat, herunter. Behält es für sich. Schüttelt resigniert den Kopf. »Schlaf schön.« 
 Ich presse meine Lippen zusammen, nicke kurz. »Du auch.« 
 Dann schließe ich die Tür und Elijah damit aus. 
  
 Müde starre ich in die Dunkelheit. Es ist zu still, um einzuschlafen. Meine Gedanken kreisen, wollen keine Ruhe geben. Arianna Payne – wie ein Gemälde, nur aus grauer Farbe. Eine triste, trübe Pampe, die allenfalls Unwohlsein auslöst. So ist es mit mir und diesem Körper. Meine Sinne sind geschärft, ich nehme alles viel bewusster wahr. Doch das, was eine Persönlichkeit ausmacht, scheint völlig ausgelöscht: die Empfindungen. Ich habe keinen Zugang zu den Emotionen.
 Iris, Mitch, Zane, River ... Erinnerungen aus einem vergangenen Leben. Sie sind nur noch Namen und Bilder für mich. Die zwar eine große Rolle spielten, damals, jetzt jedoch keine Bedeutung mehr haben. Genau wie der kleine Kater Pim. Wir hatten ein paar tolle Jahre zusammen und der Gedanke an ihn zieht meine Mundwinkel nach oben. Er hat mich gefunden, obwohl wir uns nie gesucht haben. Es ist gut, dass er bei mir war. Ich würde ihn gern vermissen, aber es geht nicht. 
 Ich weiß, wie nahe Elijah und ich uns standen. Seit Anbeginn meiner Existenz. Wie sehr er mich liebt. Und dass er leidet, wie ein Hund, weil meinerseits von dieser Liebe nichts mehr übrig ist. Ich traue mich kaum, es mir selbst einzugestehen: Es ist alles fort. Ich empfinde rein gar nichts.
 Wenn ich an meine Mutter denke, dann ist mir durchaus bewusst, dass ihr Zustand kritisch ist. Und ich bin bereit, alles zu tun, um ihr die Situation erträglicher zu machen. Lediglich aus Pflichtgefühl und einer tief verankerten Hilfsbereitschaft. Mit Besorgnis oder Liebe hat es nichts zu tun. Verdammt, ich bin völlig leer. Warum hat dieses Miststück mich nicht komplett ausgelöscht? Warum hat sie ein emotionsloses Wrack übrig gelassen? Um uns alle zu quälen? Es gelingt ihr. Sie versetzte Elijah damit den Todesstoß und nun lässt sie ihn langsam ausbluten. Genauso wie meine Mutter. Sie schächtet sie wie Opfertiere. Grausam. Skrupellos. Sinnlos.
 Ich schließe die Augen und sehe das Nordlicht. Eine einsame Träne rinnt mir über das Gesicht. 
 Elijah?
 Ja? Ari? Alles in Ordnung?
 Seine hektische, besorgte Reaktion lässt mich schmunzeln. Sofort ist er in Alarmbereitschaft, als ich ihn über unsere gedankliche Frequenz anfunke. Es ist regelrecht ... süß von ihm. 
 Keine Sorge, ich bin okay.
 Fast kann ich hören, wie er den angehaltenen Atem ausstößt. 
 Ich wollte meine Antwort auf deine Frage korrigieren. 
 Welche Frage? Was meinst du?
 Meine Lieblingsfarbe ist Grün. Nicht Schwarz. 
  
 »Du zuerst!« 
 Ich halte Elijah auffordernd die Schere entgegen. Er zögert und überlegt krampfhaft, wie er aus der Nummer wieder herauskommt. 
 »Du entkommst mir nicht, Smokey Ely!«
 »Smokey Ely? Dein Ernst?« Er blickt mich entgeistert an. Mein neuer Kosename für ihn scheint ihm nicht zu gefallen. Dabei finde ich ihn wirklich lustig. Und so passend. Er zweifelt an meinem Verstand, ich kann es ihm deutlich ansehen und breche in schallendes Gelächter aus. Immerhin bringt ihn das endlich auch einmal zum Grinsen. 
 »Dann gib mir halt die verdammte Schere. Nicht, dass du mit deinem Rumgefuchtel hier gleich noch jemanden verletzt!« 
 Immer noch lachend reiche ich sie ihm, wohl wissend, wie sehr ihm unsere Vereinbarung von gestern Abend widerstrebt. Er hatte bis zum Schluss gehofft, ich würde es mir noch einmal anders überlegen. Die Sache mit den Haaren. Aber nein, ich bin fest entschlossen. Sie müssen ab. Da ich befürchte, dass er einen Rückzieher macht, sobald ich meinen Teil der Abmachung erfüllt und ihm die Haare geschnitten habe, muss er den Anfang mit meiner Mähne machen. 
 »Ari, Schatz. Bist du dir sicher? Du hast sie so lange wachsen lassen.« 
 Heute früh haben wir den Schaukelstuhl von der Veranda in die Küche geholt, damit Miriel wenigstens für ein paar Stunden aus dem Bett kommt und etwas am »Leben« teilhaben kann. Eine Wolldecke liegt auf ihren Beinen, weil sie ständig friert. Den Kaffeebecher hält sie mit beiden Händen fest umschlossen und genießt die wohlige Wärme, die sich auf ihrer Haut verteilt. Sie lächelt mich schwach an. 
 »Ganz sicher, ja!«, beteuere ich und werfe Elijah einen auffordernden Blick zu. »Die Haare müssen ab. Jetzt!«
 Er seufzt, zieht ein letztes Mal kräftig an seiner Black Devil und drückt sie dann im Aschenbecher auf dem Tisch aus. 
 »Setzen!«, schnauzt er gespielt gereizt.
 »Mach das ja ordentlich, Smokey!« 
 Elijah knurrt leise, als ich mich auf den bereitstehenden Stuhl setze. 
 »Ich bin doch kein fucking Figaro!«, schimpft er und bringt mich damit wieder zum Lachen. Auch Miriel lacht leise vor sich hin. 
 Etwas befangen fängt er an zu schneiden. Ich halte still und amüsiere mich köstlich über die gemurmelten Flüche, die er ununterbrochen von sich gibt. Die Haare werden immer kürzer, weil er einfach keinen geraden Schnitt hinbekommt. 
 »So, ich bin an meiner Schmerzgrenze angekommen, Arianna Payne. Kürzer geht auf keinen Fall.«
 Ich sehe an mir herab und stelle fest, dass wir weit von der vereinbarten Länge entfernt sind. Die Haare reichen mir noch immer fast bis zur Brust. Ich werfe Miriel einen vielsagenden Blick zu, wackele mit den Augenbrauen und verschwinde im Bad, um mich im Spiegel zu begutachten. 
 »Elijah!«, rufe ich. »Du hast mir einen Zacken reingeschnitten!«
 Er eilt herbei. »Habe ich nicht! Da ist kein Zacken.«
 »Doch, definitiv! Da musst du nachbessern. Schneid sie gefälligst gerade oder hast du einen Knick in der Pupille?«
 Es fällt mir schwer, ernst zu bleiben, denn er runzelt die Stirn und schnappt nach Luft. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Elijah Romeo sprachlos, dass ich das noch erleben ... äh, mitbekommen darf?! Ich schwenke die Schere auffordernd vor seinem Gesicht hin und her. Mit einem verständnislosen Kopfschütteln nimmt er sie mir ab und nickt in Richtung des Stuhls. Ich folge seiner stummen Anweisung, mich wieder hinzusetzen. 
 Als die Haare endlich die vereinbarte Länge haben, erlöse ich ihn und gebe mich zufrieden. Tatsächlich gefällt mir die neue Frisur außerordentlich gut. 
 Während ich unter die Dusche springe, um die restlichen kleinen Härchen loszuwerden, bringt Elijah Miriel zurück ins Bett. Sie ist erschöpft und braucht Ruhe.
 Ich treffe ihn schließlich auf der Veranda. Eine weitere Kippe klemmt in seinem Mundwinkel und qualmt vor sich hin. Eine der Dielen knarzt unter meinen Schritten und Elijah dreht sich zu mir herum. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. 
 »Wow, du siehst toll aus!«, sagt er und sein Blick wird weich. »Anstatt Soldat wäre ich wohl besser Figaro geworden.«
 »Stimmt! Aber wer weiß schon, was noch so an ungeahnten Talenten in dir schlummert.« 
 Ich trete neben ihn und klaue die Zigarette aus seinem Mund. Nehme einen tiefen Zug und schiebe sie ihm wieder zwischen die Lippen. Elijah lässt es unkommentiert, senkt den Blick. Er ist nervös, ich spüre es deutlich. Meine Gegenwart quält und heilt ihn zugleich. 
 Ich warte, bis die Zigarette abgebrannt ist und er sie in gewohnter Manier weit von sich schnippt. 
 »Du bist dran!«, sage ich und greife nach seiner Hand. Ziehe ihn hinter mir her ins Haus. 
 »Setzen, Mister Reaper!« Ich deute auf einen kleinen Hocker, den ich für ihn bereitgestellt habe. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
 »Wenn es sich dabei um Hochprozentiges handelt, sage ich nicht nein!«
 Ich rolle die Augen und serviere ihm eine Tasse Wasser. »Lassen Sie es sich schmecken!« 
 Elijah zieht verwundert die Augenbrauen hoch. »Was ist da drin?«, fragt er, betrachtet die Flüssigkeit in der Tasse und schnuppert schließlich daran. 
 Ich zucke mit den Schultern. »Dieses Getränk kann alles sein, was dein Herz begehrt. Wodka aus Russland oder einfach nur Wasser. Probiere ruhig und lass es dir schmecken!«
 Elijah runzelt misstrauisch die Stirn und ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht loszulachen. Dann nippt er an dem Wasser und schaut mich entgeistert an. 
 »Du musst dir doch nur vorstellen, dass es Wodka ist. Hast du als Kind nie an einer imaginären Tee-Party teilgenommen? Der Glaube versetzt Berge, Elijah.«
 »Nein, meine Schwester Christin hat mich aus gutem Grund zu keiner ihrer Tee-Partys eingeladen.« Er schnaubt. »Dabei kann ich ja froh sein, dass es nur lächerliches Wasser ist und nicht etwas, das wie süße Donuts schmeckt und am Ende einen Zuckerschock auslöst. Du erinnerst dich?«
 Ja, das tue ich und er scheinbar ebenfalls. Bilder von unserem Ausflug in meine Vergangenheit tauchen vor meinem geistigen Auge auf. Es war ein Tag voller Gegensätze. Wir besuchten all die Orte, die in meinen vergangenen Leben wichtige Schauplätze waren. Wir erlebten so etwas wie Normalität, indem wir mit dem Motorrad durch die Landschaft sausten, eben erwähnte Donuts verputzten, über Musik schwadronierten und uns unter freiem Himmel liebten. Indem er mir die wichtigsten Stationen meiner Seele zeigte, half er mir, mich zu erinnern. Zu verstehen, wer ich wirklich bin. In all meinen Versionen. Gleichzeitig lernte ich jedoch auch viel über Elijah und das Band, welches uns untrennbar zusammenhält. War dieser Tag vielleicht sogar bereits ein kleiner Testlauf für das, was uns erwartete? Durch meine notorische Unachtsamkeit kam es beinahe zu einer Katastrophe und das Ende schneller, als uns lieb gewesen wäre. Ich hatte Glück im Unglück, weil mein Schutzengel an meiner Seite war. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das Ende aber kam. Nur eben etwas später. 
 Alles Geschichte. Und es ist an der Zeit, damit abzuschließen. Ich sollte mich besser auf die Gegenwart konzentrieren und auf das, was ich gerade im Begriff bin, zu tun: Elijahs Haare schneiden! Deshalb lasse ich die kleine Schermaschine summen. Ich habe noch nie jemandem die Haare geschnitten und zu behaupten, dass ich ein Naturtalent bin, wäre eine Lüge. Am Ende sind die Seiten raspelkurz, das Deckhaar bearbeite ich mit einer Schere. Stets darauf bedacht, nicht zu viel abzuschneiden, denn ich mag die Art, wie er sich seine Haare zurückstreicht, wenn sie ihm ins Gesicht fallen. 
 Ungeniert betrachte ich mein Werk. Oder besser gesagt, ich sehe mich satt. An ihm. Mein Herz macht einen Satz, als mir bewusst wird, dass er mich beim Stieren ertappt. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. 
 »Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er mit rauer Stimme. 
 Ich schnappe nach Luft, versuche einen kleinen Abstand zwischen uns zu bringen und stoße dabei mit dem Po gegen die Tischplatte hinter mir.
 »Ja!«, antworte ich tonlos. Mir gefällt, was ich sehe. Und mir ist durchaus bewusst, was ich schon immer an ihm fand. Ich vermisse meine Gefühle für ihn. Zuneigung. Begierde. Liebe. Lese sie auch in seinem Blick. Aber kann man etwas vermissen, wenn man so gar nichts fühlt? 
 Ich beiße mir auf die Unterlippe, als Elijah seine Hände links und rechts von mir auf den Küchentisch stützt und sich zu mir beugt. Er legt den Kopf in den Nacken und schaut eindringlich und ernst zu mir hoch. Jegliche Belustigung ist aus seinem Blick gewichen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihm nicht entkommen, er hat mich eingekesselt. Langsam richtet er sich auf, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen. Als er in voller Größe vor mir steht, bin ich diejenige, die zu ihm aufblickt. Er ist so nah, ich spüre seine Hitze. Mein Herz stolpert und ich erschrecke über dieses plötzliche, unnatürliche Gefühl. Mein Körper ist tot, das Herz eingeschlossen. Also wieso stolpert es jetzt? Ich kaue erneut auf der Unterlippe und beobachte, Elijahs Reaktion darauf. Seine Pupillen weiten sich und er presst die Lippen fest aufeinander. 
 »Fuck!«, flucht er leise und wendet sich frustriert von mir ab. Meine Gelegenheit, tief durchzuatmen und runterzukommen. 
 Mich küssen, das war alles, was er in diesem Moment wollte. Wonach er sich so sehnt. In jeder Sekunde. Wenn er es jetzt versucht hätte, bin ich nicht sicher, ob ich es ihm verwehrt hätte.
  
 Malorie hat ganze Arbeit geleistet. Elijah blutet aus tiefen Wunden. Sie hat ihn verletzt, mit der einzigen Waffe, die dazu in der Lage war. Die Waffe war ich.
   8. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Kritisch werfe ich einen Blick in die Vorratskammer, begutachte im Kerzenlicht die notdürftig zusammengezimmerten Regale. Windschief trifft es nicht annähernd. Sie sind gut gefüllt, obwohl niemand von uns essen muss. Auch Ari nicht mehr, was den Stachel in der Wunde erneut dreht. Und immer dann passiert, wenn ich für einen Moment vergesse. Viel zu normal fühlte sich der gestrige Tag an. Schön. Verflucht schön!
 Leise ausatmend zähle ich den Koffein-Vorrat. Kaffee ist in rauen Mengen vorhanden und steht den Damen zur Verfügung, während ich weg bin. Schon wieder! Alles in mir sträubt sich dagegen. 
 Ari verlassen ... 
 Miriel in diesem Zustand zurücklassen ...
 Um Drake nicht hängenzulassen ...
 Eine Wortkombination, die zu mir passt. Augenrollend schüttele ich den Kopf über mich selbst und schließe vorsichtig die knarzende Tür, lehne mich mit dem Rücken dagegen und lasse die Stille wirken. Heute ist der 11. August. Mein Geburtstag. 
  
 »Wie alt wirst du heute, Kumpel?«
 »Alt genug, um dir eine reinzuhauen.«
 Drake lacht und betrachtet mich schulterzuckend. 
 »Was bist du so schlecht gelaunt? Du hast dir das beste Alter ausgesucht, um einer von uns zu werden.«
 »Ja, ich haue dir eine rein!«
 Das vor mir stehende und bis zum Rand gefüllte Glas, leere ich in einem Zug. Neben mir sitzt Keira, sie hängt an meinen Lippen und pustet übertrieben einen Luftballon auf. Ich hätte das Datum für mich behalten sollen. Jetzt sitze ich in unserem Club und betrachte Drake dabei, wie er eine einsame Kerze auf einem noch viel armseligeren Kuchenstück anzündet. Die Martinez-Tradition zum 75-jährigen Kronjuwelen-Jubiläum. Wann er sich das ausgedacht hat, weiß nur er. 
 »Honey, jetzt puste die Kerze schon aus und wünsch dir was.«
 »Darf ich mir wünschen, dass du verschwindest?«
 Keira lässt den Luftballon erschrocken los, der mit einem Furzgeräusch durch die Gegend fliegt. Wie Lemminge blicken wir dem Gummi hinterher und sogar ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Happy Birthday, alter Sack ...
  
 »Was ist so lustig?« Völlig in Gedanken versunken blinzele ich, entdecke Aris schattige Gestalt vor mir. Sie betrachtet mich amüsiert und zwirbelt an einer viel zu kurzen Haarsträhne. »Dass du in der Lage bist, so verklärt zu lächeln, muss ich mir im Kalender rot anstreichen. Woran hast du gedacht?«
 »... An nichts Wichtiges«, winke ich ab und schlage mich innerlich. Keine verfluchten Geheimnisse mehr! Also lege ich den Kopf in den Nacken, starre an die Decke und betrachte die flackernden Schatten der Kerzen. »Heute ist mein Geburtstag und ich dachte an eine leicht schräge Situation mit Drake und Keira.«
 Schweigen. Beobachten. Schweigen. 
 Arianna ist verunsichert, wie sie auf diese persönliche Information reagieren soll. Und ich ebenso. Daher schiebe ich mich an ihr vorbei und sehe nach Miriel. Ihr Zustand ist unverändert – kritisch. Besorgt knete ich meine Hände. Ich muss in den Nimbus, daran führt kein Weg vorbei. Mael suchen, Hilfe holen, Malorie zeigen, was sie nicht geschafft hat: Mich brechen. 
 »Happy Birthday, Elijah.«
 Ich drehe meinen Kopf zur Seite, betrachte mein Mädchen, das sich vorsichtig nähert. Und mit ein paar Zentimetern Abstand hinter mir stehen bleibt. 
  »Soweit ich weiß, ist es Geburtstagstradition, sich etwas zu wünschen. Zumindest erinnere ich mich daran. Na los, puste die Kerze aus.«
 »Ehrlich, Baby. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich wäre, würde ich vermuten, die Pomade ist dein Daddy.«
 Sie überlegt für einen Moment.
 »... Du meinst, Drake?«
 »Yep, genau der mit dem imaginären Stock im Arsch.«
 »Oh Gott, nein!«, stiehlt sich ein feines Lächeln auf ihre spröden Lippen. »Für ihn bin ich Miss Payne, und das reicht.«
 Reflexartig verringere ich die Distanz zwischen uns und beobachte fasziniert das tanzende Lichtspiel inmitten ihrer geweiteten Pupillen. 
 »Darf ich mir alles wünschen, Arianna Payne? Wirklich alles?« Ihre Hände zittern und damit auch das winzige Feuer. Sanft umschließe ich ihre Finger mit meinen. »Ist das okay für dich?«
 »Ich ...«
 »Schon gut, Short Hair Ari«, grinse ich triumphierend über meinen Kosenamen. »Gemeinsam ... Wir beide wünschen uns etwas gemeinsam. Mach die Augen zu!«
 »Meine Haare sind gar nicht kurz!«, überspielt sie die Situation trotzig. Aber ich weiß es besser. Daher wiederhole ich meine Aufforderung.
 »Bitte, mach die Augen zu!«
 In Zeitlupe schließen sich ihre Lider, und der Stein plumpst aus dem All auf den deutlich zu heißen Boden des Naraka. Tief sauge ich ihren Duft in mich auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Berauschend ist nicht annähernd das Wort für das, was mir in den Sinn kommt. Aber ich halte mich zurück. Sie muss mich bitten, weiterzugehen. Und wenn es nicht passiert, bevor wir beide enden, dann werde ich es akzeptieren. 
 Wünsch dir was. Egal was. Einfach das, was dich glücklich macht. Auf drei ... 
 ...
 Zwei ... 
 Führt sie meinen Gedanken fort.
 ...
 Eins ...
 ...
 Fein, kaum wahrnehmbar. Nur ein Hauch und doch so viel mehr. Ich spüre ihren Atem auf meinem Gesicht und mein ganzer Körper steht in Flammen. Tief durchatmend, löse ich mich von ihr und warte auf eine Reaktion. 
 »Du setzt mich unter Druck, wenn du weiterhin so starrst.«
  »Solange du dir das Richtige wünschst, lasse ich dir alle Zeit der Welt.«
 Sie boxt mir tatsächlich in den Bauch und ich breche gespielt zusammen. »Ich bin ein gebrechlicher, alter Mann. Gnade, holde Jungfrau.«
 »Ja und nein. Denn Letzteres bin ich wohl nicht mehr.«
 »Nein, Ari«, kratzt meine Stimme wie eine alte Schallplatte. »Das bist du definitiv nicht. Nicht mal ansatzweise. Und verflucht ..., bitte nicht auf deiner Unterlippe kauen.«
 Es ist das leise Wimmern von Miriel, das uns ins Hier und Jetzt zurückholt. Widerwillig löse ich meine in dunkle Sphären abdriftenden Gedanken und bitte Ari um ein Glas Wasser für ihre Mutter. 
 Besorgt streiche ich mir das Deckhaar aus dem Gesicht, gehe hinüber zum Bett und beuge mich hinab zur Patientin. 
 »Kannst du mich hören?«
 Ohne Vorwarnung krallt sie sich in meine Unterarme, biegt unnatürlich ihren Rücken durch. Röchelt und verdreht ihre Augen, bis nur doch das Weiß zu sehen ist.
 »Mael ..., richte ihr aus, dass sie herkommen soll. Malorie ..., sie ...«
 Genauso schnell, wie sich ihr Körper verkrampfte, fällt er schlaff zurück auf das Kissen. Ein Schauer überzieht jede einzelne Stelle meiner Haut. Prompt balle ich meine Hände zu Fäusten, mahle mit meinem Kiefer und ernte auf der imaginären Uhr Schlag zwölf. Mit großen Schritten stürme ich in mein Zimmer, zerre ein paar Klamotten aus dem uralten Schrank und werfe der Verdammnis durch das Fenster einen hasserfüllten Blick zu. 
 M a l o r i e ... 
 Jeden Buchstaben betone ich einzeln und hinterlasse auf der Glasscheibe einen Fleck aus Atemluft. Ergänzt durch das gespiegelte Grün irrsinniger Rachsucht. Fuck!
  
 »Sieh deiner Verantwortung ins Auge. Jetzt als Sohn, später als Mann und dann erst recht als Ehemann und Vater. Nicht mehr und nicht weniger verlange ich von dir, Elijah!«
 (Chad Romeo)
  
 Bewusst dränge ich den Zorn zurück, lege erschöpft meine Stirn gegen die Scheibe. Bitte meinen Vater still um einen weiteren Rat, eine Hand, die sich auf meine Schulter legt. Diesmal würde ich nicht mehr zusammenzucken, mich verschließen und ihn für seine Sorge verurteilen. Einfach sein Sohn sein, der nach dem rechten Weg sucht.
  »... Ich muss gehen«, flüstere ich leise und weiß, dass mich Ari trotzdem hört. Sie beobachtet mich: still, im Zwiespalt. Traurig. Verflogen ist das kurze Aufflackern unbeschwerter Geburtstagsfreuden. Warum kann es verflucht nicht immer so sein? Ich bin es so verdammt leid. Ich bin müde. Ich will den Schmerz nicht mehr. Die Wut und alles, was mich seit über 100 Jahren vergessen lassen hat, wer ich wirklich bin.
 »Elijah. Sieh mich an!«
 Angespannt reibe ich mir die Augen. »Baby, führe mich bitte nicht in Versuchung, wenn ich in diesem Modus bin.« Entgegen jeder Vernunft sucht Kryptonit dennoch Sturmblau. »Ist dir klar, wie bildschön du bist?«
 »Und weißt du, dass ich wirklich versuche, wieder etwas zu fühlen. Aber gleichzeitig gefällt mir, dass es ... anders zwischen uns ist. Weil ich dich kennenlerne.«
 »Anders ist scheiße. Und es ist meine Schuld! Du willst das nicht hören und die Worte auszusprechen, ätzt meine Stimmbänder weg. Ari, du bist tot. Meinetwegen. Alles, was ich anfasse, wird zerstört. Menschen leiden und sie sterben. Der Hauch des Todes weht mit mir. Denn das bin ich – der Tod!«
 Mit gesenktem Kopf und Schweißperlen, die mir von der Stirn tropfen, drücke ich mich erneut an ihr vorbei, schnappe meine Klamotten und pfeffere sie auf das winzige Sofa. Mit einer einzigen Bewegung ziehe ich mir das verschwitzte Shirt über den Kopf. Hier wird Wäsche wie damals bei uns zu Hause gewaschen: Schüssel, Wasser und Seifenlauge. Definitiv etwas, das ich Ari nicht zumuten will. Und der Haufen wächst, inklusive meiner zerknitterten Jogginghose. 
 Kurz höre ich das Wasser im Bad rauschen und blicke schockiert zur Seite. »Bitte ..., Arianna«, flehe ich förmlich. »Komm nicht näher.« Eisern fokussiere ich die Flusen auf dem Sofa. Nicht anfassen. Ich darf sie nicht anfassen. Nicht so.
 »Dein ganzer Rücken ist klitschnass. Wenn du dir jetzt frische Kleidung überziehst, kannst du sie direkt zum übrigen Schmutzhaufen werfen. Vertraust du mir?«
 Die Frage entzieht mir fast den Boden unter den Füßen. Bevor ich in der Lage bin, etwas zu erwidern, spüre ich zarte Hände, die mit einem feuchten Handtuch über meine Haut tupfen.
 Holy fucking Shit.
 »Ich kann die Striemen noch immer sehen. Wenn auch verblasst.«
 »Simmons hat ganze Arbeit geleistet. Jetzt spürt er die Peitsche hoffentlich selbst. Tief unten in der Hölle.«
 Ari fährt die Linien nach und ich verkrampfe. Überall. Völlig unkontrolliert entweicht mir ein peinlicher Laut und ich schließe die Augen. 
 »Wann wirst du zurückkehren?«
 Ich drehe mich um, starre düster auf mein Baby hinab. Dass ich nur in gut ausgefüllten Boxershorts vor ihr stehe, entgeht uns beiden nicht. Wie immer spiele ich mit der Zunge an meinem Piercing. Aber nicht nur, weil es meine Gewohnheit ist. Arianna findet das sexy. Es steht ihr ins Gesicht geschrieben. 
 »Dir gefällt, was du siehst!«, spreche ich unverblümt aus, was offensichtlich ist. »Und genau deshalb«, dränge ich sie rückwärts gegen die kleine Anrichte, neige meine Lippen dicht an ihren Hals, »hast du das Handtuch nötiger als ich.« 
 Prompt landet der Frotteestoff auf ihrem Kopf. Unwillkürlich denke ich an die Situation mit dem Farbeimer. Ari sah aus wie ein begossener Pudel, bevor ich sie packte und grob gegen die Wand drückte. Um der immerwährenden Sucht nachzugeben. 
 »Hey, da klebt dein Schweiß dran.«
 »Solange es nur das ist, Süße. Und nicht vergessen, ich höre, was du denkst.«
 »Und ich sehe, was du fühlst.«
 Ihre Augen wandern an mir hinab und meine ebenfalls.
 »Es wird nicht besser, wenn du weiterhin so starrst. Er mag Aufmerksamkeit. Insbesondere deine.«
 »Soll ich die Schere holen, Smokey Ely?«
 »Stopp, er kann nichts dafür«, hebe ich beschwichtigend meine Arme. »Ein willenloser Muskel eben.«
 »Echt, du bist unmöglich!«
 »Ja, unmöglich sexy.«
 Wir flirten. 
 Umständlich steige ich in die dunkle Jeans, in Socken, den viel zu warmen Hoodie und setze mir zum Schluss die Kapuze auf. 
 »Was ist?«, frage ich etwas überspitzt und ziehe leise an der Schublade der Anrichte. »Du hast das Haus für dich allein und musst keinen nervenden Saltatio Mortes ertragen.«
 »Du gehst zu ihr, dieser Malorie. Ich will das nicht.«
 »Die Schlampe hat nicht verdient, dass du ihren Namen auch nur denkst. Sprich. Ihn. Nie. Wieder!«
 Wie ein Cop bediene ich mich meiner Ausstattung: Amulett, Kippen und Knarre. Ari weicht ein paar Schritte zurück. Wieder kippt die Stimmung.
 »Ich fasse es nicht, dass du ihr Hexenspielzug überhaupt nur in deine Nähe lässt. Ich erinnere mich an die Worte von Drake und an das, was du getan hast.«
 Augenblicklich werde ich stocksteif. Mit voller Kraft kehrt der Ekel zurück. Vor mir selbst. 
 »Wie ich sagte, Arianna. Wenn ich mich in deinem Leben ungeschehen machen könnte, ich würde es tun. Zane und River ... Mit ihnen hättest du glücklich werden sollen.«
 Einen letzten Blick werfe ich auf Miriel. Drake würde das Gleiche für mich tun. Fuck, er hat es für mich getan. Das bin ich ihm schuldig und mir selbst. 
 Jahrelang einstudiert, landet die Kippe zwischen meinen Lippen. Insgesamt zählt die Schachtel vier Stück, wovon ich eine auf den Küchentisch lege, meine Chucks schnappe und zur Tür gehe.
 »Warte! Du hast meine Frage nicht beantwortet!«
 »Ari«, fahre ich mir schon wieder durchs Haar. »Deiner Mutter geht es nicht gut. Ich muss los.«
 »Warum trägst du das Amulett?«
 »Ich trage es nicht. Es liegt in meiner Hosentasche.«
 »Gib es mir!«
 »Nein! Und jetzt lass mich vorbei.«
 Total überrumpelt, schubst sie mich zurück. »Wenn du es bei dir trägst, riechst du nach ihr. Nach meiner Mörderin! Das bist nicht du. Gib ihr nicht wieder Macht über dich. Und am Ende ebenfalls über mich. Bitte.«
 Flashbacks im Sekundentakt sind das Resultat. Entschlossen umfasse ich ihr Handgelenk und ziehe sie hinter mir her. Nach draußen, mit Kurs auf die Klippe. 
 »Was hast du vor?«
 »Dir vertrauen!«
 Achtlos fallen meine Schuhe in das strohige Gras und ich überreiche Ari die Zigarette. Der Tropfen findet seinen Weg zurück in meine Hand. Er glänzt im flackernden Blitzlicht. Mit voller Kraft hole ich aus und werfe ihn weit über den Rand. Starre ihm hinterher und frage mich, ob mich das später einholen wird.
 »... Gandalf wäre stolz auf mich«, überspiele ich meinen Zwiespalt.
 »Ich bin stolz auf dich, Elijah!«
 Ich kann nicht anders. Die Sucht ist übermächtig. So vorsichtig wie möglich ziehe ich Ari in eine Umarmung. Umschließe ihren zarten Körper vollständig. Zu Hause. Ich bin zu Hause. Das ist alles. Bei meiner Frau.
 »Was ist ..., wenn du nicht zurückkommst? Um mich in meinen Himmel zu bringen?«
 Natürlich, darum dreht es sich in erster Linie. Die Intensität meiner Berührung lässt nach, was Ari dazu animiert, ihre zu verstärken.
 »Nicht loslassen. Gerade möchte ich es genau so. Von dir gehalten werden.«
 Keusch küsse ich ihr duftendes Haar, genieße ihren Kopf auf meiner Brust und Hände, die auf meinem Rücken liegen. Freundschaftlich, eine neue Geschichte erschaffend.
 Mit meinem Finger gleite ich unter ihr Kinn, hebe es an. »Pass ordentlich auf Miriel auf. Sie ist ganz schön störrisch, wie die Tochter. Ich bin so schnell wie möglich zurück. Und Ari, es ist wie im Märchen von Schneewittchen: niemandem die Tür aufmachen, keinem Shoppingwahn verfallen und keine vergifteten Äpfel essen.«
 »Na ja, essen wird nicht das Problem sein.«
 »Du weißt, was ich meine. Sie ist der Wolf im Schafspelz.«
 »Nein, das ist sie nicht. Sie ist eine einsame Herrscherin. Betrogen von ihrer zwiespältigen Gedankenwelt. Dem Wunsch, zu gelten und geliebt zu werden. Verloren in der eigenen Unendlichkeit.«
  
 Ariannas Worte hallen in mir nach, während ich mit zusammengebissenen Zähnen einen Weg gehe, für den ich mich niemals würdig genug empfand. Den Pfad ins Licht. Aber mir bleibt keine Wahl. Der Nimbus ist die einzige Adresse, die hoffentlich Antworten über Miriels Zustand bereithält. Und Ariannas Himmel beherbergt. 
 Bevor wir den letzten gemeinsamen Weg antreten, möchte ich ihr alles über mich erzählen. Sie zum Lachen bringen, weil ich als kleiner Junge in einen riesigen Kuhfladen gefallen bin. Tagelang hat unser Haus gestunken. Oder die abgeschnittenen Wimpern ... Sie rieselten so schön. Ari soll jede Geschichte hinter meinen Tattoos kennen und ich möchte mir ihres genau einprägen. 
 Je mehr ich über diese Dinge nachdenke, desto besser komme ich voran. Trotze dem Wind, den klagenden Stimmen um mich herum, der pulsierenden Aura. Zwielicht. Als würde der Nimbus die Liebe prüfen, die ich für Arianna empfinde. Sie wie ein sterbendes Organ brauchen. 
 »Spürst du das, Malorie. Unsere Liebe ist unsterblich. Und du bist ein Nichts. Der Nimbus gewährt einem Sohn der Dunkelheit Einlass, während er die Göttin verabscheut.«
 Ich horche auf eine Antwort, irgendeine verfickte Reaktion. Nichts. Stattdessen sind es Forcas und Tar, die mich erwarten. Wir kennen uns flüchtig. Sind uns im Narthex ein einziges Mal über den Weg gelaufen. Als meine Gegnerin noch Mael, die Xenomorphen-Jägerin hieß und die jetzt das Zünglein an der Waage ist. 
 Irritiert lege ich die letzten Meter durch das Portal zurück und trete vor ihre fast durchscheinenden Gestalten. Beide tragen weich fließende Leinengewänder, ebenso grau angehaucht wie der Rest des himmlischen Hauses. Wo ich Weitläufigkeit, glänzende Wasserfälle, Musik und Gesang erwartet habe, befindet sich eine flache Ebene. Der Himmel ist zum Teil wolkenverhangen, macht es meinen Augen angenehmer, mich ausführlich umzusehen. Oder die Nimbus-Deppen fixierend in die Mangel zu nehmen.
 »Willkommen, Elijah Romeo.«
 »Ihr habt mich erwartet?«
 »Wir bekommen nicht häufig Besuch von einem Bewohner des Narthex.«
 »Nicht so zurückhaltend«, klopfe ich einem der Zwillinge deutlich zu fest auf den Rücken. »Du meinst von einem Nichtwürdigen. Aber lassen wir das, du wirst mir ohnehin nicht verraten, warum ihr hier so steif wie die Queen Guard Wurzeln schlagt.«
  »Bitte folge uns.«
 Fast über dem Boden schwebend, schreiten sie voraus und ich suche das Hoverboard unter ihren Gewändern. Eine futuristische Fortbewegungsmöglichkeit, die ich in meiner Welt definitiv vermisse.
 Wir steuern auf einen relativ schlichten, und zu allen Seiten luftdurchfluteten, Pavillon zu. Mittig ist ein Stuhlkreis aufgebaut, mit Blick auf einen Garten, der sich hinter einem Tor mit Rundbogen versteckt. Genügsam, das Wort fällt mir dazu ein. Miriels Handschrift. 
 Bequeme Hochlehner mit Armstützen erwarten mich. Breitbeinig nehme ich Platz, lege einen Arm über die Lehne, betrachte beide mit leicht nach oben gezogener Augenbraue. Ein angenehmer Wind zirkuliert, kühlt meine verschwitzte Haut. Wohltemperiert, würde Drake sagen. 
 »Bitte, bediene dich. Der Nimbus unterscheidet nicht, wer den Weg in seine Arme sucht.«
 Mir liegt schon wieder ein abfälliger Spruch auf den Lippen, aber ich genehmige mir lieber einen Schluck. Drei gut gefüllte Champagnerflöten stehen auf einem kleinen Holztischchen neben einer schmalhalsigen Kristallflasche bereit. 
 Ich lecke mir die Lippen, trinke in einem Zug. »Woher kennt ihr das Rezept von Strawberry Frosted Sprinkles?«
 Die beiden werfen sich verstohlene Blicke zu, was mich dazu veranlasst, schnell die zweite Flöte zu exen und in meinem Kopf eine Idee entstehen zu lassen. Nach den Antworten der Goldjungen, für die ich hierher gekommen bin. 
 »Was können wir für dich tun, Saltatio Mortes?«
 »Forcas, oder Tar? Wer ist jetzt wer? Wirklich, ihr braucht dringend einen Button, mit der Aufschrift Nimbus-Depp eins und zwei.«
 »... Was sind Button?«
 »Kleine, runde Ansteckschilder, auf denen stehen könnte: Hi, ich bin Tar und gehe zum Lachen in den Keller. Macht da etwas klick?«
 Anscheinend nicht. Kopfschüttelnd schnappe ich mir das letzte Glas, knalle es scheppernd zurück auf den Tisch. »Kommen wir zur Sache, Jungs!«
 Ich beuge mich vor, stütze meine Ellenbogen auf die Knie und reibe meine Hände. 
 »Du suchst deine Schwester! Deshalb bist du doch hier?«
 Kurzzeitig versagt mein Sprachzentrum und ich dränge den Stich zurück. Die Ungewissheit, mit der ich mich herumschlage. Erinnerungen an Christins Umarmung ... 
 »Wo ist sie?«, vertieft sich der Klang meiner Stimme um einige Oktaven. 
 Da hilft es auch nicht, dass das Glas erneut befüllt wird. Ein kühler Kopf ist wichtiger, der letzte Exzess ein Zeugnis meiner Abkehr. Forcas, oder wer auch immer, blinzelt. Eine winzige Gefühlsregung, auf einem nahezu perfekten Pokerface.
 »Christin ist hier. Sie schaffte es unversehrt zurück in ihren Himmel.«
 »Dann will ich sie sehen«, versuche ich mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Meine Hände zittern, weshalb ich sie zu Fäusten balle und auf eine Antwort warte. 
 »Sie ist zurzeit unabkömmlich. Aber Tar wird ihr ausrichten, dass du nach ihr gefragt hast.«
 Eine Bewegung reicht aus und die Goldsträhne, mit dem filigranen Reif auf dem Kopf, hängt an meinem Haken. 
 »Erzähl mir keinen Schwachsinn! Oder du machst versehentlich Bekanntschaft mit dem Pavillonpfeiler, um den ich dich wickele. Miriel braucht deine Hilfe.« 
 Bei der Erwähnung ihres Namens zucken beide zusammen und ich lege nach. 
 »Und von Bernie, dem alten Kioskbesitzer, weiß ich, dass der Nimbus kurz vor seinem Fall steht. Ihr seid angezählt. Seid jetzt weitere angezählte Figuren auf dem Schachbrett. Miriel, Mael, Christin ... Unschuldige Seelen.« Arianna.
 Dunkle Wolken ziehen über uns hinweg, passend zu meiner Stimmung. 
 »Komm, Todestanz. Wir zeigen dir unseren liebevoll gestalteten Garten. Er ist unser Rückzugsort, ein Gedankenrefugium, wirkt ausgleichend. Dort bekommst du deine Antworten.«
 »... Na schön«, lenke ich ein. Mir bleibt keine Wahl, wenn ich Miriel helfen und schnell zu Ari und ihr zurückkehren will.
  
 Wir passieren ein mit Rosen beranktes Tor, durchschreiten eine imaginäre Wand und ich drehe mich einmal im Kreis. Überall wachsen bunte Wiesenblumen in den schillerndsten Farben. Bäume spenden Schatten, sorgen für ein stetes Rascheln. Sogar Vögel zwitschern leise im Hintergrund, was mich schmerzhaft an meine Heimat erinnert und an das, was ich verloren habe. Tief vergrabene Gefühle flammen auf, als wäre es gestern gewesen. Ich schüttele mich. Obwohl ich nur aus Gewohnheit atme, will nicht genug Luft in meine Lungen.
 »Was zum Fuck ist hier los?«, zerre ich beide mühelos vor mein Gesicht. 
 »Nur die Ursprünglichkeit.«
 »Das Fallen der Masken«
 »Und ein Zuwachs an Erkenntnis.«
 Der Papageienchor ist perfekt. Einer fängt an, der andere bringt es zu Ende. Elijah rauft sich die Haare.
 »Sagt mir nicht, dass wir mitten im Garten Eden stehen?«
 Ihr Schweigen ist Antwort genug. Drake wird die Pomade aus den Haaren fallen, wenn er davon erfährt. Der Tod im Paradies. Als hätte ich mich verbrannt, lasse ich Forcas und Tar los. Arianna gehört hierher, nicht ich. Jegliche Geduld weicht dem Ticken der Zeit. Und dem ersten Zuwachs an Erkenntnis, dass die Hölle vor den Toren lauert. Plötzlich ist alles zu grell, zu laut, zu viel. Ich habe das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu stehen und meinen Stand zu verlieren. Dies ist kein Ort für einen Sünder wie mich.
 »Redet!«, presse ich hervor. »Ich brauche eure verfluchten Antworten. Wo sind Mael und Christin? Was passiert mit Miriel?«
 Unzählige Vögel flattern von Bäumen auf, wie aufgeschreckte Hühner, die vor ihrer Enthauptung fliehen. 
 »Sie hat hier keinen Zutritt!«
 Die Zwillinge eilen zurück zum Tor, verdecken meine Sicht und ich kotze ins Gras. Bittermandel! 
 »Elijah ...«, höre ich prompt meinen Namen. »Was für eine Überraschung. Dass du hier bist ... Malorie dachte, du wimmerst immer noch über dem toten Körper deines Flittchens.«
 Obwohl sie flüstert, verstehe ich alles. Jeden einzelnen widerlichen Buchstaben. Angewidert wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund und zerre die Knarre hervor, entsichere sie. Die Schlange ist im Paradies. Sie hat mir aufgelauert.
 »Sag deinen Jungs, dass sie mich hereinlassen sollen. Du weißt, du kannst mich daran nicht mehr hindern. Ich habe den Ring.«
 Schritt für Schritt verringere ich den Abstand zwischen uns und stelle mir vor, wie ich ihr das Genick breche. Forcas und Tar weichen zur Seite, bilden eine Schneise, durch die Malorie schreitet. Ihr pechschwarzes Kleid flattert im Wind, die Kapuze trägt sie so wie ich, tief ins Gesicht gezogen und ihr Schattenwurf ist grotesk.
 »Verpiss dich«, schleudere ich ihr entgegen und richte im Gehen die Waffe auf ihre widerwärtige Visage. 
 Vendetta ...
 Die Blutrache ...
 Würde Ari das wollen?
 Malorie kommt vor mir zum Stehen. Provokativ legt sie ihre Stirn gegen den Lauf der Neunmillimeter und fährt mit der Hand an ihrem Schaft auf und ab.
 »Diese Härte ... Wir spüren noch immer jeden deiner Stöße. Groß, fest und bereit für Malorie. Hast du es deiner kleinen Freundin ebenso hemmungslos besorgt? Sie voller Ausdauer, Leidenschaft und Hingabe gefickt? Deine schlafende Arianna Payne.«
 Pfeilschnell umpacke ich ihre Kehle und drücke unnachgiebig zu. Ohne Gnade, der blanke Hass bricht sich Bahn. 
 »Niemals!«, spucke ich ihr ins Gesicht. »Du wirst niemals wieder ihren Namen in dein verseuchtes Schandmaul nehmen. Du bist nicht den Dreck unter ihren Schuhsohlen wert.«
 »Oh ja, mein Prinz, tu uns weh! Sei unartig. Nimm dir, wonach du gierst.«
 Verloren in der eigenen Unendlichkeit ... 
 Es ist, als würde Arianna direkt zu mir sprechen. Mein Gesicht zwischen ihre weichen Hände nehmen und mir zuflüstern, dass ich aufhören soll. Weil es niemals sinnvoll ist, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.
 Malorie fasst mir in den Schritt und ich schleudere sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, was ihr nur noch mehr Freude zu bereiten scheint. 
 »Oh, der kleine Saltatio Mortes will mit seiner Königin spielen? Vielleicht ist euer Interesse geweckt, uns dabei zuzusehen?« Blutrote Augen richten sich auf Forcas und Tar, die völlig überfordert näherkommen. »Dann lernt ihr etwas über Technik und Ausdauer. Denn Elijah Romeo weiß, wie man eine Göttin befriedigt.«
 »Halt die Fresse! Ich schwöre dir, ich mach' dich fertig.«
 »Womit?«, lacht sie mich aus und leckt sich die Lippen. »Mit den beiden Weicheiern? Drake? Du hast gar nichts, wirst niemals gewinnen! Wir sind dir immer einen Schritt voraus. Oder glaubst du, dass mir der kleine Julien nicht verraten hat, wer deine Achillesferse ist? Malorie sieht alles! Du hast das Verderben über dein blondes Geheimnis gebracht. Und ich habe es genossen, ihr den Lebenshauch zu entziehen. Weil es mich so verdammt angemacht hat, mir vorzustellen, du siehst uns dabei zu.«
 Mir wird erneut kotzübel. Ich sehe ihren gebeugten Körper vor mir, wie er über Arianna hockt. Die schwarzen Linien auf ihrer Haut. Fühle die Ohnmacht und den Ekel. Das Blut, was an meinen Händen klebt.
 »Du bist mir ins Netz gegangen, ihr alle seid das. Malorie war es, die das ganze System zum Einsturz gebracht hat. Etwas, wobei du versagt hast. Ebenso Drake Martinez. Der von meiner Schwester begnadigt wurde, obwohl ihm die Vernichtung drohte.« Langsam kommt sie zurück in den Stand, fährt sich mit den Händen über ihren Körper. »Ihr seid wie ein Virus, immer wieder gibt es Neue von euch. Winselnd um Erlösung wie räudige Köter. Abschaum. Keiner zweiten Chance würdig.«
 Dunkelrot ist nicht mehr annähernd die Farbe, die ich sehe. Tiefschwarz ist meine Abscheu. Mit voller Wucht verpasse ich ihr einen Schlag mit der Waffe und breche ihr die Nase. Ich werde sie eigenhändig umbringen.
 Blut tropft aus ihrem Nasenloch, was sie sich genüsslich mit der Zunge von den Lippen leckt. Sofort setze ich nach, werde aber von Forcas zurückgehalten. Seine Streichholzärmchen sind stärker als gedacht. 
 »Saltatio Mortes, du stehst auf geweihtem Boden und wirst es nicht hier zu Ende bringen.«
 »Bullshit«, schlage ich seine Hände weg und gehe erneut auf Malorie los.
 »Es reicht!«
 Prompt werde ich geblendet, bin gezwungen, mich vollständig wegzudrehen.
 »Du bist hier nicht erwünscht, Schwester des Dreiklangs! Noch ist deine Macht begrenzt, sogar mit Miriels Ring. Zieh dich zurück!«
 »Aber natürlich, liebster Nimbus-Wächter. Ich hatte keine Absicht, länger als nötig zu bleiben. Wenige Tage gewähre ich euch, um mir Mael auszuliefern. Ansonsten werden alle Himmel nach und nach brennen. So wie der Narthex. Nicht wahr, Elijah. Er brennt in den Farben des Limbus.« Ihre blutige Hand streicht über meine Wange. »Ist es das, was du bereit bist, zu opfern? Alles für die Erlösung einer einzigen Seele?«
  Mit einer fließenden Bewegung lege ich die Kapuze ab, strecke meinen Rücken und umfasse grob ihre Hand.
 »Der Jäger kommt, um dich zu holen. Er wird dich jagen und dich so ficken, wie du es verdienst. Dich dein eigenes schwarzes Feuer fressen lassen und danach ... Danach schlage ich der Schlange den Kopf ab! Du hast verloren. Ari ist bei mir! Und endlich da, wo sie hingehört. Es gibt nichts mehr, das ich fürchte. Schachmatt, Malorie.« 
 Mein Blick ist eiskalt. Sie hat mir alles genommen. Ich kämpfe mit offenem Visier. Für die Ewigkeit. 
   9. Kapitel
 Malorie 
  
  
  
 Freudig klatsche ich in die Hände. Genieße es. Die Macht des hohen Tribunals. Meine Macht!
 Niemand wird in der Lage sein, sie uns jemals wegzunehmen. Vor allem nicht meine Schwestern. Sie flankieren mich, wollen sich beraten, erst dann Recht sprechen. Aber ich zeige Stärke, die Größe einer Königin. 
 »So soll es sein«, fälle ich das Urteil im Alleingang und mein Gefolge führt umgehend die Befehle aus. Sie ergreifen den Verräter, der sich selbst stellte, weil er bei seinem Auftrag versagte.
 Ich grinse in freudiger Erregung, sehe den Saltatio Mortes bereits im schwarzen Feuer brennen und mich daran ergötzen. Ich hasse sie! Ihre zweiten Chancen auf Erlösung, obwohl sie direkt in meine Hölle gehören. 
 Drake Martinez! Er ist so einer. Kommt winselnd angekrochen, mit seinem schlechten Gewissen und meint, ich sehe nicht hinter seine aalglatte Fassade. Malorie sieht alles. Sein Schützling richtete sich selbst und er ist schuld. 
  
 Schuldig, Tanz des Todes! Ich werde dich mit Vorliebe vernichten.
  
 »Halt!« Miriel steht auf und schreitet einmal um das Podium herum. »Das Urteil ist noch nicht gefällt, nur weil eine der Schwestern es voreilig spricht.« Ihre glänzenden Augen erfassen mich. »Wir werden uns beraten, so wie wir es immer tun. Und bis wir zu einer Einigung gekommen sind, wird diesem Saltatio Mortes kein Haar gekrümmt. Habt ihr das verstanden? Simmons? Velasco?«
 Wie kann sie es wagen! Wütend umfasse ich das vor mir liegende Henkelkreuz, drücke es so fest, dass sich seine Spitzen in mein Fleisch bohren. 
 Sogar Mael fällt mir in den Rücken. »Ihr habt es gehört. Bringt diesen Saltatio Mortes in eine der Zellen. Wir werden uns beraten und dann ein Urteil sprechen. Geht nun!«
 Meine Wut kennt keine Grenzen. Ich nicke meinem Gefolge knapp zu, die Drake packen und abtransportieren. Mit der Faust donnere ich auf das Pult und fixiere nacheinander meine Schwestern. Die Erschütterung schwappt durch den gesamten Verhandlungssaal. Ein versteckter Raum im Narthex, ohne Fenster und Türen, nur durch ein Portal zu erreichen, über das Mael wacht. Sie nennt das Gewaltenteilung, ich einen übersteigerten Kontrollzwang und Furcht. Wir sind berufen. Und so gilt es zu herrschen.
 »Ich bin die Vorsitzende des hohen Tribunals. Es gelten meine Entscheidungen. Und ihr habt zu folgen. Der Saltatio Mortes ist schuldig, das sind die Spielregeln! Oder wollt ihr sie etwa brechen, euch mit ihnen auf die gleiche Stufe stellen? Uns verraten?«
 »Malorie ...«, versucht Mael einzulenken. »Wir sind der Dreiklang, müssen geschlossen auftreten. Du weißt, wie schnell sich Gerüchte verbreiten. Miriel hat es nicht so gemeint.«
 »Doch, das hat sie«, stelle ich mich direkt vor sie, überrage sie um einen halben Kopf. »Du magst ihn. Diesen Drake. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Dein Mitleid.«
 »Jeder verdient eine zweite Chance.«
 »Aber keine dritte«, herrsche ich sie an. »Der Todesengel versagte. In seinem Leben und in seinem Tod.«
 Miriels Augen blitzen auf. »Egal, was du sagst. Er kam zu uns und stellte sich. Mein Urteil ist gefallen, wir lassen Gnade walten. Und geben ihm einen neuen Auftrag, beschreiten richtige Wege, wenn es angebracht ist. Ich bürge für ihn, der Nimbus tut es.«
 Meine Finger umfassen eine ihrer weißblonden Haarsträhnen, begehren den Ring, den sie um den Hals trägt. Irgendwann wird er mir gehören. Genauso wie Maels Schmuckstück. Die Libra, das Symbol des Gleichgewichts. 
 Erhaben strecke ich meinen Rücken. »Malorie stimmt unter einer Bedingung zu: Der hübsche Drake Martinez kommt erst dann aus der Zelle frei, wenn ich es sage.«
  
 Rot glühend. Ein Regen aus Asche. Ihre Schreie in unseren Ohren. Das Brennen der Dimensionen ... Ich sehe es. Meine Bestimmung, niemals wieder begrenzt zu werden. Wenn ihr Malorie herausfordert, wird sie euch stechen und ausbluten lassen. Wie ein Schwein zur Schlachtbank führen. 
  
 Elijah ... Du weißt nicht, wen du entfesselt hast. Niemand droht seiner Königin.
  
 Angewidert stoße ich mit dem Fuß gegen Velasco. Er liegt mir zu Füßen, dort, wo er hingehört. Erstattet winselnd Bericht von der Patrouille. 
 In meiner Hand züngeln die schwarzen Flammen, mit denen ich ihn täglich für sein Versagen büßen lasse. Er konnte Simmons nicht rächen, Elijah nicht stoppen. Und verhinderte damit die Vollendung meines Werkes.
 Arianna Payne! Wir verabscheuen diesen Namen. Die Todesengel hängen an ihrem Rockzipfel, tragen ihren widerwärtigen Duft. Miriels Tochter! 
  
 Du hast sie zurückgebracht, aber die Erlösung wird Malorie ihr verwehren. 
 Wir werden sie verwehren.
 Fangen wir unser Vögelchen.
  
 Fest drücke ich meine Handfläche auf Velascos Rücken, der sich sofort windet und röchelt. Keucht, dass er mehr will, weil er meine Vorlieben kennt. Er ist ein Wurm, aber ich begehre den Adler. Ihn, den Saltatio Mortes mit den grünen Augen, voller Zwiespalt, Zweifel und Leidenschaft. Er würde niemals vor Malorie knien. Und wenn er das täte, dann nur, um mich zu lecken. 
 Mit flatternden Augen lege ich den Kopf in den Nacken und erhebe mich vom Thron. Bewege mich im Takt zur Musik, die in meinen Gedanken spielt. Dunkle Klänge, Schatten, die Melodie der Verdammnis. 
  
 Du hast mich heute vorgeführt, deine Königin. Einen Pakt mit der falschen Seite geschlossen. Diene mir! Oder ich schlage deinem Mädchen endgültig den Kopf ab. Sie ist die Schlange, nicht ich. Das Unheil. Die Unwürdige.
  
 Mir entweicht ein hysterisches Lachen. Es schwebt durch die Halle der Sünde. Malorie ist im Besitz beider Relikte und Mael nicht stark genug, sich ewig zu widersetzen. Daher ist es nur eine Frage der Zeit. Alles wird brennen. Die Waage eine Entscheidung treffen. Die Liebe schwinden, und unser Urteil unanfechtbar sein.
 Getrocknetes Blut klebt auf meiner Haut. Langsam löse ich Schnur um Schnur an meinem Kleid. Seicht fällt es hinab zu Boden, legt meine Brüste frei und ich presse die Schenkel zusammen. Schmerzen ..., sie lassen mich fühlen, die Taubheit vergessen, ihn wieder ficken wollen. 
 Meine Hände sind seine Hände. Sie legen sich um meine Kehle, während sich sein Becken erbarmungslos bewegt, er sich wieder und wieder in mir versenkt. Weil wir es sind, die er begehrt. Malorie, die in sein Inneres gesehen hat, den Zwiespalt und die Sucht nach einem Leben, das ihn nicht verdient hat.
  
 Arianna Payne ... Dieses Mädchen wird dir niemals geben, was du brauchst. Ihre Liebe ist Gift, sie schwächt dich. Wir haben dir einen Gefallen getan und ihr Herz zum Schweigen gebracht. Siehst du das nicht?
  
 Erregt trete ich hinaus auf den Balkon, lasse die Blitze über mir flackern, recke ihnen meine Arme entgegen. Tanze inmitten der dunklen Seelen, die ihre Königin liebkosen. Uns antreiben, eine neue Ordnung zu erschaffen, bis die komplette Grenze gefallen ist. Und es keinen Nimbus mehr gibt. Keinen Narthex. Keine Widerstandszentrale im Midnite. Keine Seelen, die Erlösung finden. 
 Ich bin Malorie. Wir sind es. Eure Herrscherin.
  
  Ich bin deine Herrscherin, Elijah Romeo. Prinz an meiner Seite. Verlorener Sohn, der in meine Arme zurückkehren wird. Kommst du nicht zu mir, regnet es Blut vom Himmel. Das Blut aller, die dir wichtig sind.
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 Tief tauche ich mein Gesicht hinein in eiskaltes Wasser. Wiederhole den Vorgang mehrmals hintereinander. Bis auch die letzte eingetrocknete Blutkruste verschwunden ist. Malorie ist fort und ich schmecke sie weiter auf der Zunge. Ihren Irrsinn, der noch grenzenloser geworden zu sein scheint. Wütend verursacht meine Faust fast eine Überschwemmung. Doch ich zügele mich, atme tief durch und kette meine Gedanken an den Grund, warum ich hier bin. 
 Let it Die ...
 Meine blinde Raserei. Mit dem Kopf durch die Wand. Das Tier in mir. Blick nach vorn!
 Forcas überreicht mir ein weiches Handtuch und ich rubbele mir über die Haare und das Gesicht. 
 »Wieso riecht und schmeckt bei euch alles nach Donuts?«
 Er zuckt nur mit den Schultern und macht auf dem Absatz kehrt. Ich musste ihm ausführlich von Miriels Zustand und dem Grund dafür berichten. Seitdem sind die Zwillinge mehr als schweigsam. Zurück bleibe ich, in einer Art Badezimmer. Vor mir plätschert ein antiker Brunnen, in zweistöckiger Ausführung. Zusätzlich gibt es ein im Boden eingelassenes Becken, mit einer flach abfallenden Treppe. Die hinein in eine überdimensionale Badewanne führt. 
 Nachdenklich setze ich mich auf den Rand einer weichen Liege, mit ausreichend Platz für zwei. Starre auf eine komplett verspiegelte Wand, die mich auf gigantisch schmutzige Ideen bringt. Ich würde Ari und mich hier einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Und dann ... Tag und Nacht, mit nur wenigen Verschnaufpausen dazwischen. 
 Ich zupfe an meiner engen Hose. Wenn wir weiterhin so flirty miteinander umgehen, platze ich aus allen Nähten. Daran gibt es keinen Zweifel. Obwohl mir klar ist, dass ich so triebhaft nicht denken sollte. Es steht mir nicht mehr zu. Abscheu ... Das ist es, was ich verdiene. Keine zarten Hände, die mir den Schweiß vom Rücken tupfen. Wir sitzen in Untersuchungshaft und die kleine Holzhütte ist unsere Zelle. Ob wir auf Bewährung freikommen, steht nicht fest. Und falls ja, dann entscheidet der finale Richterspruch. 
 »Wie lange brodelt es noch in eurer Giftküche?«, rufe ich laut durch den Raum und stehe auf. Ein leichter Schwindel erfasst mich. Der Nimbus will den Todesengel loswerden. Oder es sind die ersten Nebenwirkungen von Malories Blut auf meiner Haut. Der Gedanke ist widerlich. 
 Mit eingezogenen Schultern schiebe ich meine Hände in die Vordertaschen der Jeans und folge den Stimmen im Haus. Forcas und Tar brüten seit Stunden über einem kleinen Kessel, aus dem heller Dampf aufsteigt. In einer Küche, in die das windschiefe Häuschen aus dem Exil sicher zweimal hineinpasst. Trotzdem ist Ähnlichkeit vorhanden und mir wird klar, dass Miriel, so gut es eben ging, ihr Zuhause nachgestellt hat. 
 »Geduld, Saltatio Mortes. Wir sind gleich so weit.«
 Augenrollend schiebe ich mich auf eine massive Holzbank und trommele düster mit den Fingern auf der Tischplatte herum. 
 »Wer mich ein weiteres Mal um Geduld bittet, dem schneide ich die langen Zotteln ab. Darin wurde ich perfekt geschult. Werdet also endlich fertig, ich muss zurück!«
 »Er hätte den Ring nicht verlieren dürfen.«
 »Nicht an die dritte Schwester.«
 »Es war unachtsam von ihm.«
 Meine Zunge erfasst das Piercing und ich streiche mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht, setze die Kapuze auf. 
 »Er sitzt übrigens immer noch hier, falls euch das in der letzten Sekunde entfallen sein sollte.«
 Synchron drehen beide ihre Köpfe in meine Richtung und signalisieren mir, leise zu sein. Es geht nicht anders, die letzte Kippe findet ihren Weg in meinen Mundwinkel und qualmt in Lichtgeschwindigkeit. Ich hatte schon befürchtet, dass hier jede Art von Sucht direkt im Keim erstickt wird. Der Shit beruhigt nicht nur meine Nerven, er hält mich zusätzlich davon ab, ohne Miriels Medizin aufzubrechen. Draußen dämmert es bereits und ich will meine Damen nicht länger als nötig allein lassen. Mir sitzt die Zeit im Nacken. Und die Angst.
 »Fertig!«
 »Na endlich!«
 Tar stellt eine kleine Phiole mit durchsichtigem Inhalt vor mir ab und betrachtet den Glimmstängel in meiner Hand mit wachsender Skepsis. Demonstrativ puste ich eine Nikotinwolke in seine Richtung. 
 »Auch mal ziehen? Macht die Stimme dunkler.«
 Sein Mund sperrt auf und wieder zu. Einmal Arschloch, immer Arschloch.
 »Bitte fülle unserem Gast eine Flasche von dem ... Donut-Likör ab. Eine kleine Entschädigung für die heutigen Vorkommnisse.«
 Fucking ja. Ich bin erledigt. Mein Kopfkino ist in vollem Gange. Und je mehr ich mich zwinge, meine Gedanken nicht abdriften zu lassen, desto hungriger werden sie.
 »Mach direkt zwei draus«, rufe ich Tar hinterher. »Auf einem Bein kann man nicht stehen«, zucke ich unschuldig mit der Schulter. »Oder?«
 Forcas verzieht keine Miene und setzt sich mir gegenüber. Seine filigranen Hände liegen ruhend auf der Tischplatte.
 »Stelle mir deine Fragen und ich werde antworten.«
 Ich ziehe an der Kippe, halte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachte die Glut. Wiederhole den Vorgang.
 »Nein!«, entweicht mir der Rauch wie ein wütender Drache. »Du weißt, warum ich hier bin, also rede!«
 Er nickt erhaben und streckt seinen Rücken. »Wir sind keine Soldaten, Saltatio Mortes. Sondern Wächter, früher Miriel unterstellt und nach ihrer Verbannung, Mael. Weder Tar noch ich sind in der Lage, Malorie zu stoppen. Alle Himmel in Balance zu halten, wenn sie den Kodex in ihrer Entgeisterung bricht. Die Relikte wandelt. So lange ist hier kein Platz für Arianna Payne. Je weniger Seelen hierherkommen, desto besser.«
 »Und was ist mit den Seelen, die vor euren Toren auf ihre Erlösung warten?«
 »Sie warten, bis sie an der Reihe sind.«
 »Ist dir klar, was du da erzählst?« 
 Seine Augen glühen wie flüssiger Karamell. »Sie verlieren sich in der Unendlichkeit.«
 Frustriert drücke ich die Kippe direkt auf dem Tisch aus, spreche mit eisiger Stimme.
 »Ich wurde gejagt, des Hochverrats bezichtigt. Dazu gezwungen, mich schwer verletzt im Exil zu verstecken. Mein Mädchen zurückzulassen und einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Zu verlieren, einfach alles. Dabei hattet ihr die ganze Zeit einen Maulwurf in euren eigenen Reihen und wart zu blind, das zu sehen? Was seid ihr für armselige Wächter?! Bullshit, Forcas. Ihr werdet die Himmel schützen, Christin und alle anderen. Ist mir völlig egal, wie ihr das anstellt.«
 Behände landet die Phiole in meiner Hosentasche und ich stürme nach draußen. Unter einen unfassbar klaren Sternenhimmel, der den kranken Mist verschleiert, der hier passiert.
 Sehen, aber nicht hinsehen ...
 Wissen, aber nichts unternehmen ... 
 Verpflichtung, aber keine Verantwortung übernehmen! 
 Drake. Ich brauche Drake. 
 »Elijah Romeo.« Seitlich blicke ich mir über die Schulter. Tar ist zurück, mit einem kleinen Bündel in der Hand. Er kommt auf mich zu. »Unsere Miriel muss den Inhalt der Phiole in einem Schluck zu sich nehmen. Ob es Heilung verspricht, wissen wir nicht. Das, was sie ihrer Tochter gegeben hat, gab es zuvor niemals.«
 Ich nicke, nehme die Sachen an mich und weiß, dass darin Strawberry Frosted Sprinkles in flüssiger Form enthalten ist. 
 »Wir sind dir zu Dank verpflichtet«, beide neigen ihre Köpfe und halten diese Position. »Du bist der erste Saltatio Mortes, der den Weg ins Licht gefunden hat. Und ein wahrer Freund. Deine Augen sind der Ausdruck deiner Seele. Falls du dich jemals gefragt haben solltest, warum sie grün sind und die deiner Sippe schwarz. Du hast sie niemals vollkommen abgelegt.«
 Ich möchte etwas erwidern. Ihnen sagen, dass sie sich verdammt noch mal irren. Zwischen meiner Selbst- und ihrer Fremdwahrnehmung liegen die Gegensätzlichkeiten von Sonne und Mond, Tag und Nacht, Leben und Tod. Doch ich halte die Klappe. Es macht keinen Unterschied mehr. Das, was ich Ari angetan habe, ist unverzeihlich. Mit oder ohne eine Seele, die in mir ihr Unwesen treibt.
 »Richte unserer Miriel aus, dass die zweite Schwester auf dem Weg ist. Sie wird sich vorerst dort verstecken, wo nur die Waage Zutritt findet. Und jetzt geh! Bring zu Ende, was du angefangen hast.«
  
 Müde und in völlige Dunkelheit gehüllt, kehre ich ins Exil zurück. Jeder Übertritt fällt mir schwerer. Wenn das so weitergeht, wandert mein Arsch in den Limbus und der Rest von mir woanders hin. Beam me up Scotty, aber bitte in einem fucking Stück.
 Ich schlage die Kapuze zurück, kann es kaum erwarten, dass es hier endlich kühler wird. Seit ich mir den ultimativen Dope-Cocktail verpasst habe, fließt und tropft mir der Schweiß aus jeder Pore. Kurz wäge ich ab. Im Haus brennt kein Licht, weshalb ich mir in einer einzigen Bewegung den Hoodie vom klebenden Körper reiße und mir über die Schulter werfe. Nachdenklich lege ich die letzten Meter zurück, verharre kurz vor der Eingangstür.
 Es muss funktionieren. Einfach alles! 
 So leise, wie es das knarrende Holz zulässt, drücke ich die Klinke hinunter und werde fast ins Innere des Hauses gerissen. 
 »Ari«, keuche ich und pralle mit ihr zusammen, lasse fast das Bündel fallen. »Was zum Teufel machst du hier?«
 Schnell atmend steht sie vor mir und betrachtet mich mit Haaren, die zu allen Seiten abstehen. 
 »Na was wohl, auf dich warten! Ich bin fast wahns ...«, bricht sie mitten im Satz ab. »Das hat ewig gedauert.«
 »Es gab ... Komplikationen«, erwidere ich rau und streiche ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Trete näher, umfasse ihren Hinterkopf und lege meine Stirn gegen ihre. »Aber ich habe die Medizin.«
 Ein tiefer Seufzer durchbricht die Stille, der unausgesprochen das formuliert, was ebenso mir durch den Schädel schwirrt. Hoffnung!
 »Na komm, gehen wir zu deiner Mutter und flößen ihr den Schnaps sein.«
 »Schnaps?«, hebt Ari ihren Kopf und starrt mich mit kugelrunden Augen an. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter voneinander. Und ich breche meine Regeln, sie nicht anzufassen. Sucht! Auf. Ewig.
 Nervös beuge ich mich tiefer, hauche ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. Zwinge mich, ihr nicht mit der Zunge über die Lippen zu lecken.
 »Vanille und Orangenblüten ... Das bist du. Meine persönliche Droge. Heute bin ich nach Hause gekommen, Arianna Payne. Zu dir! Dorthin, wo ich hingehöre.«
 »Elijah ... Ich ...«
 »Psst, Baby«, lege ich ihr meinen Zeigefinger auf den Mund. »Keine Erwartungen. Ich bin nur ehrlich, in jedem Moment, der uns bleibt. Gib mir deine Hand.«
 »Was hast du vor?«
 »Das wirst du schon sehen. Na los, her mit dem Patschehändchen.«
 Die Dunkelheit versteckt mein dämliches Grinsen, während ich Ari die beiden Flaschen in die Hand drücke und mich ihrem Ohr nähere. 
 »Ich habe nicht vergessen, was du im Café Rainbirds zu mir gesagt hast. Erinnerst du dich?« Meine nackte Brust streift ihren Brustansatz. 
 »... Nein, ich erinnere mich nicht.«
 Mir bleibt der Schauer nicht verborgen, der über ihre kühle Haut wandert, aber ich belasse es dabei. Bis auf drei einzelne Worte.
 »Strawberry. Frosted. Sprinkles.«
 Es kostet mich meine gesamte Willenskraft, den Rückzug anzutreten und Ari stehenzulassen. Ich will sie so sehr. Mit ihr gemeinsam explodieren. Fliegen und nie wieder fallen. Stattdessen zünde ich zwei Kerzen in Miriels Zimmer an und ziehe die Phiole aus meiner Hosentasche. 
 Ihre Haut ist durchscheinend, wie Pergament. Das Krankenhausszenario wiederholt sich. Bis auf das viele Blut. Jetzt sind es die Blutergüsse und Wunden, die nicht schwinden wollen. 
 »Miriel, falls du mich hörst. Du musst von dem Schnäpschen alles auf einmal trinken. Die beiden Nimbus-Deppen bestehen darauf.«
 Etwas umständlich greife ich unter ihren Kopf und merke, dass ich eine absolut inkompetente Krankenschwester abgebe. 
 »Lass mich das übernehmen. Du brichst ihr noch das Genick.«
 Wir tauschen die Plätze. Arianna klettert zu ihr ins Bett und der Boden unter meinen Füßen schwankt. Mutter und Tochter vereint. Zwei Frauen, die mir alles bedeuten. Ich stelle mir ein Leben vor. Wir beide, weit entfernt von Schicksal. Mit einer bunten Farbpalette aus Möglichkeiten. Einer Familie. Purer Leidenschaft und Liebe.
 »Elijah, sieh mich an. Ich bin hier. Bei dir.«
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 Miriel hustet und kurz befürchte ich, dass sie mir den kompletten Inhalt der Phiole entgegenspuckt. Doch sie beruhigt sich und ich bette ihren Kopf vorsichtig zurück auf das Kissen. Bleibt nur zu hoffen, dass die Medizin wirkt. Und zwar schnell. Ihr Zustand hat sich deutlich verschlechtert und während Elijahs Abwesenheit war sie kaum bei Bewusstsein.
 Eine Weile betrachten wir beide sie schweigend. Ich sehe die Besorgnis in Elijahs Augen und stelle verwundert fest, dass ich ebenso empfinde. Ist das überhaupt möglich? Noch vor wenigen Tagen war da absolut nichts. Ich hatte mich damit abgefunden, abgestumpft und gefühlskalt zu sein. Wenn ich nun aber ehrlich zu mir selbst bin, habe ich regelrecht auf Elijahs Rückkehr gewartet. Er fehlte mir. Und Miriels Zustand ängstigte mich. Woher kommen plötzlich diese überwältigenden Gefühle?
 Mit einer Kopfbewegung bedeutet er mir, ihm aus dem Zimmer zu folgen. Wir setzen uns an den runden Holztisch in der Küche. 
 »Gab es irgendwelche Vorkommnisse, während ich weg war?«
 »Nein. Sie war nicht ein einziges Mal wach. Es scheint, als würde sie sich auflösen. Sie wird immer weniger. Ist das möglich? Werden wir eines Morgens aufwachen und Miriel ist einfach nicht mehr da?«
 Elijah seufzt leise. »Ich habe keine Ahnung.«
 Obwohl die Küche nur spärlich durch den Schein ein paar weniger Kerzen beleuchtet ist, sehe ich seine Erschöpfung. Sie steht ihm sprichwörtlich ins Gesicht geschrieben. Aus einem der Schränke hole ich zwei weiße Blechtassen und fülle sie mit dem Likör, den er mir von seiner Reise mitgebracht hat. 
 »Schnapsgläser gibt es hier leider nicht, aber die Tassen tun es auch, oder?«, frage ich und ernte ein breites Grinsen. 
 »Erzähl mir von deinem Trip«, bitte ich und nippe am Likör. Er schmeckt tatsächlich nach meinen Lieblings-Donuts. Elijah hingegen verzieht das Gesicht. 
 »Ein bisschen zu süß. Frauengesöff. Passt perfekt zu den zwei Nimbus-Deppen.«
 »Da warst du also. Wie ist es da so?«
 Ich hänge an seinen Lippen, als er mir von seinen Erlebnissen erzählt. Seine Beschreibung vom Nimbus passt zu den Vorstellungen, die man vom ewigen Paradies hat. Ein Garten voller üppiger Blumen, Sonnenschein und strahlend blauer Himmel, sanfte Brisen lassen die Blätter in den Bäumen rascheln, Vögel trällern ihre Lieder. Friedvoll. Leicht. Himmlisch. Und das Beste: Likör, der nach Strawberry Frosted Sprinkles schmeckt.
 »Kein schlechter Ort, oder?«, frage ich selig lächelnd. 
 Elijah schüttelt den Kopf. »Bestimmt nicht! Irgendwann bringe ich dich dorthin.«
 Seine Worte haben einen faden Beigeschmack. Über ein Irgendwann-einmal will ich nicht nachdenken. Eine Zukunft ist etwas für ein Leben, passt aber nicht zum Tod. Werden wir die Ewigkeit gemeinsam verbringen können? An diesem paradiesischen Ort? 
 Ich bin so tief in meine Gedanken versunken, dass ich den ernsten Gesichtsausdruck nicht bemerke, mit dem er mich mustert. Immer wieder huscht sein Blick zu meinem Hals hinab. 
 »Du hast die Kette abgenommen?« Es ist eher eine Feststellung als eine Frage.
 Reflexartig greife ich mir ans Schlüsselbein und finde dort nichts. Denn ich habe die silberne Kette mit dem R-Anhänger, die er mir damals schenkte, bewusst abgenommen. Wortlos erhebe ich mich, schreite eilig an ihm vorbei in mein Zimmer. Dort habe ich sie im Schrank unter der Kleidung verstaut. Nun hole ich sie hervor, es ist Zeit, sie ihm zurückzugeben. Elijah sieht zu mir auf, als ich seine Hand ergreife und das Erbstück hineinlege. 
 »Warum?« Ein einziges Wort nur und ein Blick, in dem die Enttäuschung eines ganzen Universums liegt. 
 »Sie gehört dir, es ist eine Erinnerung an deine Familie«, antworte ich mit belegter Stimme. 
 »Die Erinnerungen an meine Familie sind hier«, er tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, »und hier!«, dann auf die linke Brust. »Ich habe sie dir geschenkt. Als Zeichen dafür, dass wir zusammengehören, Arianna.«
 Beschämt senke ich den Blick. 
 »Gehören wir denn überhaupt noch zusammen?«, frage ich tonlos. 
 Er schnaubt und schiebt geräuschvoll den Stuhl zurück, um sich dann in voller Größe unmittelbar vor mir aufzubauen. Mit müden Augen blickt er auf mich herab. Seine Kiefermuskeln mahlen. 
 »Sag du es mir!«, fordert er leise. Als er nach wenigen Augenblicken keine Antwort von mir erhält, nickt er kurz und wendet sich ab. 
 »Ich sehe mal nach Miriel.«
 Verdammt! 
 Das war ein großer Fehler! Den ich sofort bereue. Warum habe ich das getan? Die Antwort ist so leicht und dennoch so falsch. Als ich den Entschluss fasste, ihm sein Geschenk zurückzugeben, waren meine Gefühle einfach nicht vorhanden. Ich hielt es für unpassend, weiterhin seine Kette für mich zu beanspruchen. Jetzt hingegen muss ich mir eingestehen, dass mir seine Enttäuschung schwer auf der Seele lastet. Ich hatte bestimmt nicht vor, ihn zu verletzen. 
 Mein Blick fällt auf das Schmuckstück, welches er achtlos auf dem Tisch hat liegen lassen. Ich sinke auf einen der Stühle und stütze den Kopf in die Hand. So war es schon immer zwischen uns. Die Stimmung kippt, von einer Sekunde auf die andere. Wir sind wie Feuer und Eis. Beides gleichzeitig. Zaghaft berühre ich das silberne R, ziehe es langsam zu mir heran. Meine Finger spielen damit, wie sie es taten, als ich es noch um den Hals trug. Ein vertrautes Gefühl. Elijah kommt zurück in die Küche und sofort lasse ich die Finger davon, als hätte ich mich verbrannt. 
 »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht enttäuschen.«
 »Schon klar. Das macht es aber nicht besser!«
 Er stützt sich auf der Lehne eines Stuhls ab, die Lippen fest aufeinandergepresst und ergreift nach kurzem Zögern die Kette. Er betrachtet sie nachdenklich und schließt sie dann in seiner Faust ein, bevor er sie in seine Hosentasche steckt. »Ich geh duschen und haue mich anschließend aufs Ohr. Gute Nacht!« 
 Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwindet er im Bad. Schließt die Tür hinter sich ab und mich damit aus. Was habe ich erwartet? 
  
 In meinem Bett lausche ich dem leisen Rauschen des Wassers. Wünschte mir, diese dumme Aktion rückgängig machen zu können. Elijah hat immer an mich geglaubt. An uns. Selbst, als es keine Hoffnung mehr zu geben schien. Und ich? Bin wie eine Abrissbirne, die einfach alles zerstört. 
 Das Wasserrauschen verstummt und ich bin kurz geneigt, noch einmal das Gespräch zu suchen. Besinne mich aber eines Besseren. Elijahs Reise war anstrengend, das war ihm deutlich anzusehen. Und die schönen Geschichten über den Nimbus waren garantiert nicht alles, was er erlebt hat. Die wichtigen Dinge hat er mir verschwiegen. Um mich nicht zu beunruhigen. Wie immer. Deshalb ist es besser, ich respektiere seinen Wunsch nach Abstand. Ich werde meinen Fehler wiedergutmachen. So viel ist sicher. Nur wie, das weiß ich noch nicht.
  
 Ein lautes Scheppern aus der Küche, gefolgt von leisen Flüchen, lässt mich aus dem Schlaf hochschrecken. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und stürme los. Fast stoße ich mit Elijah zusammen, der ebenfalls erschrocken nach dem Grund für den Krach sehen will. Ich weiß nicht, was mich mehr fasziniert. Elijah, der nur mit einer äußerst tief sitzenden, lockeren Hose bekleidet und einem Handtuch, welches er um den Nacken geschlungen hat, vor mir steht. Oder die Tatsache, dass Miriel am Boden hockt und Scherben auf ein Kehrblech fegt. 
 »Entschuldigt bitte meine Ungeschicklichkeit. Ich wollte euch nicht wecken!«, krächzt sie und kommt wackelig auf die Beine. 
 »Mich hast du nicht geweckt, ich hab draußen schon trainiert. Viel wichtiger ist aber, dass es dir scheinbar besser geht!« 
 Verstohlen blicke ich an seinem Körper herab. Ich sollte mich auf Miriel stürzen und mich freuen, dass sie wach und sogar in der Lage ist, aufzustehen. Scheinbar wirkt die Medizin aus dem Nimbus. Doch ich ertappe mich bei dem Wunsch, Elijahs nackten Oberkörper zu berühren. Mit den Fingerspitzen die definierten Muskeln nachzufahren, die in einem perfekten V unter seinem Hosenbund verschwinden. Ich will den feinen Schweißfilm auf seiner Haut kosten, mit der Zunge darüber leck ... Stopp!
 In meiner Brust regt sich mein sonst so stilles Herz und erschrocken über meine lüsternen Gedanken wende ich den Blick ab. Presse meine Schenkel zusammen, zwischen denen es verräterisch pocht. Verdammter Mist. Kaum kehren die Emotionen und Empfindungen zurück, spielt mein toter Hormonhaushalt verrückt. Ist das zu fassen? 
 Ich räuspere mich peinlich berührt. »Komm, lass mich das machen!« Und nehme ihr Kehrblech und Feger aus der Hand. Überall verteilt auf dem Boden liegen kleine Keramikscherben, die ich eilig zusammenkehre und damit meinen Augen einen neuen Fokus gebe. Nicht, dass ich am Ende noch anfange zu sabbern.
 Miriel setzt sich erschöpft auf einen der Küchenstühle. 
 »Mir geht es heute tatsächlich schon viel besser«, erklärt sie. »Woher stammt die Medizin, die ihr mir verabreicht habt?«
 »Das hast du also doch mitbekommen, ja?«
 »Natürlich. Manchmal bist du so grobschlächtig, Elijah. Ich dachte, du würdest mir mein Genick brechen!«
 Er lacht leise vor sich hin. »Ja, sanft kann ich nur in Ausnahmefällen.« 
 Zwinkert er mir gerade zu oder bilde ich es mir ein? Vor Schreck fallen mir fast die eben aufgekehrten Scherben wieder runter. Schnell befördere ich sie in den Müll. Ich lausche dem Gespräch der beiden und bringe zu Ende, was Miriel vorhatte: Kaffee kochen. Elijah erzählt ihr vom Nimbus und zwei Typen namens Forcas und Tar, von denen er scheinbar das Medikament erhalten hat. 
 »Trinkst du auch einen mit?«, frage ich, an Elijah gewandt. Er überlegt kurz, schüttelt dann aber verneinend den Kopf. 
 »Ich bin gleich wieder weg.« 
 »Was hast du vor?«
 »Trainieren.«
 Er sieht mich kaum an. Demnach habe ich mir das Zwinkern eben tatsächlich nur eingebildet, denn jetzt ist er mir gegenüber vor allem reserviert. Ich kann es ihm nicht verübeln. Das habe ich wohl verdient. 
 »Wann kommt Drake zurück? Wie lautet der Plan?« Entweder Miriel bekommt die Anspannung zwischen uns nicht mit oder sie wechselt bewusst das Thema. 
 »Hoffentlich bald. Ich habe Malorie im Nimbus getroffen. Sie ist auf der Suche nach Mael. Du kannst dir wahrscheinlich denken, warum.«
 »Natürlich. Sie begehrt die Libra.«
 Elijah nickt. »Ich soll dir von den zwei Nimbus-Deppen ausrichten, dass Mael sich dort versteckt hält, wo nur die Waage Zutritt hat. Sie sucht nach einer Möglichkeit, zu dir zu gelangen.«
 »Verstehe.« Miriel stützt erschöpft ihren Kopf in die Hand.
 Malorie. Welch schöner Name für eine Mörderin. Meine Mörderin. Merkwürdigerweise verspüre ich weder Wut noch Trauer, wenn ich an sie denke. Was sehr oft passiert. Sie erscheint in meinen Träumen. Eine eigentlich wunderschöne Frau, die durch Machtgier, Hass und durchtriebene Boshaftigkeit regelrecht entstellt ist. Verachtung ist alles, was ich für sie übrighabe. Sie quälte meine Mutter, auf so viele unterschiedliche Weisen. Immer und immer wieder. Systematisch. Körperlich und seelisch. Und doch gelang es ihr am Ende nicht, Miriel zu brechen. Weil ihr Rückgrat, ihre Würde und ihre unendliche Liebe stärker sind als jeder Hass der Welt.
 Elijah hat sie also getroffen. Näheres erfahre ich leider nicht. Denn die Kräfte meiner Mutter lassen nach. Die Unterhaltung der beiden muss warten. 
 »Ich bin zu schwach. Ich möchte zurück ins Bett.«
 »Das kannst du, sobald du deine Tasse leer getrunken hast.« 
 Der Kaffee ist so, wie wir alle ihn am liebsten mögen. Pechschwarz. Und herrlich duftend.
 Während Miriel eisern kleine Schlucke trinkt, verlässt Elijah kommentarlos das Haus. Verstohlen blicke ich ihm nach. 
 Obwohl sie so kraftlos ist, arbeitet ihr Verstand auf Hochtouren. Sie leckt sich über die Lippen und mustert mich nachdenklich.
 »Was?«, frage ich angriffslustig.
 »Das sollte ich lieber dich fragen, Kind. Ist alles in Ordnung zwischen euch?«
 Nach einem tiefen Seufzer erzähle ich es ihr: »Ich hab Mist gebaut ...« 
  
 Es klopft kräftig an der Holztür. Elijah hebt verwundert den Kopf. Er ist mir den ganzen Tag über, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Um Zeit totzuschlagen, forderte er Miriel zu einer Partie Schach heraus. Gerade brütet er über seinem nächsten Zug. 
 Ich selbst versuche schon seit Stunden, mich auf dieses dämliche Drama zu konzentrieren, welches ich in Miriels Bücherregal gefunden habe. Die Geschichte handelt von einem Mädchen namens Arianna, die eine wahre Überlebenskünstlerin ist. Mutig, geistreich und liebenswert meistert sie die Prüfungen, dir ihr Leben für sie bereithält. Vermutlich ist es kein Zufall, dass ich denselben Vornamen trage. So hat Miriel es sich auch für mich gewünscht. Doch in der Realität ist der Name unsere einzige Gemeinsamkeit. 
 Gern würde ich dieses Buch mit dem nötigen Interesse lesen, doch meine Gedanken und Blicke driften immer wieder ab. Hinüber zu ihm. Möglichst unauffällig, versteht sich.
 Erneut klopft es und ehe wir reagieren können, wird die Tür geöffnet. Herein tritt Drake und eine warme Welle freudiger Erregung durchflutet meinen Körper. Den anderen beiden geht es ebenso, denn Miriels graues Gesicht beginnt förmlich zu leuchten, als sie ihn sieht. Elijah erhebt sich und eilt auf ihn zu, um ihm zur Begrüßung freundschaftlich auf die Schultern zu klopfen. 
 Drake grinst und lässt einen großen Seesack auf den Boden plumpsen. 
 »Verdammter Mist, wisst ihr eigentlich, wie schwierig der Weg hierher war? Da draußen herrscht das Chaos. An jeder Ecke läuft man Gefahr, überfallen oder festgenommen zu werden. Malorie hat ihre Augen und Ohren überall und es sind verflucht viele Leute in ihrem Namen unterwegs.«
 »Aber du hast es zu uns zurückgeschafft, Drake. Wie schön, dich wiederzusehen.« Miriels Stimme zittert angestrengt. Nach dem gemeinsamen Kaffee am Morgen hat sie den restlichen Tag im Bett verbracht und sich nur auf Elijahs Wunsch hin herausgequält. Es ging ihm nur darum, dass sie zu Kräften kommt. Was ihr nicht gelingt, wenn sie ständig im Bett liegt. Mit der Partie Schach wollte er ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten ankurbeln. Mir wird warm ums Herz, wenn ich daran denke. 
 Zögerlich gehe ich zu Drake herüber, nicht sicher, wie ich ihn begrüßen soll. Das Lächeln auf seinem Gesicht reicht von einem Ohr zum anderen und als er mich in eine herzliche Umarmung zieht, schwinden alle Vorbehalte. 
 »Zu sehen, dass Sie wieder wohlauf sind, Miss Payne, macht mich wirklich glücklich.«
 »Mir geht es viel besser, dank meiner Mutter.«
 Sofort gilt seine Aufmerksamkeit wieder Miriel. Er geht vor ihr in die Knie, küsst ihre Hand und umschließt sie fest mit seinen eigenen. Dann sieht er zu ihr auf und ich muss meinen Blick abwenden, denn dieser Moment zwischen ihnen ist so echt, so rein und so intim. 
 »Wie geht es dir, Miri?«
 Mit den Fingerspitzen streicht sie zärtlich über seine Wange. »Schau mich an, dann hast du die Antwort.«
 »Ich sehe eine wunderschöne Frau.«
 Ein gequältes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Lügner.«
 »Ich lasse euch zwei Turteltäubchen mal allein«, schnaubt Elijah und flüchtet auf die Veranda. Ob er mich bewusst ausschließt? Ich will ihm schon hinterher. Da hält Drake mich zurück. Er wühlt in dem Seesack und übergibt mir dann eine Packung Black Devil. 
 »Hier, damit bessert sich seine Laune garantiert!«, raunt er mir zu. Ich wage, das zu bezweifeln, doch das behalte ich für mich. 
  
 Elijah schlendert über das trockene, braune Gras. Die Hände in den Taschen vergraben, die Schultern hochgezogen. Ich rufe seinen Namen, doch er ignoriert es.
 Geschlagen lasse ich mich auf die Stufe der Veranda sinken. Blicke ihm nach. Habe ich ihn verloren? Ich bin gewohnt, dass er um mich kämpft. Ist nun der Zeitpunkt gekommen, an dem er aufgibt? Ich stehe mit leeren Händen da, habe nichts, was ich ihm geben kann, um meinen Fehler wieder gutzumachen. Alles, was mir bleibt, ist ihm Raum zu geben und Zeit. Und zu hoffen, dass er mir vergibt. Irgendwann verschwindet er aus meinem Blickfeld und ich bleibe allein zurück.
  
 »Ernsthaft, Ari? Ist das da eine Zigarette in deiner Hand?« 
 Erschrocken fahre ich zusammen. Vor mir steht Elijah und zieht sich die Stöpsel aus den Ohren. Es dämmert bereits und ich war während der Warterei auf seine Rückkehr so in Gedanken versunken, dass ich weder mitbekommen habe, dass der Tag sich dem Ende neigt, noch dass er zurück ist. 
 Ich werfe einen Blick auf die qualmende Zigarette in meiner Hand und rutsche ein Stück zur Seite, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich neben mich zu setzen. 
 »Alte Gewohnheiten. Und Langeweile, würde ich sagen.« Als er sich tatsächlich zu mir setzt, schlägt mein Herz Purzelbäume. »Drake hat sie mitgebracht. Ich habe dich gerufen, aber du hast mich scheinbar nicht gehört!« Oder wolltest mich nicht hören. Elijah deutet auf seine Ohrstöpsel. 
 »Die Musik war zu laut. Soweit ich weiß, haben wir beide aber auch noch eine andere Möglichkeit der Kommunikation. Die Frequenz ist ganz gut.«
 Hitze schießt mir in die Wangen. Damit hat er recht. Doch irgendwie habe ich mich nicht in seinen Kopf getraut. Ich reiche ihm die Zigarette und er nimmt einen kräftigen Zug. Schließt genüsslich die Augen und behält den Qualm für ein paar Sekunden in seinen Lungen. Dann atmet er ihn langsam aus und gibt sie mir zurück. 
 »Ich glaube, die beiden hatten genug Zeit zum Turteln, meinst du nicht?«, fragt er, nachdem wir eine Weile ein, zwei Glimmstängel teilend, in einvernehmlichem Schweigen, beisammen gesessen haben. Er will mit Drake sprechen. Doch zunächst brauche ich Klarheit zwischen uns beiden. Angespannt überlege ich, wie ich beginne. Ich beiße auf der Unterlippe herum und knete meine Finger.
 »Reg dich ab, Ari. Du brauchst nichts zu sagen. Ich hab mich schon wieder beruhigt und zwischen uns ist alles gut.« 
 Ärgerlich, dass er immer genau weiß, was in mir vorgeht und mir so den Wind aus den Segeln nimmt. Dabei ist gar nichts gut, ich fühle mich miserabel. So wie er ebenfalls. 
 »Hör auf. Das stimmt nicht. Ich habe dich mit dieser doofen Aktion echt verletzt. Und das tut mir unglaublich leid. Bitte entschuldige!« Verflucht, warum brennen meine Augen ausgerechnet jetzt? Schnell blinzele ich die Tränen weg, doch er hat sie natürlich schon bemerkt. 
 »Weinst du etwa?«
 »Nein!«, lüge ich empört. 
 Elijah lacht leise und legt seinen Arm um meine Schultern. Zieht mich an seine Brust und gibt mir damit den Rest. Die Tränen haben freien Lauf. 
 »Ich mag es nicht, wenn du böse auf mich bist.«
 »Wie könnte ich dir böse sein, Baby? Niemals. Dass du mir die Kette zurückgegeben hast, war einfach ein Schlag in die Fresse. Aber ehrlich, ich verstehe es mittlerweile.«
 »Nachdem ich gestorben bin, war alles weg. Nur noch Erinnerungen, ohne die entsprechenden Empfindungen dazu. Ich spürte einfach nichts. Das ist Fluch und Segen zugleich. Denn leider galt das auch für meine Gefühle zu dir. Sie waren ehrlicherweise nicht mehr vorhanden. Aber mit jedem Tag, den ich hier mit euch verbringe, kehren sie zurück. Ich erinnere mich nicht nur daran, ich durchlebe sie. Verliebe mich immer ein bisschen mehr in dich. Wie gerne würde ich diesen doofen Fehler wieder gut machen. Aber schau mich an, ich hab dir nichts zu geben.«
 »Entschuldigung angenommen!« Mit der freien Hand umfasst er mein Kinn, dreht es so, dass er mir fest in die Augen blicken kann. Eindringlich und bohrend. Gänsehaut verursachend. »Das mit der Kette ist schon in Ordnung. Was deine Gefühle betrifft – ich liebe dich und wenn du Zeit brauchst, dann sollst du sie haben. Außerdem ist es gar nicht so übel, dass zur Abwechslung mal nicht ich derjenige bin, der Bockmist baut.« Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Verteufelt sexy. Ich blende alles um uns herum aus, habe nur Augen für seine Lippen. Ich werde erneut sterben, wenn er mich nicht sofort küsst. Hier und jetzt. 
 Doch Elijah erhebt sich von der kleinen Stufe, der Moment ist vorbei. Er zieht mich auf die Beine und in seine Arme. Ich umklammere ihn, wie eine Ertrinkende. Tief saugt er meinen Duft in sich auf, als er seine Nase in meinen Haaren vergräbt. 
 »Komm, lass uns nach den beiden Turteltäubchen sehen.« Ehe ich protestieren kann, nimmt er meine Hand, öffnet die Tür und lässt mir den Vortritt. Meine Gefühle fahren Achterbahn. Mit Looping und Schraube. Mal wieder.
   12. Kapitel
 Drake
  
  
  
 Ein Vorteil meines Daseins als Todesengel ist, dass ich nicht auf Schlaf angewiesen bin. Denn andernfalls hätten wir in dieser kleinen Holzhütte ein echtes Problem. Schlafmöglichkeiten gibt es hier so gut wie keine, dabei habe ich nicht vor, rasch wieder aufzubrechen. Zumindest nicht, solange Miriels Zustand weiterhin derart besorgniserregend ist. 
 Nachdem Miss Payne ihr ins Bett geholfen hat, sitzen wir drei in der kleinen Küche. Draußen dämmert es bereits, weshalb Elijah ein paar Kerzen anzündet. 
 »Was gibt es für Neuigkeiten aus der Welt der Lebenden, Drake?«, will er wissen und zwei Augenpaare blicken mich abwartend an. 
 Also erzähle ich von Mitch und Iris und dem Aufruhr im Apartment. »Mittlerweile wurde die Polizei eingeschaltet. Miss Payne gilt offiziell als vermisst. Man geht von einem Einbruch aus, wobei niemand etwas gehört oder gesehen hat. Bis auf einen einzigen Zeugen, den Nachtportier. Er sagte aus, in der Nacht von einem Unbekannten bedroht worden zu sein. Dieser habe ihm seine Waffe abgenommen. Die Täterbeschreibung passt exakt auf dich, Elijah. Hast du etwas dazu zu sagen?«
 Er schnaubt verächtlich und lehnt sich im Stuhl zurück. Die Arme vor der Brust verschränkt. Ein gelangweilter Ausdruck umspielt seine Augen. Reine Fassade! Hinter seiner gespielten Gleichgültigkeit verbirgt sich die nackte Wut. Auf Gott und die Welt, vor allem aber auf sich selbst. 
 »Ich brauchte eine Waffe und ich habe sie mir beschafft. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
 Miss Payne schüttelt ungläubig den Kopf. »Dein Ernst, Elijah? Du hast den armen Kerl garantiert zu Tode erschreckt. Und wozu brauchtest du die Waffe?«
 Wieder schnaubt er und lehnt sich mit mörderischem Blick über den Tisch. »Jetzt hör mir mal gut zu, Arianna Payne. Ich war ... wie drücke ich es möglichst harmlos aus, damit es für dich nicht ganz so schlimm klingt ... etwas von der Rolle, weil die Frau, die ich über alles liebe, kaltblütig ermordet wurde. Du warst nicht einfach nur tot, du warst auch noch weg. Einfach weg. Ich wusste nicht, wie, wo und warum. Und ob ich dich jemals wiederfinden würde. Ja, ich bin fast durchgedreht. Ganz ehrlich? Hätte er mir die Knarre nicht freiwillig übergeben, ich hätte für nichts mehr garantiert. Deshalb frag mich nie wieder, ob das mein Ernst war.« 
 Miss Payne presst die Lippen fest aufeinander. Sie tut gut daran, zu schweigen. Denn obwohl Elijah nicht einmal die Stimme erhebt, steht er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Offensichtlich, durch die auffällig pulsierende Halsvene. Die Frage nach der Waffe bleibt unbeantwortet.
 Ich räuspere mich. »Wie dem auch sei. Durch einen technischen Defekt sind jegliche Überwachungskameras in dieser Nacht ausgefallen. Welch unglücklicher Zufall, oder? Es gibt folglich keine Videoaufzeichnungen. Alles, was sie haben, sind schwammige Täterbeschreibungen eines fragwürdigen Zeugen. Denn der Polizei stellt sich die Frage, warum der Wachdienst diesen Vorfall nicht selbst zur Anzeige brachte und erst damit herausrückte, nachdem wir sie alarmiert hatten. Ich werde diesbezüglich auf dem Laufenden gehalten. Du weißt, ich habe meine Leute überall.«
 »Mitch und Iris haben mich also als vermisst gemeldet. Sie machen sich bestimmt große Sorgen. Wie geht es den beiden?«, fragt Miss Payne traurig. 
 »Den Umständen entsprechend. Sie hoffen, dass Ihnen nichts passiert ist und dass Sie mit Elijah zusammen sind. Wieder einmal einfach nur keine Zeit haben, sich zu melden.« 
 Es soll nicht nach einem Vorwurf klingen, doch sie senkt bekümmert den Blick. 
 »Werden sie jemals erfahren, dass ich tot bin?«
 Hilfesuchend sehe ich zu Elijah rüber. Der ebenfalls betroffen mit den Schultern zuckt. »Ich weiß es nicht, Babe. Es wäre gut, wenn sie irgendwann damit abschließen könnten.«
 Sie nickt lahm. »Ja. Lieber ein schreckliches Ende als eine Ungewissheit für den Rest der Zeit.«
 »Der Kater ist übrigens in guten Händen. Keira hat sich seiner angenommen.« Vielleicht ist ihr das ein kleiner Trost. 
 »Gut! Richten Sie ihr meinen Dank aus, wenn Sie sie das nächste Mal treffen.«
 Das werde ich. 
 Miss Payne hört nur noch mit einem halben Ohr zu, als ich Elijah die Situation im Midnite schildere. Da es nicht länger durch den schwarzen Splitter geschützt ist, gab es schon einige überfallartige Besuche aus dem Jenseits. Malories Anhänger versuchen sich immer wieder Zutritt zu verschaffen. Bis jetzt haben wir sie stets erfolgreich zurückgedrängt, unsere Wachposten leisten ordentliche Arbeit. Um das Midnite jedoch nicht dauerhaft wie eine mittelalterliche Festung verteidigen zu müssen, sollten wir uns schnellstens dem Kernproblem widmen: Malorie. 
 Später am Abend entschuldigt sich Miss Payne und zieht sich zurück. Sie ist niedergeschlagen, die ganze Misere setzt ihr zu. Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich schließt, können wir endlich unzensiert reden, Elijah und ich. 
 »Raus mit der Sprache!«, fordere ich ihn auf. Und meine damit vor allem diese merkwürdige Spannung, die zwischen den beiden herrscht. 
 »Es hat Tage gedauert, bis es Miriel gelungen ist, Aris Körper und Seele wieder zusammenzuführen. Ich hab bald selbst schon nicht mehr daran geglaubt. Während sie immer stärker wird, passiert mit Miriel das Gegenteil. Es hört sich total beschränkt an, aber es scheint, als würde Arianna ihre ganze Energie aufbrauchen. Ich war im Nimbus, um nach einer Lösung zu suchen. Vielleicht Mael zu treffen. Von den Nimbus-Deppen erfuhr ich nur, dass sie sich vor Malorie versteckt hält. Dass sie aber versuchen, mit uns in Kontakt zu treten. Ich erzählte Forcas von Miriels Zustand. Er gab mir ein Mittel, das ihr zumindest ein bisschen Besserung verschaffte. Aber sie wird immer weniger, Drake. Sie verschwindet, löst sich auf. Keine Ahnung, wie ich diesen Fuck anders beschreiben soll. Ich mache mir ernsthaft Sorgen.«
 Ich mir auch, alter Freund. 
 Elijah reibt sich über das Kinn, auf dem sich ein leichter Bartschatten zeigt. Seine Augen sind müde und verwaschen. Was definitiv nicht an dem schummrigen Licht der Kerzen liegt. Schon bei meiner Ankunft war ich erschrocken, wie derangiert er wirkt.
 »Anfangs war Ari vor allem reserviert. Als wäre nie etwas zwischen uns gewesen. Sie beschreibt es als fehlenden Zugang zu ihren Emotionen. Malorie hat sie nicht bloß getötet, sie hat auch ihre Seele vergiftet und ihr damit die Fähigkeit genommen zu fühlen.«
 »So etwas habe ich befürchtet.«
 Elijah stützt seine Arme auf den Tisch und vergräbt das Gesicht in den Händen. 
 »Sie will die Kette nicht mehr.«
 Zischend ziehe ich die Luft durch die Zähne. Das ist definitiv ein Hieb in die Magengrube für Elijah. Fast so, als hätte sie ihm einen Verlobungsring zurückgegeben. Die Bedeutung der Kette ist mir durchaus klar. Ihr scheinbar nicht. 
 »Bedeutet, sie empfindet nichts mehr?«
 »Keine Ahnung!«
 Eine Weile schweigen wir, unsere Erlebnisse hängen zwischen uns in der Luft. Das alles hat Elijah nicht verdient. Miss Payne ebenfalls nicht. Niemand von uns. Diese unumstößliche Tatsache macht mir wieder einmal bewusst, dass es so etwas wie Gerechtigkeit nicht gibt. Recht und Unrecht werden durch die Libra in Waage gehalten. Doch in Wirklichkeit ist das ein Trugschluss. Es herrschte schon immer ein Ungleichgewicht zugunsten der Teufelei.
 »Sie bereut es«, meint er wenig später. »Das mit der Kette. Ihre Gefühle kehren zurück. Nach und nach. Sie erinnert sich nicht nur daran, sondern empfindet etwas. Mit jedem Tag mehr.«
 »Das ist gut, oder nicht?«
 »Ja. Nein. Keine Ahnung. Ich habe nie aufgehört zu fühlen. Und ich bin fest entschlossen, den Nimbus zu retten. Das Jenseits aus den Klauen der bösen Königin zu befreien. Ich, Drake. Niemand sonst. Und wenn mir das gelungen ist, werde ich Ari nach Hause bringen. In den Nimbus. Denn dort gehört sie hin. Spätestens dann werden sich unsere Wege trennen. Die Ewigkeit ist nicht für uns beide bestimmt.«
 »Wieso denkst du, dass der Nimbus nicht auch der richtige Ort für dich ist?«
 »Weil ich ein Sünder bin.«
 »Das sind wir alle, Elijah. Der Eine mehr, der Andere weniger. Niemand ist frei von Schuld. Niemand.«
 »Ich bin ein Mörder, Drake. Verflucht noch mal!«
 »Vielleicht war es so vorbestimmt. Schicksal. Diese Menschen sollten durch deinen Fehler umkommen. Aber sie sind nicht durch deine Hand gestorben. Nennen wir das Kind doch beim Namen: Was du als einen Mord ansiehst, ist in Wahrheit nur eine Verkettung entsetzlicher Ereignisse. Du bist kein Mörder. Und wenn du diese Tatsache endlich akzeptieren kannst, lernst du, dir selbst zu vergeben.«
 Meine Worte prallen an dem dicken Panzer ab, der ihn umgibt. Er mustert mich eine Weile eindringlich und ich ertrage es. Doch dann stellt er mir die entscheidende Frage. Vor der ich mich seit jeher fürchte. Auf die ich ihm keine Antwort geben kann. Denn damit würde ich ihm meine eigene Schuld verraten. Und meinen besten Freund verlieren. 
 »Wir haben nie über dich gesprochen, Drake. Wer oder was ist dein Auftrag? Du bist ein Saltatio Mortes, so wie ich. Aber nie hast du mir auch nur irgendetwas darüber erzählt.«
 Schweißperlen treten mir auf die Stirn. Ist es jetzt so weit? Zeit für die Wahrheit? Ich bringe es nicht über mich. Denn er würde es als Verrat empfinden. In dieser Situation, in der wir stecken, müssen wir das sein, was wir sind. Verbündete. Freunde. Brüder. Die Wahrheit würde alles zerstören. Uns unwiderruflich zu Feinden machen. Deshalb schweige ich. Oder bin ich letzten Endes nur ein mieser Feigling? 
 Elijah erwartet eine Antwort. Sie wird ihn nicht zufriedenstellen, aber mehr als ein Versprechen kann ich ihm in diesem Moment nicht geben. Ich schlucke schwer und erkläre: »Irgendwann, du hast mein Wort, werde ich dir alles erzählen. Vertrau mir. Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Die Wahrheit ist kompliziert. Und traurig. Aber du wirst sie erfahren.«
 Mit diesen Worten ziehe ich mich zurück, beende das Gespräch. Ich brauche Abstand. Elijahs Augenbrauen beschreiben eine kritische Linie. Sein Misstrauen ist geweckt. Und dennoch belässt er es dabei, hakt nicht weiter nach. Wofür ich ihm sehr dankbar bin. 
  
 Die nächsten Tage verbringen wir zu viert in dieser viel zu kleinen Hütte. Ich kann mich einfach nicht von Miriel trennen, denn eine böse Vorahnung beschert mir Übelkeit. Ich bin besorgt. Während Elijah und Miss Payne versuchen, sich einander anzunähern, entfernt Miri sich immer weiter von mir. Von uns. Ihr Zustand verschlechtert sich zusehends und am fünften Tag zeigt das Mittel von Forcas keine Wirkung mehr. Sie ist nicht ansprechbar, schläft überwiegend und wird, wie Elijah es treffend beschrieben hat, immer weniger. 
 Stunde um Stunde sitze ich an ihrem Bett. Manchmal lese ich ihr etwas vor, in der Hoffnung, dass meine Stimme zu ihr durchdringt. Manchmal tupfe ich Schweiß von ihrer eiskalten Haut. Mittlerweile bilde ich mir ein, dass das Kissen unter ihrem Kopf durchschimmert. Falls Elijah und Ari es ebenfalls bemerken, sprechen sie nicht darüber. Oder aber ich verliere langsam den Verstand und sehe einfach nur Geister. 
 Vorsichtig berühre ich ihre Haare, bin erleichtert, nicht wie befürchtet ins Leere zu greifen, sondern sie tatsächlich durch meine Finger gleiten lassen zu können, es zu sehen und zu spüren. Verrückt – sie löst sich auf. Jeden Tag ein bisschen mehr. Wenn wir weiterhin tatenlos zusehen, wird Miriel in wenigen Tagen nicht mehr bei uns sein. 
 »Verlass mich nicht, mein Herz!«, bitte ich flüsternd und küsse ihre Stirn. Sie reagiert nicht. Ich spüre das Brennen hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Unfassbar, ich sehe ihr beim Sterben zu. Und dieser Tod wird endgültig sein. Vollkommen. Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte ... 
  
 »Drake, schnell! Komm her! Wir bekommen Besuch!«
 Elijahs Worte lassen mich hochschrecken. Ich bin über Miriels Händen eingeschlafen. Noch etwas benebelt, reibe ich mir den Speichel vom Kinn. Werfe einen letzten prüfenden Blick auf meine schlafende Schönheit und stelle beruhigt fest, dass sich ihr Zustand nicht nennenswert verschlechtert hat. Dann haste ich zu den beiden in die Küche. Sie stehen am Fenster und schauen auf die steppenähnliche Landschaft vor der Hütte. In der Ferne sind Personen zu erkennen. Vier an der Zahl. Noch kann ich nicht ausmachen, um wen es sich handelt, aber da ist dieses Gefühl. Hilfe naht. Oder doch nicht? 
 »Hört ihr das Knistern? Was ist das?« Miss Payne ist besorgt und lauscht angestrengt, um das Geräusch zu identifizieren. Auch Elijah und ich hören es deutlich. Ich würde es eher als ein Summen beschreiben. Es fühlt sich an, als würden wir uns mitten in einem elektrischen Magnetfeld befinden. Und genau das ist es. Ich kenne die Ursache, es ist der schwarze Splitter. Er ist aktiv, weil jemand auf dem Weg hierher ist, vor dem es uns zu schützen gilt. Malorie etwa?
 »Das ist der Splitter«, erkläre ich. »Er ist aktiviert.«
 »Warum? Wer ist das dort draußen?«
 »Das werde ich jetzt herausfinden!«
 Elijah ist schon auf dem Weg zur Tür, doch ich halte ihn auf. »Bist du übergeschnappt? Hier drin sind wir sicher. Sie können nicht rein, wenn wir sie nicht lassen. Die Hütte ist unsere Festung, Elijah. Warte ab, bis sie hier sind. Dann werden wir wissen, was zu tun ist.«
 Dieser Vorschlag gefällt ihm nicht, doch es ist die sicherste Variante. Das ist selbst ihm klar, weshalb er frustriert die Augen verdreht, ansonsten jedoch auf einen Einspruch verzichtet. Er ist kein Feigling, der sich versteckt und einen Angriff abwartet. Elijah handelt lieber offensiv nach dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung. 
 Gemeinsam harren wir am Fenster aus und erwarten die Ankunft der Fremden. 
 »Das ist doch Keira!«, ruft Elijah und kneift die Augen zusammen, um besser fokussieren zu können. Er hat recht, jetzt erkenne ich sie auch. Unfassbar, sie trägt verdammte High Heels. Zielstrebig und mit großen, schnellen Schritten stolziert sie über die verbrannte Erde. Der heftige Wind zerzaust ihr Haar und lässt sie wie eine mordlustige Kriegerin aussehen.
 »Und die Nimbus-Deppen. Ich fasse es nicht!«
 Forcas hat einen großen, schweren Seesack geschultert, ähnlich dem, den ich mitbrachte. Und unter dessen Gewicht er nun fast zusammenbricht. Vornübergebeugt trotzt Forcas dem Wind und der Last auf seinem Rücken. Tar verschwindet förmlich unter dem Umhang, den er trägt. Die Kapuze hat er tief ins Gesicht gezogen, sodass man ihn ausschließlich an seinem federigen Gang und der hageren Statur erkennt. In einigem Abstand hinter ihm folgt niemand Geringeres als ...
 »Mael!«, bemerke ich trocken. 
 »Dann ist es kein Wunder, dass der Splitter aktiv ist. Wie sollen wir uns verhalten? Lassen wir sie herein?«
 »Keira ist dabei. Das bedeutet, dass sie in friedlicher Absicht kommen, oder nicht?«, gibt Miss Payne zu bedenken. »Dieser Forcas hat Miriel schon einmal geholfen. Mit der Medizin. Er wird ihr doch jetzt nicht schaden wollen. Oder uns!«
 Davon ist nicht auszugehen. Dennoch ist es nicht verkehrt, Vorsicht walten zu lassen. 
 Wenig später klopft es an der Tür und Keiras Stimme dringt zu uns durch. 
 »Hey ihr Süßen. Macht auf, bevor der Wind uns noch die Haare vom Kopf weht.«
 »Der Splitter ist aktiv. Der Grund dafür ist garantiert Mael. Kann sie einfach so hereinkommen?« Elijah spielt mit dem Piercing in seiner Unterlippe. Er ist angespannt. 
 »Wenn wir sie hereinbitten, dann natürlich.« Der Splitter wehrt nur ab, was oder wer unerwünscht ist.
 Miss Payne wartet auf unsere Zustimmung und öffnet dann die Tür. Augenblicklich weht ein Schwall schwüler Luft herein, der nach Schwefel stinkt. 
 »Was für ein Mistwetter, da draußen!«, motzt Keira, um im nächsten Moment ihr breitestes Lächeln zu zeigen und Elijah um den Hals zu fallen. 
 »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Honey!«
 Er lässt ihre Zuneigungsbekundung über sich ergehen, tätschelt freundschaftlich ihren Rücken. Miss Payne wendet den Blick ab. Der schwere Seesack plumpst zu Boden und Forcas versucht, seine Atmung zu beruhigen. Erschöpft zieht er sich einen Stuhl heran. 
 »Seid gegrüßt, allesamt.« Tar ist es, der das Wort ergreift. »Keira hat uns hergebracht, wir kommen in friedlicher Absicht.«
 »Wir sind gespannt, was euer Begehr ist, Tar«, antworte ich und wende mich an Mael. »Hast du dich aus deinem Versteck gewagt? Wie mutig von dir.«
 »Deine gespaltene Zunge habe ich wohl verdient, Drake. Aber bevor du mich verurteilst, höre an, was ich zu sagen habe.«
 Sie blickt mir fest in die Augen. Meine Hand in der Hosentasche ballt sich zur Faust. Ich ringe um Beherrschung und weiß, dass Elijah ähnlich angespannt ist. Glücklicherweise bekommt niemand der Anwesenden etwas davon mit. Denn wir sind Meister der Täuschung. Ehe ich etwas entgegen kann, mischt Forcas sich ein. 
 »Bevor wir zum Wesentlichen kommen, nehmt das hier«, er zieht eine kleine Phiole aus seiner Tasche und reicht sie Miss Payne. »Eile ist geboten!«
 »Ist das die Medizin?«, fragt sie und die Hoffnung in ihrem Blick versetzt mir einen Stich. Keine Arznei wird aufhalten, was unabänderlich ist. Auch Forcas ist sich dessen bewusst. Alles, was er uns geben kann, ist Zeit. Doch die verlängert Miriels Qualen. Weshalb ich mir die Frage stelle, ob es wirklich das ist, was wir uns für Miri wünschen. Eine Zeit des Elends oder das Ende des Schreckens? 
 Miss Payne und Elijah werfen sich Blicke zu. Ich weiß um die stumme Unterhaltung, die sie führen. In ihren Köpfen. Worte, die für niemanden von uns bestimmt sind. Doch Elijahs kurzes Nicken bleibt mir nicht verborgen. Miss Payne verschwindet daraufhin sofort in Miriels Zimmer. Sie wird ihr die Medizin verabreichen, die beiden sind sich einig. 
  
 »Was Malorie begehrt, ist uns allen klar, denke ich.« Wir sitzen seit gefühlten Stunden dicht gedrängt um den Holztisch in der kleinen Küche. Bis auf Miss Payne, die am Bett ihrer Mutter ausharrt und auf die Wirkung des Mittels wartet. »Sie hat das Henkelkreuz, sie hat den Ring und sie jagt die Libra. Damit bin ich ihre Zielperson. Malorie duldet keine Götter neben sich. Sie will herrschen. Nach ihren eigenen paranoiden Vorstellungen. Und diese sind unvorstellbar grausam. Über die Jahrtausende hinweg haben Hass, Gier und Paranoia sie immer mehr zerfressen. Wir sahen es nicht kommen, damals.«
 »Bullshit, Mael. Du wolltest es nicht sehen. Weil du dir aus Angst vor Malorie in die Hosen gemacht hast. Die Tatsache, dass du dich wie ein Feigling vor ihr versteckst, ist Beweis genug.«
 »Elijah Romeo, zügele deine Zunge! Vergiss nicht, wen du vor dir hast!« Forcas hebt mahnend die Hand und funkelt ihn böse an. »Hör dir lieber an, was Mael zu sagen hat!«
 Keira legt beschwichtigend die Hand auf seinen Unterarm. Elijah schnaubt verächtlich, hält sich jedoch zurück. Mein Zeichen, die Gesprächsführung zu übernehmen.
 »Das Problem kennen wir, deshalb komm endlich zur Sache, Mael. Was lockt dich aus deinem Versteck und führt dich hierher? An den Ort, an dem deine Schwester Miriel mit dem Tod ringt?«
 Die Erwähnung dieses Namens lässt sie zusammenzucken. Sie schluckt schwer und ihre Augen nehmen einen bedauernden Ausdruck an. Meine Wut auf sie fließt wie heißes Gift durch sämtliche Venen. Es ist zu spät für Reue oder Bedauern. An Miriel hat sie sich versündigt und dafür wird sie bezahlen. Rachsucht ist eine schwere Sünde, für die ich am Ende sicherlich ebenfalls geradestehen muss. Dann jedoch mit erhobenem Haupt. Deine Tage sind gezählt, Mael. Ebenso wie die deiner Schwestern. 
 Wie viel Wahrheit in diesem Gedanken liegt, ist mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedoch nicht bewusst und so höre ich mir an, was sie zu sagen hat. 
 »Wir müssen Malorie vernichten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!«, erklärt sie, woraufhin Elijah in schallendes Gelächter ausbricht. 
 Provokant klatscht er in die Hände. »Applaus, Applaus, Xenomorphen-Jägerin, bravo! Du bist brillant. Vielen Dank für diesen Vorschlag, auf den wir natürlich nie ohne dich gekommen wären.«
 »Schweig still, Elijah Romeo. Wir kommen, um euch zu helfen!« Nun ist es Tar, der seine Hand drohend auf den Tisch donnern lässt. Mit einer Wucht, die ich nie für möglich gehalten habe. Seine Faust hinterlässt einen Riss in der Tischplatte. Diese Reaktion war eine pure Demonstration seiner Kraft und die Warnung, ihn nicht zu unterschätzen.
 »Ich hab genug von diesem Mist.« Geräuschvoll schiebt Elijah den Stuhl zurück und ist im nächsten Moment zur Tür heraus, die mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fällt.
 Forcas schüttelt verständnislos den Kopf. »Es ist wahr, Drake. Wir werden euch helfen. Keira erzählte uns, dass du eine kleine Armee zusammengestellt hast.« 
 Mein Kopf ruckt zu Keira hinüber. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie in diesem Moment dem Ende nahe. Wie kommt sie dazu, Fremde in meine Plänen einzuweihen?
 Keira seufzt genervt, denn sie deutet meinen Blick verdammt richtig. »Drake, vertrau mir. Die drei tauchten im Midnite auf und machten glaubhaft deutlich, dass sie sich uns anschließen möchten. Wir können jede Unterstützung gebrauchen.«
 »Ich bin nicht so großzügig wie du, Keira. Mein Vertrauen muss man sich verdienen.«
 »Das habe ich nicht allein entschieden. Ich habe es mit den anderen besprochen, bevor ich zustimmte, Forcas, Tar und Mael hierher zu führen.«
 Das macht es noch schlimmer. Alle sind dafür, dass diese drei nicht gerade integren Personen sich unserer Truppe anschließen. Die im Übrigen nur auf meinen Marschbefehl wartet. Zum Aufbruch bereit ist.
 »Forcas und ich werden mit deinen Leuten an vorderster Front kämpfen. Mael wird weitere Soldaten akquirieren. Und die Libra schützen, die Malorie so dringend begehrt. Wir sind hier, um euch unsere Solidarität zu bekunden.« 
 Ehe ich antworten kann, fliegt die Tür auf und Elijah kehrt zurück. 
 »Worauf wartet ihr dann noch? Macht euch auf den Weg.«
 Sechs Augenpaare starren ihn entgeistert an. Meines und das von Miss Payne eingeschlossen. Denn sie war just in dem Moment zu uns gestoßen, als auch Elijah in die Küche hereingestürmt ist. 
 »Unverändert!«, erklärt sie kleinlaut und meint damit Miriels Zustand. Was hat sie erwartet? Ein Wunder?
 »Gut, dann ist alles gesagt. Wir brechen auf! Zunächst wollen wir die Lage sondieren. Uns ein Bild davon machen, was uns erwartet. Dafür brauchen wir Elijah und dich nicht, Drake. Deine Hilfe wird hier im Augenblick viel dringender benötigt. Bleibt also hier und wartet auf unseren Bericht.« Forcas erhebt sich als Erster von seinem Stuhl.
 »Einen kleinen Moment noch. Bevor wir gehen: Honey, würdest du bitte den schweren Sack in Ariannas Zimmer bringen?« Sie reibt sich die Hände und zwinkert Miss Payne zu. Diese blickt verständnislos drein. Während Keira ihr ins Schlafzimmer folgt, höre ich sie plappern. 
 »Ich hatte so gehofft, dass es dir besser geht, Arianna. Und ich freue mich so sehr für dich, dass du wieder wohlauf bist. Ich habe dir ein paar nützliche Sachen mitgebracht.«
 »Oh, okay. Danke«, höre ich Miss Payne murmeln, bevor sich die Schlafzimmertür hinter ihnen schließt.
 »Kann ich sie sehen?« Maels Frage lässt mich überrascht aufhorchen. 
 »Wie bitte?«, frage ich. 
 »Meine Schwester. Ich würde mich gern von ihr verabschieden«, erklärt sie.
 »Sicher nicht!«, mischt Elijah sich ein. »Du bist die letzte Person, die Miriel treffen möchte. Also warte gerne draußen vor der Hütte, bis Keira euch zurück ins Midnite bringt.« 
 Mael verengt die Augen und ihr Mund formt sich zu einem harten Strich. Sie atmet einige Male tief durch die Nase ein. Dieses Mal ist sie es, die um Fassung ringt. 
 »Auch wenn du es kaum für möglich hältst, ich bin durchaus in der Lage, Fehler einzugestehen. Du magst mit deiner Einschätzung richtig liegen. Ich war geblendet und habe Malorie, teils aus Bequemlichkeit oder Angst, zu viel durchgehen lassen. An unserer Lage trage ich eine große Mitschuld. Und dennoch bin ich mutig genug, meine Schwächen zu bekennen und zu korrigieren, soweit es geht. Ich hoffe auf deine Kooperation.«
 »Zusammenarbeit? Das Thema hatten wir doch bereits. Erinnerst du dich? Ich hab dir damals schon einen Korb gegeben.«
 »Wenn du nur halb so klug bist, wie ich glaube, dann ziehen wir an einem Strang und du hörst auf, dich wie ein beleidigter Junge gegen mich zu stellen. Gemeinsam haben wir eine Chance. Allein jedoch nicht. Deshalb triff eine Entscheidung. Die Richtige!«
 Mit diesen Worten wendet sie sich von ihm ab und verlässt die kleine Hütte. Forcas und Tar verabschieden sich mit einem knappen Kopfnicken und gemeinsam warten sie vor der Tür auf Keira. 
 »So ihr Süßen, ich verabschiede mich wieder von euch.«
 Ich schließe sie fest in meine Arme. »Pass auf dich auf.«
 Elijah tut es mir gleich. »Viel Glück. Halt die Ohren steif.«
 »Danke für alles, Keira. Für Pim. Für die ... Sachen, die du für mich hierhergeschafft hast. Für deine Freundschaft!« Keira lächelt breit und entblößt dabei ihre perfekten weißen Zähne. Miss Payne drückt sie fest an sich und so verweilen sie einen Augenblick, halten einander. Meine Anspannung steigt. Es behagt mir nicht, dass sie ohne uns aufbrechen. Selbst wenn es nur um das Sammeln von Informationen geht.
 Als die beiden Frauen sich voneinander lösen, wirft Keira einen letzten Blick auf uns und verschwindet dann mit den anderen. Wir drei bleiben auf der Veranda zurück und sehen ihnen nach. Bis ihre Silhouetten letztlich in der Ferne verschwinden. 
  
 Mit jedem Tag, der vergeht, wächst die Anspannung. Hier, im Exil, sind wir abgeschnitten von der Außenwelt. Bekommen nichts von den Geschehnissen um uns herum mit. Nicht zu wissen, wie es Keira und den anderen geht, ob ihre Mission erfolgreich ist, beunruhigt mich. Die Tage verstreichen, die Lebenszeichen bleiben aus. Auch Elijah ist angespannt. Einzig die Tatsache, dass er und Miss Payne endlich ein wenig mehr Zeit zusammen verbringen können, macht es erträglicher für ihn. Ich freue mich darüber. Es ist sehr unterhaltsam, die beiden interagieren zu sehen. Sie sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Der Schlagabtausch zwischen ihnen ist nur als feurig zu bezeichnen. Es liegt eine regelrechte sexuelle Spannung in der Luft, sodass ich mich frage, wann sie sich endlich entlädt. 
 Mein persönlicher Lichtblick ist Miriel. Ihr Zustand bessert sich. Wenn auch nur langsam. Beim ersten Mal wirkte das Medikament effektiver, das berichten zumindest Elijah und Miss Payne. Dass es dieses Mal so schleppend vorangeht, besorgt mich. Ich werte es als schlechtes Zeichen. Inzwischen ist sie wieder bei Bewusstsein. Es tut gut, mit ihr zu sprechen und als sie gestern bat, dass ich mich zu ihr lege, war mein Leben perfekt. Zumindest für diese eine Nacht. Sie kuschelte sich in meine Arme und ihr betörender Duft erwärmte mein Herz. Ich wünschte, ich könnte sie festhalten und nie wieder loslassen. Dennoch fühlt sich dieses letzte Mobilisieren ihrer Kräfte nach Abschied an. Ein Anfang vom Ende. Wir sprachen darüber. Miri empfindet es ähnlich. Sie weiß, dass sie nicht mehr lange bei uns ist. Um den anderen beiden ein letztes bisschen Glück zu gönnen, beschlossen wir, dass diese Erkenntnis ein Geheimnis zwischen uns bleibt. Vorerst. 
  
 Heute ist Miri sogar in der Lage, ein wenig mit uns am Tisch zu sitzen. Miss Payne hat zur Feier des Tages eine Dose Erbsensuppe aufgewärmt, die wir uns schmecken lassen. Es fühlt sich nach Familie an. Doch ich kann diese harmonischen Momente nicht genießen. Niemand von uns ist dazu in der Lage. Die Gedanken sind immer wieder bei unseren Verbündeten, die in diesem Augenblick unterwegs sind und hoffentlich eine erfolgreiche Mission absolvieren. 
 Ich denke vor allem an Keira. Und ans Midnite. Frage mich, was passiert, wenn sie scheitern. Insgeheim teile ich Elijahs Ansicht. Er wird derjenige sein, der uns am Ende alle erlöst.
 Meine Gedanken werden abrupt unterbrochen, als die Haustür auffliegt und mit voller Wucht gegen die Wand kracht. Ich schaffe es gerade noch, aufzuspringen und die Frau aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlägt. 
 Keira atmet schwer und blickt mich aus schreckgeweiteten Augen an. Ihre Kleidung ist zerfetzt, das Haar steht wirr in alle Richtungen ab. Überall an ihr kleben Dreck und Blut. Über ihrer linken Augenbraue klafft eine tiefe Fleischwunde. 
 Ich halte sie fest, Elijah und Miss Payne eilen ebenfalls zu uns. 
 »Verflucht!« Ist alles, was ich höre. Er ist genauso sprachlos wie ich. 
 »Keira! Was ist passiert?« Panik schwingt in Miss Paynes Stimme mit. 
 »Sie sind alle tot. Alle. Nur Forcas und ich sind übrig. Malorie hat auf uns gewartet, noch bevor wir uns richtig formieren konnten. Sie weiß alles. Und ich lebe nur aus einem einzigen Grund.« Sie schluchzt und schon laufen ihr die Tränen übers Gesicht, die kleine Spuren auf ihren schmutzigen Wangen hinterlassen. »Sie verschonte mich, damit ich dir eine Botschaft überbringe, Elijah.«
 Mühsam rappelt sie sich auf, wischt sich mit dem Handrücken durch das nasse Gesicht. 
 »Die Botschaft lautet: Ich erwarte dich! Deine Zeit ist um.«
   13. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Drei Worte. Drei fucking Worte!
 Langsam richte ich mich auf. Betrachte Drake, der Keira kniend in seinen Armen hält. Beobachte Arianna, die sich die Hand vor den Mund geschlagen hat. Weil sie weiß, was das bedeutet. Wir alle wissen das. 
 Verbündete sind tot!
 Kanonenfutter, der General hat es billigend in Kauf genommen und sich überstimmen lassen. Dabei hätte ich sie anführen sollen.
 »Elijah ...«
 Ariannas Worte prallen an mir ab. Sogar Miriel rafft sich auf, sieht das, was in mir tobt. Wutentbrannt verschwinde ich nach draußen. Hinein in den Blitzregen, der sich hinter einem wolkenverhangenen Himmel versteckt.
 Jeder Schritt verstärkt meinen Zorn. 
 Die schiere Ohnmacht.
 Hass!
 Ich haste vorbei an der alten, verwitterten Holzbank, trete bis vor den Rand der Klippe. Klettere auf einen winzigen Vorsprung, der mich direkt in die Verdammnis blicken lässt. Mit ihren Klauen reicht sie bereits dicht an uns heran. Nebel wabert unter mir, versperrt mir die Sicht auf den Abgrund. Eine falsche Bewegung und ich falle, weshalb ich meine Füße weiter nach vorne schiebe. Bis erstes Geröll bröckelt, den Weg abwärts nimmt. 
 Alles entlädt sich. 
 Geboren werden, töten, sterben. Auferstehen, lieben, daran verzweifeln. 
 Ich brülle alles hinaus. Gegen den Wind, den Strom, meine Machtlosigkeit. Gegen den Selbsthass und das, was ich bin. Immer wieder, bis meine Stimme bricht. 
 Zittrig greife ich in meine Hosentasche, hole das Familienerbstück hervor und strecke den Arm. Lasse den Anhänger langsam aus meiner Hand gleiten, bis ich nur noch ein kleines Stück der Kette in meiner Faust halte.
 »Was hast du vor?«, vernehme ich Aris panische Stimme hinter mir. Der Wind macht es ihr fast unmöglich, näher an die Klippe heranzutreten. 
 »Geh zurück ins Haus!«, krächze ich. »Das hier geht dich nichts an.«
 »Oh doch, Elijah. Es geht mich sehr wohl etwas an. Du kannst mich nicht mehr ausschließen. Niemals wieder!«
 »Bitte! Geh!«
 Meine Stimme klingt verzweifelt. Ich will nicht, dass sie mich sieht, wenn ich unkontrollierbar blute. Malorie verlangt nach mir. Vermutlich sollte ich ihr geben, wonach sie giert. Die Witwe begehrt das Männchen.
 »Ich werde nicht wieder verschwinden!« Erschrocken drehe ich meinen Kopf. Arianna steht hinter mir, obwohl ich weiß, dass sie verdammte Höhenangst hat. 
 »Bist du verrückt?«, frage ich in einem barschen Tonfall und wende mich ihr zu.
 »Ja, das bin ich. Unstillbar verrückt nach dir. Und deshalb lasse ich nicht zu, dass du dir schon wieder die Schuld für etwas gibst, was du nicht zu verantworten hast.«
 »Du hast keine Ahnung, Arianna Payne. Ihr alle seid der Kollateralschaden meiner verfluchten Hölle. So geht das nicht weiter.«
 Beherzt greift sie nach der Kette. »Stimmt, so funktioniert das nicht mehr. Denn diesmal hast du mich an deiner Seite und ich werde dir zuhören. Für dich da sein und dir helfen, deinen Weg zu finden.«
 Ich raufe mir die Haare. »Sie sind alle tot, Ari. Erneut, schon wieder. Ich halte das nicht mehr aus. Ihr alle führt einen Kampf, den ich entfacht habe, weil ich mich unsterblich in dich verliebt habe. Verstehst du? Meine Liebe zu dir hat dich zerstört. Und alle anderen mit.«
 Zarte Hände legen sich auf meine Wangen. »Du liegst schon wieder falsch. Ich verliebte mich unwiderruflich in dich. Und diesmal bin ich diejenige, die dich rettet. Also schaff gefälligst deinen Arsch zurück auf sicheren Boden.«
 Der Wind fegt durch ihre Haare. Wie damals, auf dem Dach ihrer Wohnung in dem versifften Viertel. Ein Blick genügte und ich wusste, dass sie mich erkennt. So wie jetzt. Sie sieht den gebrochenen Mann, der sich nichts sehnlicher wünscht als ein Leben mit seiner Frau. 
 »Tu es, Elijah. Worauf wartest du noch.«
 Arianna benetzt sich die Lippen und ich sterbe. Falle einmal quer durch die Dimensionen. Mit einem Ruck ziehe ich mein Baby dicht an mich, starre auf sie hinab. Genieße diesen Augenblick und präge mir alles ganz genau ein. Dann umfasse ich mit einer Hand ihren Hinterkopf und senke meinen Mund in Zeitlupe auf ihren, fahre mit meiner Zunge die Konturen nach. Ari stöhnt und ich explodiere fast auf der Stelle. 
 »Bitte sag, wenn es zu viel wird, okay?«
 Statt einer Antwort ist es ihre Zunge, die hervorschnellt und mir einen ähnlichen Laut entlockt.
 Scheiß auf Zurückhaltung. 
 Ich küsse mein Mädchen, als gäbe es kein Morgen mehr. Zerwühle ihre Haare, liebe und begehre ihren Mund. Immer wieder darauf bedacht, nur so weit zu gehen, wie es ihr Körper erlaubt. 
 Vorsichtig schieben sich ihre Hände in meine Haare und ich grinse, während meine Zunge gierig nachholt. 
 »Du darfst gern fester zupacken.«
 »Du meinst, so?!«
 »Fuck, ja!«
 Das hier ist nicht nur ein Kuss, es ist alles! Ein Versprechen, meine Heilung. Frieden.
 Langsam fahre ich über ihren Rücken und gleite tiefer, halte kurz inne, warte. 
 Du wirst merken, wenn es mir zu viel wird.
 Ihre Gedanken streicheln mich. Fest umpacke ich ihren Po und drücke sie so dicht an mich, dass nichts mehr zwischen uns passt. Wir zwei tauchen endlich hinab in unsere persönliche Blase, blenden für einen Wimpernschlag alles aus. Bis erste Regentropfen auf unsere Köpfe fallen, wir uns erhitzt voneinander lösen und ich weiß, dass Ari meine Erregung auch an deutlich anderen Stellen spürt. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Die Realität hat uns schneller wieder, als mir lieb ist. Und damit kehrt ebenfalls Aris Höhenangst zurück. 
 »Lehn' deinen Rücken gegen mich und ich schiebe dich vorwärts. Und nicht nach unten schauen.«
 »Dafür ist es zu spät. Warum bin ich noch mal auf den Vorsprung geklettert?«
 »Um mich zu retten, Ari.«
 Wir beide erinnern uns an die Situation auf dem Kittatinny Mountain. Wegen Zane. Wegen mir. Wegen des verfluchten Bleis an unseren Füßen. 
 »Du hältst mich doch fest, oder?«
 »Bis in alle Ewigkeit! Auch dann, wenn ich dich freigegeben habe. Egal, was mit mir passiert. Du wirst immer ein Teil von mir sein.«
 Zurück auf festem Boden verschränke ich meine Finger mit ihren und wir treten schweigend, mittlerweile völlig durchnässt, den Rückweg zum Haus an. Verstohlen werfe ich ihr immer wieder ein paar Seitenblicke zu. Miriels Kleidung ist Ari obenrum etwas zu eng. Was dazu führt, dass das helle Beige bei Nässe nicht nur leicht durchscheinend wirkt, sondern auch sehr konturenreich. 
 »Bevor ich mich Keiras vollständigem Bericht stellen kann, benötige ich noch etwas Abstand.«
 »In Ordnung, ich gehe schon rein.«
 Ari wendet sich ab. »Die Kette«, rufe ich ihr hinterher, »du kannst sie mir zurückgeben.«
 »... Gib mir etwas Zeit, Elijah. Die Gefühle überfordern mich, wechseln. Ich möchte sie vorerst behalten, aber nicht tragen.«
 »Okay«, puste ich mit diesem Wort den ersten Qualm in die Luft. Mein Baby verschwindet im Haus und ich stopfe mir die Kopfhörer in die Ohren. Viel Saft verbrauchen die Pods glücklicherweise nicht. Die Stromversorgung funktioniert hier über einen winzigen Generator, den wir zwischendurch anstellen. Wenn für solche Gespräche mehr Zeit wäre, würde ich Miriel konkret fragen, wie sie das alles hierhergeschafft hat. Die Frau steckt voller Überraschungen und ich werde vermutlich niemals ganz dahinterkommen. 
 Weil sie stirbt.
 Abermals fährt die Düsternis ihre Krallen aus, vernebelt meinen Verstand und wandelt Mr. Hyde in Dr. Jekyll. Keiras Schilderungen müssen warten. Denn auch sie benötigt dringend Ruhe und keinen Elijah, der sich nicht unter Kontrolle hat. 
 Deshalb trainiere ich und drehe Nirvana mit Come As You Are voll auf. Starte mit unterschiedlichen Arten von Push-ups, beiße die Zähne zusammen. Bereits nach wenigen Minuten vermischt sich Regen mit Schweiß. Unaufhörlich treibe ich mich selbst an und höre irgendwann auf zu zählen. Blende den abartigen Schwefelgestank aus, drei fucking Worte und eine endgültige Entscheidung, die es zu treffen gilt. Von Drake und mir. 
 Drake ... Was zum Teufel verheimlichst du mir?
  
 Erst, als die Dämmerung einsetzt, bin ich bereit, mich wieder in die Gleichung zu nehmen. Barfuß laufe ich durch den Matsch. Der Herbst naht, was sich im Naraka in massiven Regengüssen wortwörtlich niederschlägt. 
 Mit der Hand wische ich mir die Haare aus dem Gesicht und verteile auch dort Erde. Kurz und knapp: Ich bin völlig verdreckt, klebrig, nass, ausgepowert.
 »Trainierst du für den Ironman?«
 Ich zucke nur mit den Schultern und lehne mich gegen die winzige Küchenzeile, trinke gierig ein Glas Wasser. 
 »Wo sind Ari und Keira?«, will ich wissen und ignoriere seinen Kommentar. 
 »Sie sind schon seit Stunden in ihrem Zimmer. Miss Payne tut, was sie kann, um den Schock zu mildern.«
 Etwas zu fest landet das Glas auf der Arbeitsplatte. »Du weißt, dass ich aufbrechen werde. Ich allein, Kumpel. Das ist mein Kampf, nicht deiner.«
 »Das war es nie, Elijah. Und ganz bestimmt nicht dieses Mal. Weil ...«
 »Ach, Bullshit«, schneide ich ihm düster das Wort ab. »Wir sind ein verfluchtes Lazarett, weil sich der Antagonist nicht mit normalen Mitteln vernichten lässt. Du musst bereit sein, in deinen tiefsten Albträumen zu schwimmen, in ihnen zu baden, und darfst keine Angst davor haben, zu ertrinken.«
 »Und das bist du?«, stellt er sich mit vor der Brust verschränkten Armen direkt vor mich. Fast sind wir auf Augenhöhe. Fast.
 »Ja, Drake. Zum ersten Mal bin ich das. Wenn das der Weg ist, die zu retten, die ich liebe. ... Malorie und das, was sich um sie schart, wird sich mit einem ebenbürtigen Gegner auseinandersetzen müssen.«
 »... Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Honey!«
 Ebenfalls notdürftig in Miriels Kleidung gehüllt, erscheint Keira im Türrahmen. Ihre Augen funkeln pechschwarz. Ari huscht an ihr vorbei, wandert mit ihren Augen einmal an mir auf und ab und verschwindet dann im Bad.
 »Setz dich, Ki, bevor du noch umfällst«, bitte ich sie mitfühlend. Vorsichtig sackt sie hinab auf das kleine Sofa, wirkt völlig traumatisiert. 
 »... Wir schafften es nicht einmal bis zu ihrer Festung. Sie lauerte uns im Narthex auf, weil wir zu dämlich waren, die Falle zu erkennen.«
 Mit gerunzelter Stirn gehe ich vor ihr in die Hocke. »Wie meinst du das?«
 »In die Irre geführt von einem Grünschnabel, der um Gnade winselte. Ein junger Todesengel, der nach uns rief. Wir eilten zu ihm und tappten in ein Grab. Honey ...«, Keira umfasst meinen Unterarm, »es gab kein Vor- und kein Zurück. Überall züngelte das schwarze Feuer, dunkle Seelen vergifteten unser Kollektiv. Bis wir so weit kampfunfähig waren, dass Malorie lachend über unsere Körper schritt. Und Velasco ... Er sich an Emilia ... verging.«
 Ein heftiger Weinkrampf erfasst meine Freundin und ich ziehe sie in meine schmutzigen Arme. 
 Julien, du hast die falsche Wahl getroffen. Und Velasco, ich werde ihn ...
 »Die Krähe gehört mir! Versprich es mir, Elijah. Wenn sich eine Möglichkeit bietet, werde ich ihn erledigen.« 
 Hinter der Fassade meines alten Kumpels brodelt ein Vulkan. Verheerend wird seine Explosion sein. Ich nicke und warte, bis Keira in der Lage ist, weiterzusprechen. 
 »... Selbst Tar konnte nichts ausrichten. Er war der Letzte, der fiel, opferte sich für seinen Zwillingsbruder. Ohne einen Laut von sich zu geben, mit hoch erhobenem Haupt, obwohl seine Folter entsetzlich gewesen sein muss. Sie nahm ihm jegliche Energie, verdunkelte sein Licht, bis er wie ausgehöhlt in sich zusammensackte und verschwand. Danach war ich an der Reihe und wurde nur deshalb misshandelt und nicht getötet, um dir diese Nachricht zu überbringen. Malorie ist pervers und besessen von dir. Eine gespaltene Persönlichkeit.«
 Immer wieder streiche ich ihr beruhigend über den bebenden Rücken. Keira hat mit jedem Attribut recht. Als Mensch wäre sie eine Psychopathin. Als Schwester des Dreiklangs ist sie eine Ausgeburt der Hölle. Dazu fähig, jede Dimension ins Chaos zu stürzen. Das Jüngste Gericht zu entfesseln. Ist es das, bin ich der Speer des Schicksals? Weil ich der einzige Saltatio Mortes mit einer verfluchten Seele bin? Der alte Bernie deutete so etwas an. Mir ist kotzübel, weil sich die Puzzleteile in Lichtgeschwindigkeit endlich in ihre richtige Formation bringen. 
 »Ruh dich jetzt aus, Ki. Du bist verletzt und musst wieder zu Kräften kommen.«
 Vorsichtig helfe ich ihr in eine liegende Position und beobachte, wie sie sich sofort zusammenrollt. Drake tritt neben mich und deckt sie mit einer zerschlissenen Wolldecke zu. 
 »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 Ich lege meine Hand auf seine Schulter, spreche leise und so klar wie niemals zuvor. »In diesem Kampf ging es nie wirklich um das Gleichgewicht. Es geht um die Hölle auf Erden. Mit mir als fucking Prinz der Verdammnis. Weil ich gefährlich bin und eine Bedrohung. Kapierst du das, Drake? Sie hatte zuerst dich im Fokus, wegen deiner Beziehung zu ihrer Schwester und dem, was du im Midnite aufgebaut hast. Malorie schickte Mael los und fand mich. Sie hat Angst vor mir und deshalb will sie mich an ihrer Seite. Zerstört systematisch alles, was mir wichtig ist, ich liebe.«
 Seine Lippen pressen sich fest aufeinander.
 »Womit die Bitch nicht gerechnet hat, ist Miriels Tochter. Mein Licht in der Dunkelheit, der Faden, der mich auf dem rechten Weg hält. Und die Dame, die alle am Ende Schachmatt setzen wird.« Dicht trete ich vor sein erstarrtes Gesicht. »Kein. Wort. Zu. Miss. Payne. Ich will nicht, dass sie diese Bürde noch zusätzlich trägt. Ihre Aufgabe ist erfüllt und wir zahlten einen Preis, der es mir leicht macht, die böse Königin zu vernichten.«
 Ein Moment der Stille tritt zwischen uns ein. Drake kaut auf meinen Worten und dem Geheimnis, das er mir nicht preisgeben will. Er ringt mit sich, schließt die Augen und boxt mir gegen die Schulter.
 »Hochprozentiges?«
 »Aber so was von.«
 Innerhalb weniger Sekunden steht eine Flasche schottischer Macallan zwischen uns auf dem Küchentisch. Drake kippt geringe Mengen der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in zwei Tassen, die wir zeitgleich ergreifen. 
 »Das versteckst du also in deinem überdimensionalen Überraschungssack?«, wechsele ich bewusst das Thema. Mein Kopf platzt und seiner auch. 
 Er lacht leise auf, ebenso gequält und abgespannt wie ich. »Anscheinend hatte jeder von uns eine andere Vorstellung, was die Bevorratung angeht. Keira definitiv.«
 Meine Neugier ist geweckt. »Was hat sie Ari mitgebracht?«
 Wir stoßen an und halten die ganze Zeit Blickkontakt.
 »Oh, sieh selbst nach. Aber warte bitte, bis ich mich in Miriels Zimmer zurückgezogen habe. Auf dich, mein alter Freund und Bruder.«
 »Auf dich, meine Lieblings-Pomade.«
 Wir grinsen und kippen das exquisite Gesöff herunter. Schweigen für einen Moment. Drake will mir nachschenken, aber ich lehne ab. 
 »Ich brauche einen klaren Kopf. Du weißt schon.«
 Mit einem wissenden Nicken erhebt er sich langsam und wir verabschieden uns für diesen Abend mit dem üblichen Handshake, der durch das Haus hallt. 
 »Denk daran, wirf einen Blick in den Seesack.«
 Drake wackelt mit seinen Augenbrauen und verschwindet verkrampft in Miriels Zimmer. So viele Sorgen und Verluste. Es kotzt mich an. 
 Schwerfällig schiebe ich den Stuhl zurück. Obwohl meine Neugier geweckt ist, werde ich mir zuerst den Dreck und den Schweiß vom Körper waschen. Der Tag sitzt mir in den Knochen und mein Kopf ist so voll, dass sich nicht unterscheiden lässt, welche Emotion die vorherrschende ist. Vermutlich ist es ein Mosaik aus Scheiße und Gold. 
  
 Die Luft im Bad ist noch feucht, vermischt sich mit Aris persönlicher Duftnote. Wann sie zurück in ihr Zimmer gehuscht ist, habe ich nicht mitbekommen. 
 Ich zünde ein paar dicke Kerzen an und betrachte mich erneut im Spiegel. Letzte Erinnerungen werden wach. Wie ich mir vor ihrem Foto einen runtergeholt habe, weil meine Sucht es nicht anders zuließ. Es ärgert mich, dass ich nicht weiß, wo es abgeblieben ist. Nicht, weil ich wieder Hand an meinen Schwanz legen will. Einfach, weil ich es gern bei mir tragen möchte. Tag und Nacht.
 Nachdenklich schäle ich mich aus meinen Klamotten und trete unter den lauwarmen Wasserstrahl, lege meinen Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Diesmal werde ich nicht überstürzt aufbrechen, mir mehr Zeit für eine ordentliche Strategie nehmen. Es hilft, dass Drake bei mir ist und meine Gedanken sortiert. 
 Ich greife nach dem Duschgel und seife meinen Körper von oben bis unten ein. Stelle mir vor, nicht allein unter der Dusche zu stehen. Einen aufregend tätowierten Rücken gegen die Fliesen zu drücken und mich langsam an seiner Besitzerin abwärts zu bewegen, wieder das Dope zu schmecken. Trotzdem verbiete ich mir, die aufkeimende Lust zu befriedigen. Sie wird sich erst entladen, wenn ich dabei mein Baby im Arm halte und sie unter mir genieße. Oder auf andere Arten, die Arianna mir beschert. Ihr Tempo, meine Enthaltsamkeit.
 Aber Shit, was ist in dem verdammten Sack? 
 Meine Fantasie treibt mich an, die Duschprozedur schnell zu erledigen. Tropfend und nackt schiebe ich den Vorhang zur Seite und pralle gegen eine dichte Wand aus Nebel. Vorsichtig öffne ich die Tür, damit wenigstens ein bisschen Luft entweichen kann.
 Doch sind es zwei blaue Augen, die riesengroß in meine Richtung starren. Und nicht das schlafende Geräusch von Keira, welches mich erwartet. Das Sofa ist leer. Vorbei ist jede Möglichkeit, auch nur noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ich sollte es nicht tun, aber ich mache es dennoch. Umfasse mit den Händen den oberen Türrahmen und fixiere Ari düster. Wasser tropft aus meinen Haarspitzen, rinnt von meinem Körper, hinterlässt eine kleine Pfütze auf dem Holzboden. 
 »... Du bist nass und nackt.«
 »Das bringt duschen so mit sich, Arianna Payne.«
 »Ich wollte ... Ich habe Keira in unser Bett ... Ich meine ... in mein Bett gebracht.«
 Da ist sie wieder, die feine Röte auf ihrer Haut. Peinlich berührt senkt sie ihren Kopf.
 »Hey«, raune ich ihr zu. »Sieh mich an. Dein Körper verrät dich sowieso.«
 »Stimmt gar nicht!«
 »Und ob. Wie fest willst du deine Beine noch zusammenpressen. Nicht nur ich bin nass.«
 »Elijah, du Ferkel.«
 »Wieso? Ich verstecke nicht vor dir, was ich begehre. Ich will dich und das weißt du.«
 Ihr Wimmern macht es nicht besser. »Kannst du dir nicht wenigstens ein Handtuch um die Hüften schwingen? Bitte.«
 Der Effekt bleibt derselbe, er will dich und zeigt es auch.
 Denk an die Schere.
 Schmunzelnd folge ich ihrem Wunsch und bedecke mich. 
 Ari hebt den Kopf, knetet nervös ihre Hände, die ein Foto festhalten. »Das habe ich gefunden. Es lag in der Ritze der Matratze.«
 Langsam verringere ich die Distanz zwischen uns und ergreife ihre Hand. »Was für ein Zufall, den Schnappschuss von dir habe ich gesucht.«
 »Wie kommt das Foto hierher?«
 »Miriel«, zucke ich mit den Schultern. »Die Zeit im Exil war verdammt lang. Sie brachte es mir mit. Wer hat das Foto von dir geschossen?«
 Sie überlegt und rollt mit den Augen. »Ich glaube, es war Mitch. Neben seiner Leidenschaft fürs Kochen fotografiert er gern Menschen, die das nicht wollen.« 
 »Na ja, dich hat er perfekt abgelichtet.« Mit einer fließenden Bewegung stibitze ich das Bild und halte es über meinen Kopf. »Sexy Ari, verdammt sexy.«
 »Hey, das ist unfair.« Sie stellt sich auf Zehenspitzen, kommt aber bei Weitem nicht an mich heran. »Diebstahl, Elijah. Dafür wirst du bestraft.«
 Meine Augen blitzen auf. »Und wie willst du mich bestrafen?«
 Ari schluckt und ich ebenfalls. Die Spannung zwischen uns ist greifbar. 
  »Du wirst zu ihr gehen, stimmt's? Zu meiner Mörderin.«
 »... Ja.«
 »Warum?«, bekommt ihre Stimme einen hektischen Unterton. »Du bist schon einmal gegangen und dann ...«
 Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Braucht sie auch nicht. Wir beide kennen den Ausgang. 
 »... Wenn ich nicht gehe«, fahre ich mir verzweifelt durch die Haare, »hört es niemals auf. Und du kannst nicht nach Hause. Das Ende ist unvermeidbar. So oder so.«
 Es schmerzt mich bis ins Mark, sie so zu sehen. Verloren und beraubt. Heute ist der Tag der Erkenntnis!
 Langsam dirigiere ich Ari zum Sofa bis ihre Beine gegen die Kante stoßen und ich mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nachfahre.
 »Ich bin zu lange davongelaufen, Baby. Davor, wer ich bin. Vor meiner Verantwortung, den Fehlern, verursacht durch meine Hand. Aus Angst, zu verlieren. Dich! Und was ist geschehen? Genau das, was ich verhindern wollte. Malorie wird nicht aufhören, nicht ruhen. Bis hierhin und nicht weiter!«
 Ihre Finger finden die Heiligtümer auf meiner Brust, berühren im Halbdunkel die Linien, sodass mein ganzer Körper von einer intensiven Gänsehaut überzogen wird. 
 »Wer ist das?«
 »Das ist Gillian, meine Mutter. Sozusagen die erste und einzige Liebe meines Lebens. Danach kamst auch schon du, die erste und einzige Liebe meines Daseins. Hey«, fische ich eine einsame Träne von ihrem Gesicht. »Ich ertrage es nicht, wenn du traurig bist.«
 »Meine Gefühle spielen verrückt, Elijah. Deine Nähe ..., sie ist berauschend. Dein Körper ..., er ist mein Tempel. Deine Worte ..., sie ängstigen mich. Dabei will ich mir nur sicher sein. Deiner. Aber wie, wenn ich meinen Körper nicht mehr kenne?!«
 Tief atme ich durch. »Vertraust du mir, trotz allem?« 
 Ari nickt, wenn auch kaum merklich. Mein Herz schlägt. Ungewöhnlich langsam und stetig.
 »Das, was ich jetzt vorhabe, mache ich nicht für mich. Es ist nur für dich. Um zu fühlen, dich selbst zu finden. Und wenn ich aufhören soll, benutzt du meinen bekloppten Spitznamen, okay?«
 »... Smokey Ely?«
 »Genau den.« Nervös spiele ich an meinem Piercing. »Setz dich bitte.« 
 Mich nicht aus den Augen lassend, nimmt sie auf dem Sofa Platz und ich gehe in die Knie. Schnappe mir mit der linken Hand die löchrige Wolldecke und breite sie komplett über uns aus, bis wir vollkommen bedeckt sind.
 »Ein Vorteil, nicht mehr ersticken zu können, oder?«
 »Da ist was dran«, entgegne ich heiser. »Und jetzt ..., blende mich aus, Babe. Nimm dir, was du brauchst. Sei egoistisch. Finde dich. Fühle und folge deinem Instinkt.«
 Meine Lippen finden ihre. Erst zärtlich, dann deutlich fordernder, bis sie so weit ist und in ihre eigene Welt abtaucht. 
 Bist du bereit, kleine Ari?
 ... Berühre mich.
 Vorsichtig lege ich meine Hände auf ihre Oberschenkel, streichele über den Stoff ihrer Leggings. Gleite hinab zu ihren Knöcheln und wieder hinauf. Male mit meinem Daumen Kreise, die ihrer Körpermitte mit jeder Berührung näherkommen. Und Ari erneut beginnt, den Druck auszugleichen. Gedanklich zähle ich Schäfchen, um meine eigene Lust im Zaum zu halten.
 »... Ich werde jetzt deine Beine langsam auseinanderschieben.«
 Ohne den Blick abzuwenden, öffne ich sie Zentimeter für Zentimeter, fahre mit meinen Fingerspitzen die Innenseiten ihrer Schenkel entlang. Bis sich ebenso auf ihrem Körper eine feine Gänsehaut ausbreitet.
 »Bring zurück, was dir gehört«, flüstere ich und rücke näher heran. Darauf bedacht, mein Handtuch an Ort und Stelle zu belassen. 
 Diesmal lege ich meine Hand mittig auf ihren, nur durch ein dünnes Top bedeckten, Oberkörper, bewege mich abwärts. Berühre flüchtig ihre Brüste und reibe mit der Handfläche über ihre fest aufgerichteten Spitzen. Bewusst langsam, defensiv und immer wieder. 
 »... Elijah ...«
 Die Luft unter der Decke heizt sich auf. 
 »Nur für dich, mein Sommermädchen. Sei du selbst.«
 Meine Finger erreichen den Bund ihrer Hose, schieben sich unter den Rand des Gummis. Verdammt, ihre Haut ist so weich. Sie zuckt unter meinen Berührungen und ich mit ihr.
 »Soll ich aufhören?«
 Schweißperlen glitzern auf ihrem Gesicht. »... Nein.«
 Also mache ich weiter, werde fordernder. Meine Hand verschwindet in ihrem Höschen. Ich schwöre, niemals habe ich etwas Sinnlicheres erlebt. Aris Lippen sind leicht geöffnet, ihr Kopf ist ein wenig zur Seite geneigt und ihr Becken kippt zu mir. 
 »Siehst du, alles noch da. Deine ganzen Empfindungen. Nur verborgen. Lass. Dich. Fallen. Du kannst das.«
 Mit geblähten Nasenflügeln schiebe ich meinen Finger tief in mein Mädchen, gefolgt von einem Wispern, das mich um den letzten Rest meines Verstandes bringt. Der zweite Finger folgt. Nass ist gar kein Ausdruck für das hier. 
 »Beweg dich auf mir. So, wie es sich für dich gut anfühlt.«
 Ich gebe ihr einen kleinen Anstupser, verändere den Winkel und Ari folgt. Sie wiederholt die Bewegung, dann wieder ich. Wieder sie. Bis wir in einen gemeinsamen Rhythmus verfallen, der nur noch aus Erinnern besteht. Erneut stöhnt sie meinen Namen und krallt ihre Finger in den Sofastoff, schiebt ihr Becken ohne Pause vor und zurück. Auf meiner Hand, mit meinen Fingern, völlig losgelöst.
 Fasziniert beobachte ich das Schauspiel, den leichten Glanz auf ihrer Haut, die sich stetig steigernde Lust. Meine Flammen, die Malories Feuer mit Feuer bekämpfen. Und Ari den Weg ebnen, sich selbst neu zu erfinden. 
 »Elijah ...« 
 Ein flüsternder Laut, der mein Herz zerfetzt und es gleichzeitig wieder zusammensetzt. Ohne Vorwarnung fällt ihr Kopf nach vorn gegen meine Brust. Ari kommt und weint. Haltlos, um all das, was ihr genommen wurde. Um das Leben, das ihr verwehrt bleibt. Um uns. 
 Fest ziehe ich sie in meine Arme und fange alles auf. Bin endlich für sie da. So, wie ich es schon immer hatte sein sollen.
 Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Position verharren. Es ist mir auch egal, selbst wenn es die ganze Nacht andauert. Es geht ausschließlich darum, sie zu halten, ihr in Teilen zurückzugeben, was sie verlor. 
 Ihre Finger finden meine Haare, die sie mir aus dem Gesicht streicht und mich aus glasigen Augen anblickt. 
 »... Keira hat mir Strapse mitgebracht.« Eine Mischung aus Lachen und Weinen durchzuckt ihren Körper. 
 Mir bleibt die Luft weg und ich zerre die Decke von unseren Köpfen. »Sie hat was?«
 »Ich weiß gar nicht, wie man so etwas trägt.«
 »Aber ich!«
   14. Kapitel
 Arianna
  
  
 Es fühlt sich falsch und doch so verdammt richtig an. Alles zugleich. Elijah setzt mich Stück für Stück zusammen. Er lässt mich fühlen, auf jegliche erdenkliche Weise. Und doch kann ich nicht ausblenden, dass wir uns zu fünft in dieser viel zu kleinen Hütte befinden. Dass Keira verletzt und schwerst traumatisiert in meinem Bett liegt. Oder dass Miriel um ihre Existenz kämpft. Und Drake dabei leidet, wie ein Hund. Weil er nur hilflos zusehen kann. Dass Elijah mich verlassen wird, um in einen Krieg zu ziehen, aus dem er entweder als Sieger hervorgeht oder eben gar nicht mehr zurückkehrt. Ich habe Angst. Furchtbare Angst. 
 Ich bin hoch geflogen. Für einen kurzen Moment war alles perfekt. Jetzt liege ich in seinen Armen, er hält mich fest, so lande ich sanft. Zurück in der kleinen Hütte. In einer schrecklichen Realität. Ich ärgere mich über meine Tränen, ständig heule ich. Schnell wische ich sie mir aus dem Gesicht. 
 »Willst du ernsthaft, dass ich Strapse trage?« 
 Irgendwie muss ich meine Gedanken in andere Bahnen lenken. Gerade in diesem innigen Moment will ich nicht daran denken, was morgen ist. 
 »Und ob!«
 »Warum?«
 »Weil das heiß ist, Babe. Du könntest für mich tanzen, weißt du!«
 Ich lache laut auf und ziehe die Stirn kraus. »Never ever! Niemals werde ich für dich tanzen, allenfalls mit dir gemeinsam! Ich bin nicht besonders gut darin und anstatt dich anzuturnen, wirst du mich auslachen!«
 »Das würde ich nie tun. Okay, dann verzichten wir halt aufs Tanzen, aber Strapse wären schon echt geil.«
 Ich lege den Kopf zurück auf seine Brust, lausche dem Herz, das in unregelmäßigen, langen Abständen gelegentlich pumpt. »Wenn du zu mir zurückkommst, dann werde ich sie für dich tragen!«, erkläre ich schließlich und meine das vollkommen ernst. 
 »Wow, wenn das so ist, bin ich schneller wieder zurück, als du denkst! Ist das ein Versprechen?«
 »Mehr als das!« Meine linke Hand schnellt in die Luft, mit Zeige- und Mittelfinger bilde ich ein V. Die Rechte lege ich auf die Brust, dort wo mein Herz ... schweigt. Ich schwöre ihm einen feierlichen Eid. Er zieht mich zu sich und küsst mich. Unter seinen Lippen zerfließe ich. Sein Duft ist berauschend. Seine zärtlichen Berührungen bringen mich um den Verstand. 
 »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich, nachdem wir uns voneinander gelöst haben und einfach nur ... kuscheln! 
 »Sag mir, was du brauchst, Baby. Willst du mehr?«
 »Ich rede nicht von Sex, Elijah!«, schnaube ich und bringe ihn damit zu einem leisen Lachen. Er weiß genau, worauf meine Frage abzielt. 
 »Nicht? Wie schade. Aber da waren wir doch gerade stehengeblieben, oder etwa nicht?«
 »Ja. Nein. Ach, Mann, du bringst mich völlig durcheinander!« 
 Absichtlich beißt er mir ins Ohrläppchen, leckt an meiner Halsbeuge herab und behindert damit mein Denkvermögen. Ich ziehe die Schultern hoch, winde mich lachend aus seinen Fängen. 
 »Da bin ich kitzelig. Hör sofort auf!«
 »Mach den Moment nicht kaputt mit ernsten Fragen, Ari. Bitte«, flüstert er und nimmt mir damit den Wind aus den Segeln. Ich seufze und gebe mich geschlagen. Morgen. Morgen also dann die schweren Themen. Und Sorgen. 
  
 Als ich aufwache, ist Elijah schon lange unterwegs. Von Drake erfuhr ich, dass er trainiert. Dass er sich auf einen Kampf vorbereitet, an seiner körperlichen Verfassung arbeitet, ist Fluch und Segen zugleich. Fluch, weil es die Unausweichlichkeit seines Aufbruchs deutlich macht. Segen, weil er sich einstimmt und nicht kopflos an die Sache herangeht. Auch Drake ist inzwischen unterwegs. Wohin und warum, weiß ich jedoch nicht. 
 Mit einer Tasse dampfenden Kaffees in der Hand stehe ich am Fenster und schaue in den trüben milchig-grauen Himmel über dem Narthex. So lange schon habe ich nicht mehr die Sonne gesehen. Die Wolken hängen tief. Zu tief, das ewige Grau schlägt mir aufs Gemüt. Für mich gibt es nichts zu tun. 
 »Im Seesack sind noch weitere Überraschungen für dich, Ari!« Keira steht im Türrahmen, ihr plötzliches Erscheinen lässt mich erschrocken zusammenfahren. Ein breites Lächeln ziert ihr Gesicht. Sie wirkt erholt und weniger zerbrochen als gestern. Sie hat ein Kämpferherz. So schnell bekommt man Keira nicht klein. 
 »Noch mehr heißes Sexspielzeug, oder was genau meinst du?«
 Ihr glockenhelles Lachen ertönt, kopfschüttelnd kommt sie auf mich zu. Schenkt sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. 
 »Nein, leider nicht. Wenn ich geahnt hätte, dass es das ist, was du brauchst, hätte ich mehr davon eingepackt. Im Seesack sind ein paar Pinsel, etwas Farbe und Zeichenpapier. Eine Staffelei ließ sich schlecht durch die Portale schmuggeln. Das wäre doch ein wenig zu auffällig gewesen!«
 »Du hast mir was zum Malen mitgebracht?« Ungläubig starre ich sie an, würde ihr am liebsten um den Hals fallen. 
 Sie nickt und pustet in die Tasse. 
 »Du bist ein Schatz, weißt du das?« Um den Hals fallen, ist keine gute Idee, sie ist trotz allem noch etwas derangiert. Deshalb gebe ich ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange. Meine Gefühle und Gedanken spielen verrückt. Dass Keira sich als eine so gute Freundin entpuppt, hätte ich zu Lebzeiten nicht für möglich gehalten. 
 »Und Musik. Die brauchst du doch zum Malen, oder nicht?«
 Sie macht mich sprachlos. Woher kennt sie mich so gut? »Danke!«, ist alles, was ich herausbringe.
  
 Keira brachte mir die Sonne zurück. In Form von Musik und Farbe. Wie lange ich schon hier in diesem kleinen, stickigen Zimmer bin und meinen Emotionen freien Lauf lasse, vermag ich nicht zu sagen. Arianna in the zone oder doch besser in the mood? Ich male und es fühlt sich wie ein Befreiungsschlag an. Die Musik trägt mich, Black hole sun, won’t you come? Die Lautstärke auf den Kopfhörern ist voll aufgedreht. Ich bin im Tunnel. Dem Tunnel meiner tiefsten Gefühle. Meine Hand fliegt über das Papier. Ohne, dass ich groß darüber nachdenke. Sie bringt zutage, was sonst in den Tiefen meiner Seele verborgen bliebe. 
 Ich trete einen Schritt zurück, betrachte den Fortschritt und stelle mit wild klopfendem Herzen fest, dass ich nichts von meinen Talenten eingebüßt habe. Malorie hat mich nicht zerstört! Sie hat mir mein Leben genommen, nicht aber das, was mich ausmacht. Meine Seele. Meine Erinnerungen, meine Gefühle. Das alles kehrt zu mir zurück. Durch die Hilfe meiner Freunde. Hier und jetzt begreife ich mein Glück. Liebe, die galt es zu finden und anzunehmen. Nun darf ich davon kosten, und das werde ich. Genießen, in vollen Zügen. Bis zum bitteren Ende. 
 Ich zucke nicht einmal zusammen, als sich kräftige Arme von hinten um meine Hüften schließen. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich an seine Brust, atme seinen Duft tief ein. Herb. Männlich. Unverwechselbar. Mein absoluter Lieblingsduft, von dem ich niemals genug bekommen werde. Riechen. Schmecken. Spüren. Genießen. Für immer du, Elijah Romeo. 
 Er schiebt mir die Kopfhörer von den Ohren. »Du malst!«
 »Ja, dank Keira!« Ich drehe mich zu ihm, strahle über beide Ohren. Elijah nickt, lächelt ebenfalls, beißt sich mit den Zähnen auf die Unterlippe und sieht dabei so verdammt heiß aus, dass es mir kaum gelingt, an mich zu halten. 
 »Du hast sie ausgezeichnet getroffen!« 
 Ich betrachte das Werk. Es ist längst nicht fertig und doch bleibt mir nur, ihm zuzustimmen. So sehe ich sie vor mir, meine Mom. Sie ist so viel schöner, als ich sie mir ein Leben lang vorgestellt habe. Äußerlich und innerlich. Miriel. Oder Sara. Wer auch immer sie ist. 
 »Wirst du es ihr zeigen?«
 »Noch nicht. Vielleicht, wenn es fertig ist.«
 »Sie ist in der Küche. Zusammen mit Drake und Keira. Es geht ihnen besser – beiden.«
 »Wirklich? Dann sollten wir zu ihnen gehen, oder?«
 Er dreht mich zu sich, zieht mich noch näher an sich heran. Mit beiden Händen umgreift er mein Gesicht. »Nicht, bevor ich nicht das hier getan habe!«, erklärt er und schon spüre ich seine Lippen auf meinen. Ich öffne den Mund und unsere Zungen treffen sich. Spielen miteinander. Weil die Knie wie Wackelpudding sind, kralle mich an ihm fest. Elijah stöhnt leise in meinen Mund, raubt mir schier den Atem. Als er mit den Lippen an meinem Hals entlangfährt, werfe ich den Kopf in den Nacken.
 Hör nicht auf!
 Seine Hände schieben sich unter den Pullover, wandern hoch zu meinen Brüsten. 
 »Fuck, Ari. Kein BH?«, fragt er ungläubig und ich sehe die Lust in seinen Augen. Unschuldig schüttele ich den Kopf und kaue auf meiner Unterlippe herum. »Verdammt. Wie soll ich jetzt noch aufhören?«, knurrt er und schiebt die Kleidung hoch, beugt sich herunter und ...
 »Oh, Shit! Sorry! Warum schließt ihr die Tür nicht ab oder so?« Keira hält sich die Hand vor die Augen und tastet sich an der Wand entlang. »Ich benötige etwas aus dem Seesack. Ihr hättet wenigstens kurz Bescheid sagen können, dass ihr nicht gestört werden wollt!«
 Elijah und ich fahren auseinander, ertappt wie zwei Teenager. Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt, doch er stöhnt nur entnervt. 
 »Du hast echt das Talent, immer im falschen Zeitpunkt hereinzuplatzen, Ki.« 
 Wir schauen zu, wie sie den großen Sack durchwühlt und endlich findet, wonach sie sucht. 
 »Was willst du mit diesem Hirschfänger?« Er tritt einen Schritt näher an Keira heran und nimmt ihr interessiert die Waffe aus der Hand. 
 »Obacht, Honey. Die Klinge ist extrem scharf!« Warnend hebt Keira beide Arme. 
 Elijah zieht das Messer vorsichtig aus der ledernen Scheide, begutachtet die Klinge von allen Seiten. »Liegt gut in der Hand!«
 »Dieses kleine Schätzchen ist schärfer und präziser als jedes Skalpell. Damit brauchst du die Haut nur zart streicheln und sie ist durchtrennt bis in die untersten Schichten. Das Messer ist absolut tödlich.«
 »Ein italienisches Exemplar, nehme ich an?«
 »Corretta! 6,3 mm starke Klinge aus rostfreiem Stahl. Am Griffende hast du ein Schlagstück, an dem du auch noch eine Fangschnur anbringen könntest. Gesamtgewicht 390 Gramm.« 
 »Warum hast du es hierhergebracht, anstatt es mit in den Kampf zu nehmen?«, fragt Elijah. 
 »Es war zur Verteidigung von Ari und Miriel angedacht, aber leider habe ich schlicht vergessen, es ihnen zu geben. Wir sind so schnell aufgebrochen und ich wollte Ari unbedingt zeigen, dass ...«
 »... Du Strapse für sie eingepackt hast!«, beendet Elijah den Satz für sie. 
 »Korrekt. Während ihr beide euch hier befummelt, sitzen wir nämlich zusammen und besprechen, wie unsere nächsten Schritte aussehen werden. Da ist mir das Messer eingefallen und bevor ich es wieder vergesse, wollte ich es holen.«
 Mir ist nicht wohl dabei, eine solche Waffe im Haus zu haben. Muss das denn wirklich sein? Elijahs Kopf ruckt in meine Richtung. 
 Ja, Ari. Es muss sein. Keira hat euch damit einen großen Gefallen erwiesen. Also akzeptiere es einfach und sei dankbar. 
 Verdammt, dieses Gedankending nervt manchmal. Aber vermutlich hat er recht. Obwohl ich mir sicher bin, dieses Messer im Ernstfall nicht benutzen zu können. 
 Glaub mir, das könntest du und wirst du!
 Gehst du davon aus, dass das nötig sein wird?
 Nein, nicht wirklich. Aber es wäre gut, wenn du dich mit dem Gedanken anfreunden würdest. 
 Mit einem resignierten Seufzer gebe ich mich geschlagen. 
 »Lasst uns zu den anderen gehen!«, sagt er und greift nach meiner Hand. Zieht mich zu sich heran und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel. 
  
 Drake und Miriel sitzen am runden Tisch in der Küche. Lächelnd schaut sie auf, als sie uns erblickt. 
 »Geht es dir besser?«, frage ich, wobei die Antwort offensichtlich ist. Sie sieht gut aus, Forcas Mittel scheint endlich zu wirken. 
 »Danke, mein Schatz. Ich fühle mich deutlich besser. Wir fünf müssen uns Gedanken machen, wie wir bezüglich Malorie weiter vorgehen. Also setzt euch zu uns.«
 »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte was zu trinken vertragen!«, meint Elijah und sieht fragend in die Runde. 
 »Lasst uns doch alle von dem leckeren Likör probieren!«, schlage ich vor. 
 »Das Donut-Zeugs von Forcas und Tar?« Elijah verzieht angewidert das Gesicht. 
 »Also Miriel und Keira werden es lieben, ganz sicher!«
 »Na schön, Drake und ich gönnen uns dann was von dem Macallan!« 
 Jeder von uns bekommt eine Blechtasse vorgesetzt und Elijah schenkt uns ein. Dann stoßen wir an. Nachdem Miriel und Keira mir recht geben, was den Geschmack meines Likörs angeht, widmen wir uns den schweren Themen. 
 Keira berichtet, dass Malorie viele Seelen und Todesengel in ihrem Namen rekrutiert hat und dass überall Chaos herrscht. Die Dimensionen stehen kopf. Es gibt keine Ordnung mehr. Der Nimbus ist gefallen. 
 Malorie selbst befindet sich im Limbus. Von dort aus befehligt sie ihre Schergen. Typisch für sie, meint Elijah, die Drecksarbeit überlässt sie den anderen. Keira und Drake berichten von den Übergriffen auf das Midnite. Weshalb sie den Club vorsorglich geschlossen haben.
 »Ich werde Keira morgen zurückbegleiten. Miriels Zustand bessert sich, deshalb werde ich mir ein persönliches Bild über die Vorgänge im Club machen. Ich muss dringend mit den anderen sprechen, die noch übrig sind. Wir müssen uns neu formieren und die Taktik für den nächsten Angriff ausarbeiten«, erklärt Drake. 
 »Ich komme mit!« 
 Alle Augen richten sich auf Elijah. »Aber warum? Kannst du nicht hierbleiben?« Ich will nicht, dass er mich verlässt. Und verstehe auch den Sinn nicht. Reicht es nicht, wenn Drake Keira zurückbringt?
 »Miss Payne hat recht, Elijah. Einer von uns sollte im Exil bleiben. Warum willst du dich diesem Risiko aussetzen? Hier seid ihr sicher!«
 »Ich kann nicht länger tatenlos herumsitzen und riskieren, dass weitere Personen zu Schaden kommen. Du hast Malories Botschaft gehört, sie erwartet mich, Drake. Niemanden sonst. Und bevor ich losziehe und sie vernichte, will ich mir ebenfalls ein Bild machen und wissen, was auf mich zukommt.«
 Zwischen uns entbrennt eine hitzige Diskussion. Alle sind gegen Elijahs Vorhaben, nur eine einzige Person schweigt. Als die Stimmung hochkocht, ergreift Miriel das Wort. 
 »Ich finde, er hat recht!« Sofortige Stille! Wir alle blicken sie verwundert an. »Arianna und ich sind hier in Sicherheit. Gut geschützt durch den Splitter. Dass er funktioniert, hat er uns schon eindrücklich bewiesen. Außerdem hat Keira uns mit einer besonderen Waffe versorgt und glaubt mir, diese ist nicht die einzige, die ich besitze!«
 »Wie bitte? Du hast Waffen gelagert?« Drake klappt die Kinnlade herunter. 
 »Natürlich habe ich das. Schließlich hatte ich bis vor Kurzem keinen Splitter zum Schutz! Auch wenn meine Hütte sich an einem geheimen Ort befindet, so musste ich doch trotzdem auf Nummer sichergehen, oder etwa nicht? Meinen Schwestern traue ich schon lange nicht mehr.«
 Sie beeindruckt uns immer wieder. Meine Mutter ist eine wahrlich bemerkenswerte Persönlichkeit und ich empfinde so etwas wie Stolz, ihre Tochter zu sein. Auch wenn wir uns bedauernswerterweise nie sonderlich nahestanden. 
 »Was heißt das in Bezug auf Mael? Traust du ihr immer noch nicht? Sie sicherte uns ihre Solidarität zu.« Drakes Frage ist berechtigt. 
 »In dieser Situation glaube ich an ihre Integrität. Elijah hat es treffend beschrieben: Mael sieht ihre Felle davonschwimmen. Selbst sie ist nicht mehr sicher vor Malorie. Im Gegenteil, sie ist die Person von besonderem Interesse! Sie wird auf unserer Seite kämpfen. Was danach kommt, steht auf einem anderen Blatt. Doch zurück zu Elijah. Es ist klug, dass er sich einen Überblick verschafft und da er als Anführer der nächsten Truppe fungieren will, muss er sich mit ihnen abstimmen. Es ist also sehr wichtig, dass er euch begleitet!«
 »Vielen Dank für deine Einschätzung, werte Miriel. Ich stimme dir zu. Damit ist das Thema erledigt. Ich komme mit. Morgen früh brechen wir auf! Slàinte mhath – auf die Gesundheit!« Er hebt die Tasse kurz in die Luft, bevor er den letzten Rest Whiskey in sich hineinkippt und damit den Entschluss besiegelt. 
 Mir ist übel. Ist dies der Abschied, den ich so fürchte? Kehrt er noch einmal zu mir zurück, ehe er sich in die Fänge meiner Mörderin begibt? Wir haben gerade erst wieder zueinandergefunden. Scheinbar ist unser Glück jedes Mal nur von kurzer Dauer. Ich wusste, dass es so kommt und doch habe ich es bisher erfolgreich verdrängt. Ich will ihn nicht loslassen. Und wenn es bedeutet, dass wir uns für immer hier in der kleinen Hütte verkriechen müssen! Alles egal, Hauptsache wir beide sind zusammen. 
 Er weicht meinem Blick aus und lässt meine Gedanken unbeantwortet. Elijah blockiert mich. Vermutlich aus Selbstschutz. Damit nimmt er mir jegliche Diskussionsplattform. Es ist entschieden. Meine Sorgen, Gefühle und Wünsche sind in dem Fall nicht von Bedeutung. 
 Ich widerstehe dem Drang, mich zurückzuziehen. Denn dies ist unser vorerst letzter gemeinsamer Abend. Das Bad im Selbstmitleid muss warten. Die Chance, mit meinen Freunden, oder besser, mit meiner Familie, zusammen zu sein, möchte ich nicht unnötig verstreichen lassen. Letzter Abend, Arianna Payne. Mach das Beste daraus. 
 Mit jeder weiteren Tasse lockert sich die angespannte Stimmung zwischen uns fünfen. Irgendwann steige ich um auf Whiskey. Dem ich zwar überhaupt nichts abgewinnen kann, heute aber genau richtig für mich ist. Ich will vergessen, genauso wie die anderen vier auch. Heute die Sorgen von morgen im Alkohol ertränken. 
 Keira erzählt von Pim. Der in der ersten Nacht im neuen Zuhause aus Protest sein großes Geschäft in ihre Schuhe gemacht hat. 
 »Das Widerlichste daran war, dass ich reingetreten bin, als ich sie anziehen wollte. Ich habe es schlichtweg nicht bemerkt. Ich hatte alles am Strumpf kleben und habe mich so geekelt, dass ich es gerade noch zur Kloschüssel geschafft habe, um mich zu übergeben. Natürlich habe ich überall Fußabdrücke aus Katzenkacke auf dem Boden hinterlassen. Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, wie mein schöner weißer Veloursteppich aussah.«
 Die anderen biegen sich vor Lachen, während ich nicht sicher bin, ob ich vor Scham im Boden versinken sollte. Ich schlage mir die Hände vor den Mund, kann mich jedoch ebenfalls nicht zurückhalten und lache, bis mir die Tränen kommen. So ein Verhalten kenne ich von Pim nicht. Dem armen Kerlchen scheint die neue Situation ganz schön zuzusetzen. Doch er wird sich daran gewöhnen. Früher oder später.
 Der Abend mündet in einer sternklaren Nacht. Feuchtfröhlich und ausgelassen. Nie habe ich mich so geborgen gefühlt, wie heute. 
 Miriel und Drake ziehen sich zurück. Die wenigen Stunden, die ihnen noch zusammen verbleiben, benötigen sie für sich. Keiner versteht das besser als ich! Auch Keira verabschiedet sich, nachdem sie mit mir das Durcheinander in der Küche beseitigt hat. 
 Elijah lehnt an einem Holzbalken, draußen auf der Veranda. In seinem Mundwinkel qualmt eine Zigarette. Ich schlinge die Arme von hinten um seine Hüfte und lege meine Wange an seinen Rücken. 
 »Hey, Babe!«, raunt er mir zu und streichelt über meine Arme. 
 »Ich will nicht, dass du gehst«, seufze ich. 
 »Ich weiß. Aber es muss sein.«
 »Schon klar. Aber ich will es trotzdem nicht!«
 Elijah schnippt die heruntergebrannte Zigarette in gewohnter Manier weit von sich, löst meine Arme von seinen Hüften und dreht sich zu mir herum. »Lass uns schlafen gehen.«
 »Nein«, jammere ich. Wenn wir jetzt schlafen, verschenken wir wertvolle Zeit. 
 Er schmunzelt. »Also nicht schlafen? Was willst du dann?«
 »Dich.«
 Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht und seine Augen funkeln mich diebisch an. »Okay, Babe. Dein Wunsch ist mir Befehl!« 
 Ich lasse mich von ihm ins Haus mitziehen. Im Badezimmer verschließt er die Tür. Als er sich zu mir herumdreht, habe ich mir das Oberteil schon vom Körper gestreift. Achtlos lasse ich es zu Boden gleiten. Elijah bleibt auf der Stelle stehen, beobachtet fasziniert jede meiner Bewegungen. Möglichst elegant steige ich aus den Hosen, bevor ich splitternackt auf ihn zu trete. Seine Pupillen weiten sich, sein Schlafzimmerblick gleitet an meinem Körper herab. Brennt mir wie Feuer auf der Haut. Ich sehe das Herz in seiner Brust pumpen. Schnell und kräftig. Das ist mein Werk! Ich habe diese Wirkung auf ihn! Er kann sich kaum beherrschen und doch überlässt er mir die Führung. Ich entscheide, was oder wie weit ich gehen will. Und verdammt, ich will alles von ihm. 
 Als ich den Saum seines Hoodies ergreife, hebt er die Arme, erleichtert mir das Ausziehen. Der Hoodie landet auf dem Boden und schon mache ich mich an der Gürtelschnalle zu schaffen. Elijah keucht vor Verlangen, die große Beule in seiner Hose ist nicht mehr zu verstecken. Und bewirkt, dass ich mich unglaublich sexy fühle. Tot, scharf und sexy. Mit der Zunge lecke ich über seine Brust, spiele an seinen Piercings. Dann öffne ich die Knöpfe seiner Hose und lasse eine Hand in die Boxershorts gleiten. Pure Hitze schlägt mir entgegen. Elijah zieht zischend die Luft ein, als ich einmal fest zupacke. Massiere und knete. Meine Zunge bahnt sich ihren Weg tiefer. Schließlich gehe ich vor ihm in die Hocke, ziehe mit einer fließenden Bewegung seine Hose und die Boxershorts hinunter und kann endlich betrachten, was darunter verborgen liegt. Genüsslich lecke ich mir über die Lippen. Mit einem letzten Blick vergewissere ich mich, dass es genau das ist, was Elijah begehrt. Zärtlich streichelt er mir durchs Haar, greift hinein, hält mich fest. Als ich den Mund öffne und ihn endlich schmecke, stöhnt er laut auf. 
 »Ari!«
 Meinen Namen auf diese Art aus seinem Mund zu hören, bringt mich schier um den Verstand. Ein Schalter legt sich um. Nur noch fühlen. Wir verlieren uns in unserer Leidenschaft. Hier und heute Nacht bin ich diejenige, die ihn in tausend Teile explodieren lässt, nur um ihn am Ende wieder zusammenzusetzen. Ich lasse mich fallen, gebe mich meiner eigenen Lust hin. 
 »Ari!«, keucht er erneut, als ich das Tempo verlangsame. Ich lasse mir Zeit, verwöhne ihn mit meinem Mund. Er soll genießen, sich daran erinnern, wenn er fort ist. 
 »Du bringst mich noch um, Baby!« Die Worte kommen gequält aus seinem Mund. Mein Zeichen, uns nun voranzutreiben. Also verändere ich ein wenig die Position, nehme ihn noch tiefer in mich auf. Er zittert, umfasst meinen Hinterkopf und ich schenke ihm die Erlösung, wende nicht eine einzige Sekunde den Blick ab. Dann zieht er mich auf die Beine und in seine Arme. Er ringt nach Atem. Kommt zur Ruhe und ich halte ihn. Halte uns. Fest. 
 »Du weißt gar nicht, was du mit mir machst!« Seine Stimme ist rau. Er lehnt seine Stirn an meine, mit geschlossenen Augen. Und ich küsse seine Schulter, fahre mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, auf dem sich feine Schweißperlen gebildet haben. 
 »Komm, duschen!« Gemeinsam genießen wir das warme Wasser, waschen uns gegenseitig. Küssen uns, als gäbe es nur diesen Moment. Es tut so gut. Wir beide. Warum nicht für immer? Es könnte alles so schön sein ...
  
 Der Morgen dämmert bereits, als Elijah und ich uns erschöpft aber zufrieden auf dem kleinen Sofa zusammenkuscheln. Meine Lider sind schwer, erstmalig verspüre ich so etwas wie Müdigkeit. Ihm scheint es ebenso zu ergehen, denn schon bald atmet er regelmäßig und tief. Ich kann nicht aufhören, ihn zu betrachten. Zum ersten Mal darf ich ihm beim Schlafen zusehen. 
 Frieden. 
 Ruhe. 
 Glück. 
 Liebe!
 Ich küsse ein letztes Mal seine Lippen, bevor der Schlaf auch mich übermannt. 
 Die Uhr tickt. Zu laut. Zu schnell. 
 Sie rinnt mir durch die Finger, diese verdammte Zeit. 
   15. Kapitel
 Drake
  
  
  
 Ich vermisse sie schon jetzt. 
 Heute Morgen brachen wir früh auf, der Himmel war noch schwarz. Der Abschied fiel uns allen nicht leicht. Jeder kämpfte mit seinen eigenen Dämonen, eng verbunden durch eiserne Ketten aus Schmerz. 
 Nun sitze ich hier im Büro des Midnite, in meiner Festung, meinem Zuhause. Gönne mir eine kurze Verschnaufpause. Etwas Ruhe in dem Chaos, das um uns herum herrscht. Auch hier, im Diesseits, sind Malories Machenschaften deutlich zu spüren. Krisen, Krieg und Katastrophen, ich höre ihr hämisches Lachen. Malorie. Gottlos. Seelenlos. Brutal. 
 Anstatt mich zu sortieren und eine Strategie zu erarbeiten, denke ich an die vergangene Nacht zurück. Miri lag in meinen Armen, erzählte mir von der Zeit unserer Trennung. Von dem Leben, mit dem sie bestraft wurde. Ihre Tochter ist das Ergebnis eines übergriffigen Mannes. Eine traurige Wahrheit, die sie ihr ersparen will. Bisher hat Miss Payne nie nach ihm gefragt und ich hoffe für sie beide, dass er auch weiterhin kein Thema ist. 
 In den wenigen Tagen, die wir im Exil zusammen verbrachten, verliebten wir uns erneut. Ich konnte ihr Herz zurückerobern, wobei ich es im Grunde nie verloren hatte. Wir küssten uns und dann liebten wir uns. Die ganze Nacht. Mal langsam, mal wild und immer wieder. Holten nach, was wir so lange entbehren mussten. Am Ende dieser Nacht waren wir uns einig, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben. Miriel stirbt. Wir beide sind uns dessen mehr als bewusst. So sehr mich diese Erkenntnis schmerzt, umso besser gelingt es ihr, diese Wahrheit zu akzeptieren. Ihr Tod ist unausweichlich, es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen könnten. Heute Nacht zelebrierten wir unseren Abschied. Denn ob wir uns jemals wiedersehen, steht in den Sternen. Alle Zweifel zwischen uns sind beseitigt, es blieb nichts ungesagt. Keine unerledigten Angelegenheiten. Keine Fragen. Keine Ängste. Kein Gram. 
 Ich sah die Tränen in Miss Paynes Augen, als Elijah sich von ihr verabschiedete. Heimliche Tränen, unbemerkt. Sah ihren Schmerz und gern hätte ich sie in den Arm genommen, ihr zugeflüstert, dass Elijah zu ihr zurückkehren wird. Wie immer. Ich zweifele nicht daran, vielmehr ist es eine Gewissheit. Die beiden werden sich wiedersehen. Eines Tages. 
 Die Wahrscheinlichkeit, dass Miriel und ich ebenfalls ein solches Glück haben, ist schwindend gering. Und während Miss Payne vergebens gegen ihre Tränen kämpfte, spürte ich die Hand ihrer Mutter in meiner. Aufrecht stand sie neben mir, unsere Finger waren fest ineinander verschränkt. Wir ließen uns erst los, als der Moment des Abschieds gekommen war. Auch jetzt sah ich keine Tränen in ihren Augen glitzern, dafür schenkte sie mir das schönste Lächeln, welches ich jemals gesehen habe. Es lag so viel Wärme darin, so viel Anmut, so viel Trost. Denn in Wahrheit ist sie diejenige, die fortgeht. Die mich verlässt. Und das mit erhobenem Haupt, stolz, ohne Angst, ohne auch nur eine Kleinigkeit zu bereuen. Ich liebe sie. Und wenn ich eine Möglichkeit finde, folge ich ihr ins Nichts. 
 Nun bin ich derjenige, der sich verstohlen eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel wischt. Wenn ich doch nur ein wenig von ihrer Größe besäße. Sie ist die wahre Göttin, ihre zwei Schwestern sind nur störendes Beiwerk. Wenn der Dreiklang bloß ein Einklang gewesen wäre, mit Miriel am Richterpult, wie wunderbar und göttlich hätte sie das Leben gestaltet. Für uns alle! 
 Ich werde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klopft. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, tritt Elijah herein. Gefolgt von ... Mitch! Für seinen Besuch im Midnite kann es nur einen einzigen Grund geben: Miss Payne!
 Schwungvoll erhebe ich mich aus dem Ledersessel, tausche stumme Blicke mit Elijah aus. Die Luft um uns herum sirrt vor Spannung. 
 »Hallo Mitch, das ist ja eine Überraschung. Was führt dich zu mir?«, gebe ich mich unwissend, trete auf ihn zu und reiche ihm zur Begrüßung meine Hand. Die er ergreift und mit festem Druck schüttelt. Sein Gesicht ist blass, von Sorge und Trauer gezeichnet. Erste Bartstoppeln ziehen sich über die eingefallenen Wangen, das Kinn und hinunter zum Hals. Ein ungewohnter Anblick. 
 »Hallo Drake. Ich war schon einmal hier und man sagte mir, dass du momentan ... verreist seist. Dass ich heute gleich euch beide antreffe, passt sehr gut. Denn ich würde gerne etwas mit euch besprechen.« Seine Augen huschen zwischen Elijah und mir hin und her. 
 »Schieß los, Mitch!«, fordert Elijah ihn in gewohnt schroffem Ton auf. 
 Ich bitte beide, in den Sesseln gegenüber vom Schreibtisch Platz zu nehmen. 
 »Ich komme am besten gleich zur Sache!«, erklärt Mitch, strafft die Schultern und schaut uns fest in die Augen. »Die Polizei hat Ariannas Leiche gefunden.«
 Schweigen. 
 Der Satz hängt wie das Damoklesschwert über unseren Köpfen. 
 Elijah schluckt und verliert augenblicklich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Sein Blick schnellt hilfesuchend in meine Richtung. Kaum merklich hebt er eine Braue, als stumme Frage, wie das möglich ist. Wie die Polizei ihre Leiche finden kann, wenn es doch überhaupt keine gibt! Ariannas Körper befindet sich schließlich im Exil. Vorsicht ist geboten, denn Mitchs wachsamen Augen entgeht nichts. Misstrauisch beobachtet er unsere Reaktionen. Zum ersten Mal erlebe ich Elijah sprachlos. Die Situation trifft ihn unvorbereitet und ihm ist deutlich bewusst, dass er keinen Fehler begehen darf. Sein Mund öffnet und schließt sich im nächsten Moment. Die Worte bleiben ungesagt. Also räuspere ich mich und versuche, uns vor dem herabsausenden Schwert zu schützen. 
 »Das ... kann doch nicht sein!«, gebe ich mich unwissend. »Wo und wie ... ich meine, was ist passiert?«
 Mitch seufzt und befeuchtet sich die Lippen, lehnt sich erschöpft im Sessel zurück. 
 »Ich habe wirklich gehofft, ihr würdet nicht versuchen, mich zum Narren zu halten. Glaubt ihr im Ernst, ihr könntet mich täuschen? Vor drei Tagen bekamen wir einen Anruf der Polizei. Am Ufer des Carnegie Lake sei eine Frauenleiche gefunden worden, die auf die Beschreibung von Ari passe. Anhand ihrer DNA sei ihre Identität erwiesen. Es sei eine Obduktion durchgeführt worden, die Fremdeinwirkung als Todesursache ausschließe. Alles deute darauf hin, dass Arianna beim Baden im See ertrunken sei. Auf eine Identifizierung der Leiche unsererseits wurde verzichtet, die DNA-Analyse sei eindeutig. Aktuell warten wir auf die Freigabe des Leichnams, damit wir sie beerdigen können.« Mitch macht eine kurze Pause und lässt seine Worte auf uns wirken. Elijahs Blick huscht erneut hilfesuchend in meine Richtung, die Situation überfordert ihn. Auf Mitch zu treffen, hatte er nicht erwartet. Anders als ich, allerdings noch nicht so bald. Als keiner von uns beiden etwas dazu sagt, ergreift Mitch erneut das Wort. 
 »Ich möchte von euch wissen, wo Arianna ist und was mit ihr passiert ist. Denn ich bin mir absolut sicher, dass ihr Antworten für mich habt!« Er lehnt sich vor, wendet sich direkt an Elijah. Blickt ihm ernst entgegen, die Zeit der Ausflüchte ist vorbei. Mitch fordert die Wahrheit und nicht weniger hat er verdient. Elijah hält seinem Blick stand. Doch ich spüre seine Anspannung. Nervös reibt er sich mit den Fingern über die Lippen, sucht nach den richtigen Worten. 
 »Arianna ist tot, Mitch. Es tut mir unglaublich leid.«
 Mitch versteht, er nickt und Tränen treten in seine Augen. Der letzte Rest an Hoffnung ist nun aufgebraucht. Der Albtraum wird zur bitteren Realität. 
 Die Geschichte, die ihm die Polizei erzählte, ist allerdings nur die Version für die Öffentlichkeit. Doch Mitch hat ein Recht darauf, mehr zu erfahren. Nicht die ganze Wahrheit, aber immerhin genug, um zu verstehen und die Situation bewältigen zu können. 
 »Ariannas Leben hier auf Erden ist zu Ende, Mitch. Das bedeutet jedoch nicht, dass ihre Seele nicht weiterexistiert. Sie ist im Reich der Toten. Dort, wo wir eigentlich auch hingehören. Du weißt es, Elijah zeigte dir die Wahrheit.«
 »Ist sie ... ist sie bei euch? Könnt ihr mit ihr ... kommunizieren oder so? Seid ihr ... zusammen dort?«, stottert er und zieht die Nase hoch. So viele Fragen. Die ich in seiner Situation genauso gestellt hätte. Mitleid, das ist es, was ich für Mitch empfinde und ebenso in Elijahs Augen erkenne. 
 »Ja, Mitch. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt hat, aber jetzt geht es ihr gut.«
 Er schlägt die Hände vor das Gesicht und beginnt unkontrolliert zu schluchzen. Für uns beide ist es unerträglich, ihn so zu sehen. Wir wissen, wie nahe er und Miss Payne sich standen. Er hat sie damals in seine Familie aufgenommen, obwohl sie lediglich einen Job suchte. Er war für sie ein Vater, ein Bruder, ein bester Freund, alles in einer Person. Und er liebt sie so sehr, dass ein Leben ohne sie für ihn kaum vorstellbar ist. 
 »Kann sie ... kann sie uns sehen? Bekommt sie etwas mit von dem Baby? ... Kann ich ... mit ihr reden?«
 Elijah erträgt es nicht länger, er springt vom Sessel auf, bringt Abstand zwischen sich und ihn. Mein Arm legt sich um Mitchs Schultern, spendet ihm Trost. Die Antworten auf seine Fragen sind schmerzhaft, dafür jedoch schonungslos ehrlich. Und sie lauten allesamt »nein«. 
 »Könnt ihr ... Ari etwas ausrichten? Vielleicht? Bitte?«
 Schweigend erwarte ich Elijahs Zustimmung. Sie erfolgt mit einem einzigen Wimpernschlag. Seine Kiefermuskeln mahlen, die Hand umklammert das Whiskeyglas. 
 »Was sollen wir ihr ausrichten?«, fragt er und geht vor ihm in die Hocke. Um auf Augenhöhe zu sein. Elijah nimmt diese Aufgabe sehr ernst und Mitch verdient seinen vollen Respekt. Deshalb blickt er ihm tief in die Augen, signalisiert ihm, dass er versteht, seinen Schmerz teilt. 
 »Sag ihr, dass ich sie liebe, okay? Nur, dass ich sie liebe. Ich werde sie niemals vergessen. Werde sie immer in meinem Herzen tragen. Und meiner Tochter von ihr erzählen. Okay? Sag es ihr. Bitte.«
 Elijah ergreift Mitchs Hinterkopf, tritt ganz nahe an ihn heran und legt die Stirn an seine. »Ich verspreche es dir. Du hast mein Wort!«
 Mitch schluckt schwer, wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und strafft die Schultern. Er nimmt Haltung an, es ist alles gesagt. Die Hoffnung der Gewissheit gewichen. Nun kann er abschließen. Lieber ein schreckliches Ende, als eine Ewigkeit in Ungewissheit. Waren das nicht die Worte von Miss Payne? 
 »Eine letzte Frage, bevor ich gehe!«
 Wir nicken ihm ermutigend zu. 
 »Warum? Warum musste sie sterben? Sie war noch so jung. Du hast mich gerettet, Elijah. Warum nicht Ari?«
 Da ist sie, die besondere Frage, auf die selbst ich nicht vorbereitet war. Das Grün seiner Iriden verschleiert sich. Ich sehe den körperlichen Schmerz, den ihm diese Schuldfrage bereitet, er krümmt und windet sich. Angeschlagen tastet Elijah nach der Sessellehne, bevor es ihn vollends in die Knie zwingt. 
 »Ich konnte sie nicht retten, Mitch. Ich war zu spät bei ihr!« Seine Stimme ist nur noch ein schwaches Flüstern.
 Malorie hat seine einzige Schwachstelle gefunden, ihn dort verwundet, wo es am tödlichsten war. Miss Payne ist seine Achillesferse und wird es immer bleiben. Die Schuld, nicht rechtzeitig bei ihr gewesen zu sein, wird er sich niemals verzeihen. Niemals. 
 »Jeder Mensch hat nur eine gewisse Zeitspanne auf dieser Erde, Mitch. Für den einen ist sie länger, für den anderen kürzer. Nennen wir es vorbestimmtes Schicksal. Die Seele eines jeden hat eine bestimmte Lebensaufgabe, um zur Vollendung heranzureifen. Miss Paynes Aufgabe war erfüllt und ihre Zeit somit abgelaufen!«, erkläre ich und verrate damit mehr, als er wissen dürfte. Doch was zählen schon Gesetze, wenn alles im Chaos versinkt? Dem Untergang geweiht ist?
 »Aber mich hast du doch auch gerettet! Bei dem Unfall hätte ich sterben sollen. Ich war bereit dazu. Wie geht es jetzt weiter? Hast du mein Schicksal verändert?« Flehend blickt er Elijah an, macht die Schuld damit noch schwerer. 
 Er benötigt einen kleinen Moment, um sich zu sammeln, um zu überlegen und es dann aussprechen zu können. »Du warst schon tot, aber ich habe dich zurückgeholt. Damit den Lauf des Schicksals verändert, korrekt. Ich habe es in erster Linie für Arianna getan, Mitch. Weil sie dich an ihrer Seite brauchte. Somit habe ich Hochverrat begangen. Ein Vergehen, welches hoch bestraft wird. Deshalb musste ich Arianna verlassen.«
 »Und ... wie geht es jetzt mit mir weiter?«
 »Die Zeit bringt dir die Antwort darauf, vertrau mir. Auch dein Körper hat ein Verfallsdatum!« Ich zwinkere ihm aufmunternd zu. »Irgendwann, in ferner Zukunft, wird auch deine Zeit auf Erden zu Ende sein. Bis dahin darfst du dein Leben genießen. Mit allen Höhen und Tiefen. Darfst deiner kleinen Tochter beim Aufwachsen zusehen. Dabei fällt mir ein, woher weißt du eigentlich, dass sie ein Mädchen ist?«
 Mitch lächelt. Zum ersten Mal. »Ich weiß es gar nicht. Es war eine Vermutung. Und du hast sie mir gerade bestätigt.«
 Verdammt! Er ist gut!
 »Werdet ihr an der Beerdigung teilnehmen?«
 »Ich weiß nicht, ob uns das möglich sein wird, Mitch.«
 Ein kurzes Nicken, dann macht er sich zum Gehen bereit. Im Türrahmen hält er inne, dreht sich noch ein letztes Mal zu uns um. »Gegen Ende der Woche wird der Leichnam freigegeben. Unmittelbar danach findet die Beisetzung statt. In kleinem Kreis. Ich würde mich freuen, wenn ihr teilnehmen könntet.« Mit diesen Worten schließt er die Tür hinter sich und lässt Elijah und mich verwirrt und erschöpft zurück. 
  
 »Ich weiß nicht, wie du das mit der Polizei eingefädelt hast, Drake. Eigentlich will ich das auch gar nicht. Sag mir nur, welchen Leichnam sie beerdigen werden, denn Aris ist es ja definitiv nicht.« Abwartend sieht er mich an.
 »Es gibt keine Leiche. Keine Obduktion. Keine Asche in der Urne. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«
 Er nickt und schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Mit dem ersten tiefen Zug schließt er die Augen und lehnt sich erschöpft im Sessel zurück. Eine Weile schweigen wir. Das Damoklesschwert steckt zwischen uns fest, es sauste herab und verletzte Elijah schwer. Ungewollt schürte Mitch das Feuer der Schuld, welches sich langsam, aber sicher zu einem Inferno in Elijah ausbreitet. 
 Immerhin kennt er nun die (halbe) Wahrheit, zumindest das verlief nach Plan. 
 »Drake?« 
 Fast hätte ich ihn nicht gehört, bin ich doch viel zu intensiv mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. »Ja?«
 »Danke!«
 Ein einzelnes Wort. Es wiegt so schwer. Und berührt mich tief. 
 Für dich, mein Freund, würde ich alles tun. Mit dir gehe ich durch die Hölle, besiege den Teufel und führe dich ins Paradies. Wie es meine Aufgabe war, von Anfang an. 
  
 Ein lauter Tumult auf den Gängen lässt uns aufschrecken. 
 »Fuck, was ist da los?« 
 Elijah ist als Erster an der Tür, reißt sie auf und starrt entgeistert auf das Schauspiel, welches sich uns bietet. Malories Anhänger sind in die heiligen Hallen des Midnite vorgedrungen und sie sind in der Überzahl. Meinen Wachposten gelingt es nur schwer, sie zurückzudrängen.
 Ohne Zögern eilt Elijah Keira zur Hilfe, die sich verbissen gegen die Hiebe und Schläge des körperlich deutlich überlegenen Eindringlings wehrt. Elijah macht kurzen Prozess, stürzt sich hinterrücks auf ihn. Nach einem kurzen, aber heftigen Gerangel verdreht er ihm mit kräftigem Ruck den Hals, sodass er leblos zusammensackt. Keira lässt sich erschöpft an der Wand zu Boden gleiten, während Elijah sich den nächsten Angreifer vorknöpft. 
 Meine Augen scannen den Kriegsschauplatz und erkennen, was Elijah im Eifer entgeht. Niemand Geringeren als Velasco. Mir bleibt nicht viel Zeit zum Nachdenken und dennoch fasse ich einen Entschluss. Eile zurück in mein Büro und bewaffne mich mit der Sichel, die ich zum Schutz in der Schreibtischschublade versteckt halte. 
 Mein Geschenk an dich, Velasco. Damit befördere ich dich auf direktem Wege in die Hölle. 
 Verborgen unter dem schicken Sakko, trage ich die Sichel, stürze mich nun mitten ins Geschehen. Ich gebe Elijah Rückendeckung, der gerade in einen Hinterhalt geraten ist. Er kämpft gleich gegen zwei Widersacher. Einen greife ich mir und durchtrenne ihm mit einem präzisen Hieb die Kehle. Elijah kann seinen Kontrahenten ebenfalls ausschalten. 
 »Er ist hier, Velasco!«, speie ich ihm entgegen. Elijah stoppt, blickt sich hastig um, entdeckt die Krähe jedoch nicht. Der Feigling versteckt sich irgendwo. Auch ich habe ihn aus den Augen verloren. 
 »Bist du dir sicher?«, schnauft er. 
 »Absolut. Wir müssen Keira hier wegschaffen.«
 »Das könnt ihr vergessen! Wir drei bringen das hier jetzt gemeinsam zu Ende. Ich will ihn tot sehen, Drake!« Da ist diese wilde Entschlossenheit in ihren Augen. Keira wird keine Ruhe geben, bis Velasco nicht besiegt ist. Auch sie hat eine Rechnung mit ihm zu begleichen und es ist sinnlos, jetzt darüber mit ihr zu diskutieren. Keira ist eine Kriegerin. Furchtlos, mutig, stark. Meine Kriegerin. Ein warmes Gefühl der Zuneigung durchflutet meinen Körper, gibt mir neue Energie und Kampfgeist. 
 »Bringen wir es zu Ende!«, rufe ich und schon schwärmen wir aus. Jeder nimmt eine andere Richtung. Er wird uns nicht entkommen, das Midnite wird seine persönliche Hölle. 
 Ich befinde mich in eine Art Trancezustand. In meinem Tunnel. Blende die Kampfgeräusche um mich herum aus. Meine Wachen sind furchtlos. Malories Armee trifft auf heftigen Widerstand. Meine Augen haben nur noch einen Fokus, Velasco. Es gilt, ihn zu finden und zu vernichten. 
 Ich bin nicht im Geringsten verwundert, als ich ihn schließlich in meinen Privaträumlichkeiten antreffe. Er sitzt wie selbstverständlich an dem Esstisch mit der schweren Marmorplatte, blättert in der Tageszeitung von vor einer Woche und schaut gelangweilt zu mir auf, als ich die Küche betrete. Nicht gerade eine schauspielerische Meisterleistung, die er mir hier bietet. Und so schnaube ich verachtend, lasse mich auf einen der Stühle ihm gegenüber nieder und steige in die billige Scharade ein.
 »Velasco, ich hätte mehr erwartet. Du machst dich wirklich lächerlich. Glaubst du, ich kaufe dir deinen Hochmut ab? Dafür musst du schon ein bisschen mehr bieten als diese läppische Nummer mit der Zeitung.«
 »Ich bin gekommen, um dir eine Botschaft zu überbringen, Saltatio Mortes.«
 Nicht nur sein Aussehen erinnert an eine Krähe, sondern auch das Krächzen in seiner nasalen, hohen Stimme. So wunderschön diese Vögel sind, umso schäbiger ist der Vergleich mit jemandem wie ihm.
 »So, ist aus der Krähe eine Brieftaube geworden?«
 »Dir wird das Lachen noch vergehen. Drake Martinez. Malorie gibt dir die einmalige Chance, glimpflich aus diesem Krieg hervorzugehen. Rette dich selbst, indem du Elijah Romeo auslieferst.«
 Selten habe ich so gelacht, wie in diesem Moment. Der Deal, den er mir vorschlägt, beweist die pure Verzweiflung seiner Gebieterin.
 »Sie unterbreitet mir dasselbe Angebot, mit dem sie Elijah versuchte zu erpressen? Fällt ihr nichts Neues mehr ein?« Mein herablassendes Gelächter zeigt Wirkung. Ich sehe seinen Ärger, er fühlt sich erniedrigt. Und wird unvorsichtig, indem er sich ausschließlich auf mich konzentriert und auf die Gefühle, die ich in ihm auslöse. Deshalb entgeht ihm, dass wir nicht länger alleine sind. Ist es so einfach, ihn zu überwältigen? Sein Narzissmus raubt ihm die Achtsamkeit! Ja, ich verachte ihn! 
 »Velasco, sei gewiss, ich werde so oder so als Sieger aus diesem Krieg hervorgehen. Zu schade, dass du keine Gelegenheit mehr bekommen wirst, Malorie meine Ablehnung ihres Vorschlags zu überbringen!«
 Er kommt nicht einmal dazu, diese Aussage zu hinterfragen. Weiß nicht, dass seine letzten Sekunden angebrochen sind. Denn Elijah steht direkt hinter ihm. Bereit für den finalen Akt. Ist es das kurze Blinzeln, das mich verrät? Oder der Blick, der für einen winzigen Bruchteil über seine Schulter, hin zu Elijah, huscht? Oder ist es sein animalischer Instinkt, der ihn plötzlich aufspringen lässt, Elijah in einer einzigen, fließenden Drehung am Kragen packt und zu Boden ringt? 
 Doch auch meine Urinstinkte funktionieren perfekt. Ehe ich darüber nachdenke, werfe ich mich auf ihn, zerre ihn von meinem Freund herunter und lenke damit seine ganze Wut und Kraft auf mich. Und die sind unerwartet stark. Schnell hat Elijah sich aufgerappelt, er ist nicht zu Schaden gekommen. Ich greife unter mein Sakko, bekomme die Sichel zu fassen. Mit einem leisen Zischen gleitet sie durch die Luft und verfehlt ihr Ziel, Velascos Hals, um Haaresbreite. Rittlings sitzt er auf meiner Brust, fixiert meine Arme. Er quetscht das Handgelenk, in der ich die Sichel halte, so fest, dass sie mir fast entgleitet. Für einen kurzen Moment befürchte ich, dass er zu stark ist. Doch dann ist Elijah bei mir. Er ergreift ebenfalls meine Hand mit der Sichel darin und führt sie zu ihrem Ziel. Mit vereinten Kräften durchtrennen wir Velascos Kehle. Er hat den Schnitt nicht kommen sehen. Es ging viel zu schnell. 
 Erstaunt starrt er ins Leere, die Glut in seinen schwarzen Augen erlischt. Schon knickt sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten und sein Körper sackt in sich zusammen. Angewidert winde ich mich darunter hervor. Springe auf und an Elijahs Seite. Gemeinsam starren wir auf den leblosen Körper von Malories oberstem Soldaten. Schwarzes, dickes Blut sickert aus der tiefen Schnittwunde am Hals hervor, sammelt sich in einer sich rasch ausbreitenden Lache auf dem polierten Betonboden. 
 »Was für eine Sauerei!« Ist alles, was Elijah dazu einfällt. »Der Vogel hat ganz schön Federn gelassen!«
 Sein Sarkasmus ist bemerkenswert. Und doch völlig unpassend. Velasco hat kein Mitleid verdient. Dennoch fühle ich eine nie gekannte Leere in mir. 
 »Komm mit, Drake. Lass uns dem Treiben auf den Fluren endlich ein Ende bereiten!« 
 Während Elijah schon längst zur Tür heraus ist und seinen Worten Taten folgen lässt, ziehe ich einen Küchenstuhl heran, lasse mich darauf nieder. Erschöpfung, Übelkeit, Frustration! Ich brauche einen Moment, um zu verarbeiten. Immerhin habe ich gerade einen dicken Fisch gefangen. Oder ein Hühnchen gerupft. Oder besser, jemandem den Garaus gemacht. Meine Gedanken dazu sind moralisch verwerflich, sarkastisch, unpassend, ich erschrecke über mich selbst. Wie soll ich mich jemals wieder im Spiegel betrachten können? Seelenvernichter. Todbringer. Grim Reaper. Nun entspreche ich der Rolle, die man mir aufgezwungen hat. Die Leere weicht einer Befriedigung. Was sagt das bloß über mich aus? Ich drehe es mir so zurecht, dass mein Gewissen sich beruhigt: Velascos Seele war vergiftet und schon lange nicht mehr rein. So auch die der anderen, die wir vernichtet haben. Erlöst, das klingt besser. Wir befreiten sie, schenkten ihnen Frieden!
 Wie lange ich hier sitze und dem am Boden liegenden Soldaten der Unterwelt beim Ausbluten zusehe, vermag ich nicht zu sagen. Die Kampfgeräusche, die von draußen zu mir hereindringen, werden mit der Zeit leiser und verstummen letztlich ganz. Ich sollte an der Seite meiner Leute kämpfen, es mit ihnen gemeinsam zu Ende bringen. Doch ich bin wie erstarrt. Begreife den Krieg nicht, den wir führen. Wie ist es möglich, dass Malorie eine so große Gefolgschaft hat? Ist es die Angst, die sie in ihren Anhängern schürt? Reine Manipulation? Oder verspüren sie eine ähnliche Gier nach Macht wie Malorie selbst? Ist es das Böse in seiner Reinform, welches Besitz von ihnen ergreift? 
 Die Tür zur Küche wird aufgestoßen, es ist Elijah, der schwer atmend im Rahmen steht. »Sitzt du immer noch hier?«, fragt er verwundert. Ich blicke auf und durch ihn hindurch. Was ist nur mit mir los? Wo ist mein Kampfgeist geblieben? Das unstillbare Bedürfnis, die böse Königin zu stürzen? Uns alle zu retten? Ich will den Krieg nicht! Verdammt noch mal! Und erst recht nicht, dass Miriel stirbt. Miri ...
 »Alles in Ordnung, Drake?«
 Seine Frage holt mich aus meinen Gedanken zurück. Ein zögerliches Kopfnicken meinerseits dient als Antwort. 
 »Alles in Ordnung!« Meine Stimme ist rau und kratzig, ich schäme mich für die Unfähigkeit, dieses schreckliche Szenario als Erfolg für uns zu werten. Schwäche, nichts anderes ist es!
 »Wir haben das Midnite siegreich verteidigt, einen Großteil der Angreifer erledigt, den Rest in die Flucht geschlagen. Wir selbst haben keine Verluste zu verzeichnen, unsere Leute sind allenfalls leicht verletzt.«
 »Gut!« Mehr gibt es für mich nicht zu sagen. Obwohl mich eine große Erleichterung erfasst. Meine Leute sind wohlauf. 
 »Was machen wir mit den Leichen? Wie können wir sie am besten unbemerkt wegschaffen? Es liegen bestimmt zehn von ihnen überall im Club verteilt.«
 »Wir bringen sie dorthin zurück, wo sie hergekommen sind: in den Narthex.«
 »Perfekt. Rein in die Besenkammer und zurück ins Jenseits. Kann uns schließlich egal sein, was mit ihnen passiert.« 
 Elijah grinst schief. Es ist das Adrenalin, welches seine Euphorie begründet. Er sieht den Sieg, den wir über Malorie errungen haben. Ich kann es ihm nicht verübeln, empfinde jedoch nicht so. Hass treibt ihn an. Der Wunsch nach Rache. Um endlich Frieden zu finden. So sollte auch ich denken, doch es ist unmöglich. Es sind menschliche Gefühle. Man könnte darüber verständnislos den Kopf schütteln und sie für unangebracht halten. Ich verurteile ihn nicht dafür, denn es ist eine natürliche Reaktion. Ich bin derjenige, mit dem etwas nicht stimmt! 
 Heute haben wir Malorie einen Denkzettel verpasst. Sie in die Schranken gewiesen. Ihr aufgezeigt, dass wir der Widerstand sind. Die Befreier. Wir werden sie stürzen, so wie ich es schon seit Jahrzehnten plane. Nichts kann sie noch retten, wir ziehen an ihren Fäden. Ich bin mittendrin in meiner Revolution. Und doch bin ich gelähmt. Durch meine eigenen Unzulänglichkeiten.
 Und wieder sind es Keira, Elijah und ich. Der harte Kern, die pulsierende Mitte. Nachdem wir aufgeräumt haben, sitzen wir in einvernehmlichem Schweigen in meinem Büro. Hängen unseren Gedanken nach. 
 Meine drehen sich um Miriel. Abgesehen davon bin ich leer. Ebenso Keira, wegen der schrecklichen Kämpfe, die sie bereits austragen musste. Und Elijah? Auf seinen Schultern lastet die Schuld. Und die Sehnsucht nach seiner großen Liebe. Ich lese es in seinen Augen, erkenne es an seinem unstillbaren Durst. Alkohol, den braucht er heute Nacht. Und Zigaretten. Sie hängen, eine nach der anderen, träge in seinem Mundwinkel, qualmen stinkend vor sich hin. Seine Art, zu verarbeiten. Um das alles irgendwie ertragen zu können. Wie gerne würde ich ihn schütteln, ihm sagen, dass er falschliegt. Und ihm die Bürde abnehmen. Aber er ließe mich nicht. Niemals. 
 Schließlich atme ich tief durch, es wird Zeit für unser Gespräch. Das heute war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns erwartet. 
 »Wir müssen den Plan abstecken. Denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«, sage ich und meine beiden Mitstreiter stimmen zu. Also rücken wir näher zusammen und besprechen unsere Strategie.
   
 16. Kapitel
 Miriel
  
  
  
 November Rain von Guns N' Roses ...
 Ari und ich sitzen uns am Esstisch gegenüber, draußen prasselt der Regen gegen die Fensterscheibe. Wie immer dampft Kaffee in den Tassen. Und wir hängen unseren Gedanken nach. Hören Musik mit Elijahs MP3-Pods, teilen uns die Stöpsel.
 Obwohl ich vor Drake Stärke gezeigt habe, bin ich innerlich zerbrochen. Ich weiß, dass ich sterbe, mir die Unendlichkeit durch die Hände rinnt. Die Zeit mit meiner Tochter vergänglich ist. 
 Doch ich bereue nichts!
 Die Tage im Kreise meiner Familie waren die schönsten, die ich jemals erlebt habe. Die letzte Nacht mit Drake ein Zeugnis für die Ewigkeit. 
 »Warum schmunzelst du?«, will meine Tochter von mir wissen und streicht sich zum unendlichen Male ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie ist nervös und voller Sehnsucht nach Elijah. 
 »Drake ...«, entgegne ich etwas peinlich berührt. »Er mag äußerlich kontrolliert wirken, aber in seinem Kern ist er der leidenschaftlichste Mann, den ich kenne.«
 »So, so ..., dann hattet ihr eine intensive Nacht?«
 Arianna wackelt mit den Augenbrauen und wir beide lachen herzhaft. Vergessen für ein paar wenige Minuten, die Unabänderlichkeit unserer misslichen Lage. 
 »Zwei perfekte Liebhaber, oder? Sie wissen eindeutig, wie man eine Frau auf Wolke sieben schweben lässt.«
 Meine Tochter wird rot, malt mit ihren Fingern imaginäre Kreise auf der Tischplatte.
 »Elijah ... Er ist ... Ich kann nicht beschreiben, was er mit mir macht. Und nicht nur körperlich, obwohl das wirklich den Rahmen meiner Vorstellungskraft sprengt. Er ist so verdammt sexy, dass ich manchmal anfange zu sabbern und ausblende, dass ich eher zurückhaltend bin. Er berührt meine Seele. Auf so viele Weisen. Damals, heute, immer.«
 Ich atme tief aus, stoppe die Musik und höre für einen Moment den Regentropfen zu, senke meine Lider. 
 »Es tut mir leid, Liebes. Weil ich nicht stark genug war, gelang es Malorie, so zu entarten. So viel Elend durch eine Ideologie, die wir erschufen. Elijah war der Einzige, der den Weg des Kriegers ging. Risiken in Kauf nahm, dem Irrsinn die Maske entriss. Offenbarte, was uns allen verborgen geblieben ist. Ari ..., er war am Tag deiner Geburt bei dir, als du fast gesprungen wärst, an deiner Lebensaufgabe verzweifelt bist. Er schenkte dir ein Meisterwerk, kehrte zurück zu dir und hielt dich in seinen Armen, als alles verloren schien. Mit den letzten Resten seiner Kraft fand er deine Seele. Seine Liebe ist unendlich. Du bist seine Familie.«
 Zugleich ergreifen wir unsere Hände und halten einander fest. 
 »Ich bin so unendlich stolz auf dich. Auf die Frau, die aus dir geworden ist. Dass du dem Schicksal die Stirn geboten und die bedingungslose Liebe zugelassen hast. Du glaubst es vielleicht nicht, aber du hast Elijah gerettet. Euch vom Puppenspieler befreit und eure eigenen Fäden gesponnen. Meine wunderbare Tochter.«
 Ungehindert laufen mir die Tränen über das Gesicht. Und ich lasse es geschehen. 
 »Mom ...«, Arianna steht auf und zieht mich in ihre Arme. Für einen Augenblick stoppt die Zeit. Geborgenheit, Wärme, Trost. Abschied! »Es tut mir so leid. Dass du meinetwegen gestorben bist. Ich habe dich immer so vermisst.«
 Ich streiche ihr über die Haare, fange ihre Tränen auf und trockne sie mit der Gewissheit, dass alles gut werden wird. Bald, wenn es vorbei ist. Unsere Männer Seite an Seite wie Brüder das Spiel beenden. Elijah Romeo und Drake Martinez. 
 »... Ist er mein Vater? Drake?« 
 Zärtlich nehme ich ihr Gesicht in beide Hände. Vor dieser Frage habe ich mich gefürchtet. Aber sie musste gestellt werden. 
 »Ich wünschte es. Er wäre wahrlich der beste Vater gewesen. Doch ist er es nicht, obwohl er seine Miss Payne wie eine Tochter liebt.«
 Meine Mundwinkel ziehen sich nach oben. Ein kleines Wesen in seinen Händen ... Ich sehe den Stolz in seinen Augen.
 »Und wer ist mein Vater?«
 Vorsichtig löse ich mich von ihr, gieße uns beiden einen frischen Schluck Kaffee ein. Suche Halt an der Tasse. Etwas zu fest, was Arianna nicht verborgen bleibt.
 »... Genauso wie es helle Seelen gibt, existieren auch die dunklen, finsteren. Unbekehrbar und unwiderruflich der Verdammnis zugesprochen. Sie besitzen weder Ehrgefühl noch die Fähigkeit, Recht und Unrecht voneinander zu unterscheiden. Mehr musst du nicht wissen, mein Kind. Es spielt keine Rolle. Du bist, wer du bist.«
 »Manchmal stelle ich mir vor: Was, wäre, wenn ... Elijah und ich. In einem normalen Leben. Kinder spielten für mich niemals eine Rolle. Aber nachdem mich die kleine River gefunden hatte, war es gar nicht mehr so abwegig. Der Gedanke, dass ich sein Baby in mir trage, er ist illusorisch und gleichzeitig voller Wärme. Tief in mir schwelt diese verfluchte Sehnsucht, das alles mit ihm zu erleben. Ohne ihn, Mom ..., ist es mir unmöglich, nach Hause zu gehen.«
 »Ich weiß, mein Schatz. Wenn er zurückgekehrt ist, solltest du es ihm sagen. All das, was du mir heute erzählt hast. Zögere nicht und lebe im Moment, denn der Morgen ist ungewiss.«
 Damit zitiere ich seine Worte und beobachte Arianna dabei, wie sich bei ihr ein Gedanke manifestiert. Es ist der Blick in die Ferne und die Gewissheit, nun mit der Blaupause zu beginnen. Unerwartet springt sie von ihrem Stuhl auf.
 »Schließ die Augen, Mom!«
 »Was hast du vor?«
 »Wart's ab. Und nicht schummeln.«
 Kurz blicke ich ihr nach, wie sie in ihrem Zimmer verschwindet, und halte mich an ihre Anweisung. Nur ein winziges Rascheln ist zu hören. Ari greift meine Schultern und positioniert mich so, wie sie es haben möchte. 
 »Du darfst.«
 Ich blinzele und schlage mir die Hand vor den Mund, benötige einen Moment, um zu realisieren.
 »Schatz, das ist bezaubernd.«
 »Das bist du.«
 Mit zitternden Fingern gleite ich über das getrocknete Papier, fahre die Konturen nach. So sieht sie mich, ihre Mutter. Es ist mir nicht möglich, meine Emotionen in Worte zu fassen. Zu beschreiben, was ich sehe. Unsere Ähnlichkeit ...
 »Du brauchst nichts zu sagen. Wenn ich male, ist es der Ausdruck meiner tiefsten Empfindungen. Meine Finger verselbstständigen sich und bringen zu Papier, was mein Mund nicht zu sprechen vermag. Daher ist es vollkommen okay, jetzt sprachlos zu sein.«
 Das Lächeln auf ihren Lippen weicht einem ernsten Strich, gefolgt von einem Messer, das sie hinter ihrem Rücken hervorzieht. Die Klinge steckt in einer braunen Lederscheide. Vorsichtig löst sie den Verschluss und präsentiert mir eine Stichwaffe, die im Kerzenlicht gefährlich glänzt. 
 »... Der Hirschfänger!«
 »Elijah besteht darauf, dass ich für den Ernstfall übe. Oder mich zumindest mit dem Gedanken der Selbstverteidigung anfreunde. Kannst du mir beibringen, wie ich damit umgehen muss?«
 Ich atme tief aus. »Liebes, die Klinge ist wortwörtlich messerscharf. Eine falsche Bewegung und du verletzt dich ernsthaft.«
 »Na ja, dahingeschieden bin ich doch bereits. Was kann da schon passieren?«
 »Vieles!«, spreche ich mit fester Stimme und verdränge das einsetzende Schwächegefühl. »Sogar der Tod ist verwundbar! Das müsstest du mittlerweile wissen.«
 »Bitte, es macht mich fertig, hier untätig herumzusitzen. Und mit Pinseln voller Farbe wurde bisher kein Krieg gewonnen.«
 »Das hast du dir von Elijah abgeguckt!«
 »Was meinst du?«, fragt sie mich sichtlich amüsiert. 
 »Na, den Hundeblick. Den beherrscht unser Saltatio Mortes wie kein zweiter. Absolut sicher bin ich mir, dass du ihm bei diesem Anblick nicht einen Wunsch ausschlägst.«
 Arianna wird rot. Lachend greife ich nach ihrer Hand und zeige ihr, wie sie den Schaft fest umfassen muss.
  
 Wir üben im Haus, bis die Nacht hereinbricht und verdrängen die Sorgen um unsere Soldaten, die nach wie vor nicht zurückgekehrt sind. Immer wieder werfen wir der Tür und dem Fenster verstohlene Blicke zu, sehen aber weiterhin nur dicke Regentropfen und Blitze im Sekundentakt. Je weiter die Nacht voranschreitet, desto größer ist ihre Wucht. 
 »Autsch.« Ein winziger Blutstropfen quillt aus Ariannas Fingerkuppe. Den sie verwundert betrachtet und mit ihrer Zunge ableckt. Unweigerlich schüttele ich den Kopf. 
 »Hast du gedacht, du bist so blutleer wie ein Vampir? Ein bisschen was bleibt immer übrig, schließlich willst du doch nicht sofort vermodern. Lass uns für heute aufhören. Ich bin nicht mehr so jung wie du.«
 »Du hast recht«, verschnauft Arianna ebenfalls. »Ich bin erledigt. ... Meinst du, Elijah und Drake geht es gut?«
 »Frag dein Herz. Was sagt es?«
 »Mein Herz ist tot.«
 »Ari, es ist nur ein Muskel. Eure Verbindung vereint die Distanz zwischen Sonne und Mond und geht darüber hinaus.«
 Sie nickt, greift wie selbstverständlich nach der Packung mit den Black Devil und stülpt sich seinen Hoodie über, der zusammengeknubbelt auf dem Sofa liegt. Versinkt fast darin. »Der Shit beruhigt auch meine Nerven. Außerdem fühle ich mich ihm dann näher.«
 Ich drücke ihr verständnisvoll einen Kuss auf die Stirn. Beobachte, wie sie sich das Messer in den Bund ihrer Jogginghose schiebt, die Zigarette im Mundwinkel hängen lässt und Elijahs Kette hervorholt. Damit verschwindet meine Tochter nach draußen auf die Veranda. Ebenso, wie sie auf ihn abfärbt, erkenne ich Mr. Romeo in ihr. Seelenverwandte, daran gibt es keinen Zweifel. 
 Erschöpft falle ich auf das kleine Sofa, reibe mir die Schläfen und öffne meinen Zopf. Sie werden es schaffen, zu uns zurückkommen. Da bin ich sicher. 
 Obwohl ich mich krampfhaft dagegen wehre, fallen mir die Augen zu. Die Schatten der kleinen Holzhütte vermischen sich mit den Schatten der letzten Nacht. Bewegungen, Zärtlichkeiten, Flüstern ... Alle Facetten einer ausgehungerten Liebe. 
 Drake Martinez ...
 Darf ich mir wünschen, aus diesem Traum niemals wieder zu erwachen? Seine Hände auf mir wie kleine Lichtfunken zu spüren, die meinen Körper langsam, aber stetig, in Flammen setzen? Ein tröstlicher Gedanke. Wir haben nichts von unserer Intensität eingebüßt. Doch ist der friedvolle Moment nicht von Dauer. Bevor der Splitter Alarm schlägt, bin ich wieder hellwach und starre in die weit aufgerissenen Augen meiner Tochter. Ari steht wie angewurzelt mitten im Raum, zittert am gesamten Körper.
 »... Bittermandel. Riechst du das? Sie ist hier!«
 Ohne ein Wort zu sagen, verschwinde ich in der Vorratskammer und entferne zwei im Boden eingelassene Holzdielen. Darunter kommt ein verblichenes Bündel zum Vorschein, das ich in Windeseile von Staub und Schmutz befreie, die Kordel löse.
 Prompt setzt das Surren ein und ich bewaffne mich mit einer gotischen Armbrust. Die Säule besteht aus Eschenholz, die Nuss aus Geweihknochen und der Bogen wurde mit Hanf eingesponnen. Federleicht liegt sie mir in der Hand, ist genau auf jede meiner Bewegungen abgestimmt.
 »Du bleibst hier, Arianna!«
 »Kommt gar nicht infrage! Da draußen steht meine Mörderin und Elijahs ...« Die letzten Worte schluckt sie herunter. 
 »Keine Widerrede!«, spreche ich jetzt als Göttin des Nimbus und nicht als liebende Mutter. »Sie ist nicht meinetwegen hier. Du bist das Ziel! Das Licht, was zwischen ihr und der Gier nach Elijah steht.«
 Damit lasse ich sie zurück, obwohl es mir das Herz bricht. Drake und ich sind uns einig, wissen um das, was unausweichlich ist. Sie wird Arianna niemals wieder in ihre Finger bekommen! Koste es, was es wolle.
 Es klopft genau dreimal an der Holztür. 
 »Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Königin ist da und hat jedem von euch etwas Schönes mitgebracht.«
 Mir steigt die Galle hoch. 
 »Verschwinde, Malorie. Der Wolf hat hier nichts zu suchen.«
 Ihr aufgesetztes Lachen legt die Bösartigkeit frei, mit der sie hierhergekommen ist. »Miriel, Miriel, Miriel ... Du kannst deine kleine Missgeburt nicht vor mir verstecken. Mach auf und ich verschone dich.«
 Die Kerzen im Haus flackern und ich trete ein paar Schritte von der Tür zurück, schultere die Armbrust. Mittlerweile summt der Splitter so penetrant, dass das Holz darunter ächzt. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie die Barriere überwinden wird. Wir sind ihr wiederholt ins Netz gegangen. Die Männer sind fort und wir allein.
 »Malorie verliert die Geduld«, flötet sie erneut über sich selbst in der dritten Person. »Deshalb macht sie es wie ihr Lieblings-Saltatio-Mortes und zählt rückwärts.«
 Gedanklich sehe ich ihre lackierten Fingernägel vor mir, die kratzende Spuren auf dem Holz hinterlassen. 
 »Drei ...«
 Arianna tritt neben mich, den Hirschfänger fest mit der rechten Hand umklammert. 
 »Bis hierhin und nicht weiter!« Seine Worte aus ihrem Mund. Und ich akzeptiere, nicke.
 »Zwei ...«
 Wir blicken uns fest in die Augen. Ein letztes Mal lege ich meine Stirn gegen ihre.
 »Eins ...«
 Ein ohrenbetäubender Krach. Vollkommene Überspannung. Stille im Haus. In meinem Kopf. Zwischen Ari und mir. 
 Bereit für den letzten Akt!
 Die Tür fliegt mit einem Ruck aus den Angeln, zersplittert nur wenige Zentimeter neben uns in ihre Einzelteile. Doch ich zeige mich unbeeindruckt und drücke ab. Lade erneut. Drücke ab. Der erste Pfeil verfehlt sein Ziel, der zweite schlägt in ihre Schulter ein. 
 »Raus. Aus. Meinem. Haus!« 
 »Wo ist deine Gastfreundschaft geblieben? Haben Velasco und Simmons sie aus dir herausgeprügelt?«
 Malorie zieht den Pfeil aus ihrer Schulter und bricht ihn wie einen Zahnstocher in der Mitte entzwei. Kurz danach wirft sie ihre nasse Kapuze zurück und schleudert ihren dunkelroten Umhang direkt in Ariannas Richtung.
 »Da bist du ja wieder, Sweetheart. Wer hätte das gedacht. Nachdem ich dich mit Freude gekostet und dein kleines Herz für immer zum Schweigen gebracht habe.«
 »Und ich hätte nicht erwartet, dass du so hässlich bist. Was ist mit deiner Nase passiert? Sieht gebrochen aus.«
 Malorie leckt sich die Lippen und verringert weiter die Distanz, verpestet mit ihrem beißenden Gestank alle Räume. 
 »Wie fickt er dich? Mit angezogener Handbremse, oder mit der ganzen Dunkelheit, die ihn ausmacht? Weil es das ist, womit er sein Tier füttert. Worauf er abfährt. Du wirst niemals in der Lage sein, ihm zu geben, wonach er verlangt. Tote, kleine, Arianna Payne.«
 »Miststück!« Mit einer fließenden Bewegung schnellen Hand und Messer hervor, landen einen präzisen Schnitt. Quer über die Wange meiner Schwester. »Du weißt gar nichts. Er teilt das Bett mit mir und nicht mit dir. Weil du ihn anwiderst. Elijah wird dich fertigmachen.«
 »Nein«, kommt es drohend aus ihrem Mund und sie umfasst Ariannas Kehle mit einer Wucht, die mich aufschreien lässt. »Er ist der Prinz seiner Königin, geblendet durch ein durchscheinendes Licht, das schwindet. Du wirst niemals die Erlösung finden. Weil Malorie es verhindern wird.«
 Ein triumphierender Ausdruck erscheint auf ihrer verzerrten Fratze. Blutunterlaufene Augen erfassen mich, gefolgt von kriechenden Schatten, die das ganze Haus in ein kaltes Inferno verwandeln. Eine Schneise zwischen mir und meiner Tochter ziehen. 
 »Arianna«, kreische ich voller Verzweiflung und muss mit ansehen, wie sie nach draußen gezerrt wird. Ohne darüber nachzudenken, renne ich in mein Zimmer, zerschlage die Fensterscheibe mit der Armbrust und klettere ins Freie. Überall züngeln schwarze Flammen, die ganze Wiese brennt im Regen. 
 Malorie ist auf dem Weg zur Klippe, mit einem zarten Körper in ihrem eisernen Griff, der sich windet und kämpft. Und mit jedem Schritt bebt der Boden mehr, sodass ich kaum vorwärtskomme. Regen, Wind, Blitze, Feuer ... 
 Ich schließe die Augen. Die Verdammnis meiner Schwester ist nicht meine! Kraftvoll halte ich das Gesicht in die entfesselte Hast und grabe tief in einer verloren gegangenen Stärke. Nach dem, was mich die Unendlichkeit überdauern ließ. 
 Alles um mich herum verschwimmt, bis auf das Licht am Ende des Tunnels. Auf das sich auch Elijah zubewegte, als ich ihn aus der Zelle befreite. Nur diesmal ist es mein Licht. Die ganze Liebe, die ich für meine Tochter empfinde. Mein Zuhause. Sie ist mein Nimbus. Schritt für Schritt folge ich der Wärme, trotze der Finsternis – meiner Schwester.
 »Lass sie los«, flüstere ich und verringere kontinuierlich die Distanz zwischen uns. »Malorie, Hochverräterin, Brecherin des Kodex, Mörderin. Solange du auf meinem Boden stehst, enthebe ich dich deiner Macht!«
 Ihre Augen weiten sich und ich sehe für einen flüchtigen Moment die Furcht in ihnen. Bevor der Irrsinn den letzten Rest meiner Schwester davon spült und nur Finsternis übrig bleibt.
 »Ich werde die kleine Schlampe endgültig vernichten«, brüllt sie mich an und benutzt Arianna wie einen Schutzschild. »Werde ihren Körper vor meinen Toren pfählen und Elijah Romeo zwingen, mich in ihrem Angesicht zu ficken. Weil sonst jeder, der sich mir widersetzt, meine Trophäe sein wird.«
  »Nein!«
 Ein Wort ...
 Eine Kettenreaktion ...
 Eine simple Idee von Liebe und Vergebung ...
 Arianna ... Sie hat keine Macht mehr über dich. Komm zu mir und erhelle mit mir die Dunkelheit.
 Ich strecke ihr meine Hand entgegen und ignoriere die Schmerzen meiner Schwester. Gleißendes Licht entflammt verdorbene Haut und zwingt sie dazu, sich in ihre eigenen Schatten zurückzuziehen. 
 Keuchend schließe ich meine Tochter in die Arme, beobachte regungslos den Limbus, der sich hinter Malorie manifestiert. Zu Hause der verlorenen Seelen, die den rechten Weg nicht fanden. Jetzt das Geschwür allen Übels.
 »War es das wert, Miriel?«
 »Jede Sekunde davon.«
 Mit gerecktem Kinn beobachte ich den Rückzug des roten Stiers. Elijah wird den Rest erledigen, nicht als Soldat, sondern als General.
 Und ich ... Ich sterbe.
 Sanft umfasse ich das Gesicht meiner Tochter, küsse ihre Tränen fort. Sie weint um mich, weil sie erneut verlieren muss, um am Ende zu gewinnen.
 »Du warst das schönste Baby, das ich jemals gesehen habe, Liebes. Obwohl es dem Todesengel verboten war, schenkte er mir ein paar kostbare Minuten mit dir. Ich sah in dein winziges Gesicht und wusste, du wirst die Welt verändern. Mit Elijah an deiner Seite. Nur brauchtest du einen kleinen Anschub auf dem Weg dorthin.« Langsam sacken wir auf den matschigen Boden, ummantelt vom letzten Licht, das mir der Nimbus schenkt. »Du bist stark und gleichzeitig so einfühlsam. Drakes Miss Payne, Elijahs Sommermädchen. Und mein Leben.«
 »Mom ...«
 Vorsichtig lege ich ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Du brauchst nichts zu sagen, ich sehe alles. Endlich habe ich deine Frequenz gefunden.«
 Mein Lächeln verblasst, der Funke erlischt. Und der Nimbus weint.
 »... Sag Drake, dass es immer nur er gewesen ist und wir in unseren Träumen weiterhin zusammen sein werden. Wie in all den Jahren der Trennung. Und richte Elijah aus, er soll dich einfach nochmals fragen. Dieser störrische, gut aussehende Saltatio Mortes.«
 »Du ... Du wirst es ihnen sagen. Nicht ich. Mom ..., hörst du. Drake und Elijah brauchen dich. ... Ich brauche dich!«
 »Auf Regen folgt immer die Sonne, mein Kind.«
 Auf bald ... Drake Martinez ... Liebe meiner Ewigkeit. 
   17. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Auf ihren Lippen liegt ein Lächeln. Ihre Augen starren ins Leere. Sie haben ihren Glanz verloren. 
 »Mom ...«, flüstere ich. Immer wieder »Mom«. 
 Sie ist so wunderschön. Federleicht liegt sie in meinen Armen. Kaum älter als ich es bin. War. Und doch ist sie meine Mutter. 
 Ich bin erstarrt, die Ohnmacht lähmt mich. Kann nicht denken, es ist unbegreifbar. Die Tränen laufen wie Sturzbäche über mein Gesicht, sammeln sich an Kinn und Nase und tropfen dann in die Tiefe. 
 Mom ist tot. Ich habe sie verloren. Wieder einmal. Und dieses Mal endgültig. Das Rad dreht sich, die Geschichte wiederholt sich. Ständig. Meine Mutter schenkte mir das Leben und opferte sich selbst dafür. Immer und immer wieder.
 Ich wische ihr die nassen Haare von der Stirn. Der Himmel weint. Schon seit Stunden. Um uns herum brennt noch immer das schwarze Feuer, der Regen kann ihm nichts anhaben. Doch die Flammen werden kleiner, dicke Rauchschwaden steigen in den finsteren Himmel empor. In der Ferne grollt der Donner, davon abgesehen herrscht absolute Stille. 
 Der Körper, den ich in den Armen halte, wird immer weniger. Bald ist er nur noch eine Silhouette, durch die meine Finger einfach hindurchgleiten. Ich kann sie nicht einmal mehr berühren, meine Mom. 
 Du warst das schönste Baby, das ich jemals gesehen habe ...
 Und sie ist die wunderbarste Mutter, die man sich nur wünschen kann. In diesem Augenblick bin ich dankbar dafür, dass ich sie doch noch kennenlernen durfte. Wenn unsere gemeinsame Zeit auch nur von kurzer Dauer war. Durch sie erfuhr ich, was bedingungslose Liebe ist. Was Güte bedeutet. Sie lehrte mich, aufrecht zu stehen. Dem Schicksal, ohne Angst, entgegenzutreten. Meine Mutter kämpfte wie eine Löwin für ihr Junges. Und war stets an meiner Seite. Wie bedauerlich, dass ich mich in all meinen Lebensjahren ständig so einsam gefühlt habe. Hätte ich bloß gewusst, dass sie immer bei mir war. So wie er, Elijah. Ich war niemals allein. Nie! 
 All I ever wanted, all I ever needed, is here in my arms ...
 Ihre Silhouette verschwimmt vor meinen Augen, was weder an den Tränen liegt noch am Regen. Ich knie auf verbrannter Erde, mit leeren Armen. Meine Mutter ist fort. Malorie hat nichts mehr übrig gelassen. 
  
 »Fuck! Arianna!«
 Eiskalt. Mir ist so furchtbar kalt. Wie lange sitze ich schon hier? Mein Körper zittert. 
 »Ari? Was ist passiert?«
 Er ist zurück. Elijah ist zurückgekehrt. Kräftige Arme schließen sich um meinen Oberkörper, schirmen mich vom Regen ab. Dabei bin ich doch bereits durchnässt bis auf die Haut. Mit großen Augen blicke ich ihn an. Er schenkt mir Wärme und Geborgenheit. Ich bin nicht mehr allein. Und doch unfähig, irgendetwas zu sagen. 
 »Drake, verdammt, hilf mir mal!«
 Seine Schritte schmatzen auf der schlammigen Erde, als er auf uns zu eilt. Inzwischen sind die Flammen erloschen, der Boden qualmt nur noch. 
 »Wo ist Miriel?« Panik! Nicht bloß Angst. Er ahnt es, spürt es. Weiß es. 
 Drake kniet vor mir, packt meine Schultern, schüttelt mich leicht. Und provoziert ein warnendes Knurren von Elijah. »Drake ...« 
 Sofort zieht er seine Hände zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Wieder sammeln sich Tränen in meinen Augen. Mit zittrigen Fingern wische ich sie fort und blicke ihn fest an. Nur ein Kopfschütteln meinerseits und Drake versteht. Er lässt sich nach hinten fallen, landet im Matsch. Die Beine zieht er zu sich heran, umschlingt sie mit den Armen und vergräbt das Gesicht darin. Innerhalb weniger Sekunden hat der Regen auch ihn durchnässt.
 Elijah zieht mich auf die Beine. »Komm, geben wir ihm einen Moment!«
 Ich nicke und lasse mich von ihm zur Hütte führen. An der zerstörten Tür hält er kurz inne. Fluchend beugt er sich zu den Holztrümmern herab.
 »Was ist hier passiert, Ari?«
 Wieder schließen sich seine Arme um meinen Oberkörper, halten mich fest, weil ich weine. Unmöglich, es zurückzuhalten, es bricht aus mir heraus. Alles. Der ganze Schmerz, die Angst, die Schuld, die Sehnsucht, der Verlust. Elijah lässt es geschehen, drängt nicht, begleitet mich schweigend durch mein Tal der Dunkelheit. Bis es irgendwann genug ist.
 »Komm, du musst erst einmal aus deinen nassen Sachen raus.« 
 Er hilft mir, den tropfnassen Hoodie über den Kopf zu ziehen, und reicht mir einen neuen. Doch bevor ich ihn überziehen kann, umgreift er vorsichtig mein Kinn, hebt meinen Kopf, dreht ihn nach rechts und links und inspiziert eingehend den Hals. Unzählige Emotionen huschen über sein Gesicht. Zunächst ist es Besorgnis, dann Erkenntnis, Mitleid, Schmerz und schließlich Wut. »Was ist hier nur passiert, als wir weg waren? Wer hat dir diese Male zugefügt?«
 Ich schlucke schwer und greife mir an den Hals. Erst jetzt bemerke ich die brennenden Schmerzen, die sich bis hinten in den Nacken und vorne zur Brust ausbreiten. Meine Finger tasten nach der Kette, sie finden das kleine R und hören augenblicklich auf zu zittern. Auch Elijah greift danach, wir berühren es gleichzeitig. Sein Blick wird weich. 
 »Du trägst die Kette wieder?«
 »Ja. Wenn ich darf?«
 Sein Kuss ist Antwort genug. Federleicht und zärtlich legen sich seine Lippen auf meinen Mund. Ich schmecke Liebe. Und Trost. Und ein altes Versprechen: für immer Ari und Elijah ...
  
 Wenig später sitze ich in eine Decke gehüllt am Küchentisch, Elijah hat mir Kaffee gekocht. Drake ist inzwischen ebenfalls so weit, dass er es aus dem Regen ins Haus geschafft hat. Er benötigt einen Moment für sich und hat sich im Bad eingeschlossen. 
 Elijah widmet sich derweil den Trümmern der Haustür. Er sucht nach brauchbaren Überresten. 
 »Ich muss das dringend reparieren«, murmelt er. 
 Indessen lässt der Regen nach, doch nun fegt ein frischer Wind durch den offenen Türrahmen herein und kühlt das Haus deutlich ab. Endlich ist es nicht mehr so unerträglich schwül und heiß hier, der plötzliche Temperaturumschwung macht es allerdings auch nicht besser.
 Mit den MP3-Pods in den Ohren und der Tasse Kaffee in den Händen lasse ich meinen Gedanken freien Lauf. Erinnere mich an das erste und letzte intensive Gespräch zwischen Miriel und mir. Noch vor wenigen Stunden saßen wir gemeinsam hier und waren einfach nur Mom und Ari. Zum ersten Mal fühlte ich, dass sie meine Mutter ist. Vorher war es immer nur das Wissen um unsere Verbindung. Heute änderte sich alles. Eine Begrüßung und ein Abschied. Nichts hat Bestand. Die Zeit rast. Zeit? Sie ist bedeutungslos. Damals. Heute. Und immer.
 Ich schrecke zusammen, als Drake sich zu mir setzt und Miriels Armbrust zwischen uns auf den Küchentisch legt. Auch Elijah gesellt sich zu uns. Er hat die zerstörte Tür durch ein Laken ersetzt, welches nur geringen Widerstand gegen den Wind leistet und sich uns bedrohlich entgegen wölbt. Lediglich ein paar ins Holz geschlagene Nägel, befestigen den Stoff an Ort und Stelle. Sobald es die Witterungsbedingungen zulassen, wird er die Tür reparieren. Doch zunächst geht es darum, meinen Bericht anzuhören. Die Geschichte über Miriels letzte Stunden. 
 »Was ist das für eine Armbrust?«, fragt Elijah und setzt sich neben mich. Rückt mit dem Stuhl heran und legt den Arm um meine Schultern. Eine unschuldige, lässige und selbstverständliche Geste. Die doch so viel mehr für mich bedeutet. Er schenkt mir Geborgenheit, ein Gefühl der Zugehörigkeit. Und ahnt es nicht einmal. Es sind diese kleinen Gesten, mit denen er mir seine Liebe zeigt. Unbewusst und deshalb umso ehrlicher. 
 Ich nehme einen Schluck von dem Kaffee. Mein Hals schmerzt, innerlich und äußerlich. Die Flüssigkeit verschafft mir kurz Linderung. Ein Blick in Drakes verquollene, rot geäderte Augen macht mir das Herz schwer. Doch er drückt den Rücken durch, fordert mich stumm zum Reden auf. Und so erzähle ich es ihnen. Alles.
 »Ich hab sie in meinen Armen gehalten, Drake. Sie lächelte. Es war ...«, ich suche nach den richtigen Worten, doch es gibt keine, um die Situation treffend zu beschreiben, »... friedvoll. Ja, sie starb friedlich!« Nicht annähernd angemessen.
 Drake und Elijah senken betreten ihre Blicke. In Gedanken sind sie in diesem Moment mit mir auf dem Schlachtfeld. Denn nichts anderes war es, ein Kriegsschauplatz. Meine Mutter hat Malorie in die Flucht geschlagen. Zum Aufgeben gezwungen. Sie bezwungen. Zumindest für den Moment. Miriel hat einen Sieg errungen und den Preis dafür mit größter Befriedigung bezahlt. Sie starb, weil dieser letzte Kampf all ihre Kraftreserven aufbrauchte. Die beiden Männer sind bei uns, umgeben von schwarzen Flammen. Inmitten von Regen und Donnergrollen. Sie erleben unseren Abschied und die Endlichkeit einer ganz besonderen, reinen Seele. Miriel ist am Ziel, ohne es tatsächlich erreicht zu haben. Ein Widerspruch in sich selbst und doch so verdammt schlüssig.
 »Ich soll euch etwas ausrichten. Drake, sie sagte, dass es immer nur du gewesen bist für sie und ihr in euren Träumen weiterhin zusammen sein werdet. Wie in all den Jahren der Trennung.« Meine Stimme bebt und Drake schnaubt lächelnd, fährt sich mit den Händen über das Gesicht und nickt. 
 »Danke, Arianna!«, sagt er und blickt mich eindringlich an. Sein Lächeln jedoch verschwindet nicht und dafür bin ich dankbar. Nicht Miss Payne, er nannte mich Arianna! Die Botschaft, die sich dahinter verbirgt, ist bei mir angekommen. Deshalb strahle ich bis über beide Ohren. 
 Mit einem Räuspern und etwas beschämt, wende ich mich nun an Elijah. »Für dich hatte sie auch eine Nachricht!«, sage ich, zupfe nervös an den Ecken der Decke herum. »Du sollst mich noch mal fragen!« Verdammt, in was für eine unangenehme Lage sie mich doch bringt! Meine Mutter sollte mich nicht bitten, ihn zu bitten, erneut um meine Hand zu bitten. Puh, ziemlich viele Bitten!
 Elijah lacht laut auf. 
 Alles klar, Babe. Habe ich abgespeichert. Also sei lieb zu mir, vielleicht frage ich dich dann ja noch mal.
 »Du Blödi!«, fauche ich und bin doch froh, dass er die gedrückte Stimmung dadurch etwas auflockert. Ein letztes Geschenk meiner Mom ...
  
 »Wie ist es Malorie gelungen, den Schutz des Splitters zu überwinden?«, fragt Elijah, nachdem die beiden mir von den Vorfällen im Midnite erzählt hatten, mich auf den neuesten Stand brachten. 
 Drake zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Könnte es mir aber so erklären, als dass der Splitter ein Teil von ihr selbst ist. Immerhin kommt er aus dem Limbus. Das schwarze Feuer ist ihr Element. Oder vielleicht hat er auch einfach nur an Kraft verloren. Im Naraka gelten andere Gesetzmäßigkeiten.«
 »Klingt einleuchtend. Bedeutet aber, dass Arianna hier nicht mehr sicher ist.«
 »Das ist sie nirgends. Wir alle nicht. Ich glaube trotzdem, dass sie hier am besten aufgehoben ist.«
 »Drake, du musst bei ihr bleiben, wenn ich losziehe und Malorie endgültig vernichte.«
 »Kommt nicht infrage. Ich lasse dich sicher nicht allein in die Hölle wandern.«
 »Das steht nicht zur Diskussion, Drake. Du bleibst hier und ich gehe allein!«
 Drake schüttelt lächelnd den Kopf. Er wird sich von Elijah nicht sagen lassen, was er zu tun hat oder eben nicht. »Nein. Jemand muss auf Arianna aufpassen. Da stimme ich dir zu. Aber dieser Jemand werde nicht ich sein. Denn ich werde an deiner Seite kämpfen und dir helfen. So, wie wir es mit Velasco gemacht haben: Gemeinsam stehen wir das durch. Ich habe da allerdings schon eine Idee, wer bei Arianna bleiben wird.«
 Elijah zieht die Stirn kraus und ich verdrehe über diese Diskussion genervt die Augen. Ich will nichts davon hören. Weder, dass Elijah mich wieder verlassen wird, um gegen meine Mörderin zu kämpfen. Noch, dass sie über einen Aufpasser für mich streiten. Weil ich wieder einmal bewiesen habe, nicht allein zurechtzukommen. 
 »Ari, das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass du nicht auf dich selbst aufpassen kannst!«, erklärt Elijah, der natürlich genau weiß, was in meinem Kopf vor sich geht. »Malories Macht ist so groß, dass sie dich wie einen Wurm unter ihren Füßen zerquetschen könnte. Da sie allerdings eine Sadistin ist, würde ihr das nicht reichen. Sie würde mit dir spielen und du würdest dir wünschen, dieser Wurm unter ihren Fußsohlen zu sein. Aber sie hätte eine ekelhafte Freude daran, dich leiden zu sehen. Deshalb ist es keine Option, dass du hier allein bleibst!«
 »Dem kann ich nur zustimmen, Arianna.« Drakes Blick richtet sich auf Elijah, als er weiterspricht. »Und darum ist es das Beste, wenn Mael auf sie aufpasst!«
  »Willst du mich verarschen?« Elijahs Faust donnert auf den Tisch, was Drake nicht im Geringsten beeindruckt. Anders als mich. Ich erschrecke so heftig, dass heißer Kaffee über den Rand der Tasse schwappt und meine Hand verbrüht. Ein schmerzhaftes Zischen entfährt mir, weshalb Elijah aufspringt und auf mich zu stürmt.
 »Fuck, hast du dich verletzt?« Er begutachtet die feuerrote Hautstelle. 
 »Ja, verdammt.« Mein Tonfall ist unbeabsichtigt vorwurfsvoll. Ich entziehe ihm meine Hand, um sie im Bad unter dem Wasserhahn zu kühlen. Elijah lässt mich keine Sekunde aus den Augen, er folgt mir. Das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Mit reuevollen Hundeaugen blickt er zu mir herab. Miriels Worte über diesen speziellen Blick fallen mir ein und lassen mich schmunzeln. 
 »Grinst du etwa?«, fragt Elijah ungläubig. »Über mich?«
 »Ja, Blödmann. Wegen des Hundeblicks!«
 Sein Mund klappt auf. »Ernsthaft? Du behauptest, ich gucke wie ein Köter?« Seine gespielte Empörung lässt mich auflachen. Vergessen ist der Schmerz, zurück bleibt nur eine feuerrote Hautstelle, die ein klein wenig brennt.
 »Ich sprach von Hundeblick, das ist liebevoll gemeint. Köter klingt abwertend. Und ja, du guckst wie ein Hund. Und das ist dir durchaus bewusst, schließlich nutzt du diesen Blick, um andere zu manipulieren. Wie jetzt in diesem Moment. Ich habe dich durchschaut, Elijah Romeo. Du möchtest, dass ich nicht böse bin. Weißt du was? Bin ich sowieso nicht. Also guck normal!« 
 Der dicke Schmatzer, den ich direkt auf seinem Schmollmund platziere, hindert ihn am Widerspruch. 
 »Lass uns zurück zu Drake gehen. Hör dir bitte seinen Vorschlag an, ohne direkt auszurasten. Er wird sich schon etwas dabei denken, wenn er Mael ins Spiel bringt, oder nicht?« Ich schlage ihn mit seinen eigenen Waffen, denn den Hundeblick beherrsche ich ebenfalls. Dazu klimpere ich noch mit den Wimpern. 
 »Du bist wahrlich durchtrieben, Arianna Payne!«, murmelt er kopfschüttelnd und bringt mich damit zum Lachen. Erschrocken über dieses unpassende Geräusch, schließe ich schnell den Mund und presse die Zähne fest aufeinander.
 »Du darfst dir fröhliche Momente nicht verbieten, Ari!«, flüstert Elijah mir zu. »Der Tod ist nicht Miriel. Und erinnere dich daran, wie oft wir zusammen gelacht haben.«
 »Ja, das haben wir.«
 »Egal, was passiert, egal, wie der Mist hier ausgeht, sie wird in uns weiterexistieren. Also ewig!« Er grinst über das ganze Gesicht und schiebt mich dann vor sich her, zurück zu Drake. 
  
 Die Sache mit Mael ist beschlossen. Am Ende muss Elijah sich eingestehen, dass sie die einzige mögliche Lösung ist. Und ich mir ebenso, wenn ich die Vorstellung davon auch hasse. Meine Meinung über Mael ist nicht sonderlich hoch. Ich kann nicht ausblenden, was sie Miriel und Elijah angetan hat. 
 Drake zerstreut meine Gedanken, indem er mir eine kleine Karte über den Tisch schiebt. Stirnrunzelnd nehme ich sie entgegen. Durch den Regen ist sie aufgeweicht, noch etwas feucht. Die Ränder wölben sich leicht. Ich spüre einen Kloß im Hals, als ich die Vorderseite der Klappkarte betrachte. Sie zeigt eines meiner Kunstwerke. Ich erinnere mich daran, es damals für Mitch und Iris gemalt zu haben. Eine Frauenhand, die mit den Spitzen ihrer Finger zärtlich über einen männlichen Arm streichelt. Es war meine Definition der Liebe der beiden. Ein intimer Moment, voller Vertrauen, Sanftheit, Fürsorge und Begehren. 
 Ich klappe die Karte auf und starre auf das Foto von mir. Es zeigt mich im Seitenprofil. Ich knie vor einer Staffelei, völlig vertieft in die Arbeit. Die Kopfhörer auf den Ohren, die Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. Farbflecke auf der Kleidung und den Händen. Eingefangen mit dem letzten Pinselstrich. Ein Moment, festgehalten für die Ewigkeit.
 In loving memory of Arianna Payne, lese ich. Und es schnürt mir die Kehle zu. April 1994 – July 2022. Please join us at Fairview Cemetery, New Jersey, August 30, 2022 at 11:00 am. Wake to follow at the Bakers House.
 »Meine Beerdigung?« Meine Stimme bricht. 
 Drake nickt. »Mitch war bei uns, an dem Abend, bevor das Midnite überfallen wurde. Er teilte uns mit, dass man deine Leiche gefunden hätte.« Eine Leiche, die nicht meine ist. »Er wartete noch auf die Freigabe durch die Behörden. Kurz bevor wir hierher zurückkehrten, überreichte er uns die Einladung zum Begräbnis.«
 »Ihr habt mit Mitch gesprochen?« Das Herz wird mir schwer. Ein Gefühl von Schuld und Sehnsucht legt sich wie ein eiserner Gürtel um meine Brust. 
 »Ja. Du fehlst ihm sehr, Ari. Er bat uns, dir auszurichten, dass er dich liebt. Und dass er dich niemals vergessen wird. Dich in seinem Herzen behält und seiner Tochter von dir erzählen wird.« Elijah streichelt zärtlich über meine Wange. 
 Wieder Tränen. Weinen und lächeln zugleich. Ich liebe ihn auch, werde ihn niemals vergessen. Wie könnte ich? Mitch. »Eine Tochter? Es wird ein Mädchen?«
 Drake grinst. »Er ist verdammt clever, Ari. Eigentlich ist es noch viel zu früh, um das Geschlecht bestimmen zu können. Er hat es ins Blaue hinein geraten und wollte die Bestätigung aus uns herauskitzeln.«
 Elijah lacht leise. »Ist ihm ja auch gelungen!«
 Ja, das sieht Mitch ähnlich. »Also wird es ein Mädchen?«
 Beide Männer nicken und grinsen sich an. Sie wissen noch viel mehr, als sie bereit sind, mir zu offenbaren. Ich frage nicht weiter nach.
 »Die Beerdigung ist morgen.«
 Morgen schon, so schnell. 
 »Kann ich ..., ich meine, ... geht das vielleicht, ... ich wäre so gerne dabei. Ist das möglich?«
 »Ich hatte befürchtet, dass du das fragst, Arianna. Es ist möglich, ja. Elijah könnte dich durch das Portal bringen. Allerdings birgt das gewisse Risiken. Die Portale sind nicht sicher. Malorie hat ihre Späher überall. Sie wartet nur darauf, dass wir einen weiteren Fehler machen. Hinzu kommt, dass wir nicht wissen, was mit deinem Körper im Diesseits passiert.«
 Ich spüre es mit jedem Tag, den ich hier verbringe. Mein Körper wird schwächer. Er verfällt. Langsamer zwar, so wurde mir erklärt, und dennoch fortschreitend. 
 »Glaubt ihr, ich zerfalle in Einzelteile, sobald ich irdischer Atmosphäre ausgesetzt bin?« Die Frage soll lächerlich klingen und doch ist sie ernst gemeint. Ich will ihre Befürchtungen hören, wobei mich nichts davon abhalten kann, wenn nur die geringste Chance besteht, noch einmal Mitch und Iris zu sehen. Und gewiss auch Zane. River ...
 »Wie der Vampir in der Sonne? Nein, das glaube ich sicher nicht. Aber eine Verschlechterung deiner körperlichen Verfassung befürchte ich schon«, antwortet Drake. 
 »Befürchten heißt nicht wissen. Bringst du mich also hin, Elijah?«
 Er seufzt und nickt. Niemals würde er mir diese Bitte abschlagen. Damit ist es beschlossen. Eine seltsame Ruhe überkommt mich. Ich bin erschöpft. Morgen nehme ich Abschied. Von meiner Familie, meinen Freunden, von allem, was ich war. Hoffentlich mit einem Lächeln im Gesicht, wie Miriel.
  
 In der Nacht bekomme ich kein Auge zu. Drake ist noch am selben Abend aufgebrochen, zurück ins Midnite. Verständlich, er braucht Zeit für sich. Miriels Tod hat ihn schwer getroffen. Und ich bin mir nicht sicher, ob er ihn jemals verkraften wird. 
 Mein Kopf ruht auf Elijahs Brust. Seine tiefen Atemzüge sind beruhigend, sie schaukeln mich sanft auf und nieder. Er hat seine Arme fest um mich geschlungen, unsere Beine sind ineinander verknotet. Immer wieder streichelt er mir zärtlich durch die Haare. 
 Glaubst du, dass es ein Happy End gibt, Elijah? Für uns beide? Irgendwann?
 Ich habe die Hoffnung jedenfalls nicht aufgegeben. 
 Ich habe Angst.
 Das weiß ich, Ari. Natürlich könnte ich jetzt irgendwelche doofen Floskeln vom Stapel lassen, im Sinne von: Das brauchst du nicht, alles wird gut. Aber sie wären gelogen, denn auch ich kenne den Ausgang dieser Scheiße nicht. Ich werde dir keine Versprechungen machen, die ich am Ende nicht halten kann. Was ich dir jedoch mit Gewissheit sagen kann, ist, dass ich alles dafür tun werde, um zu dir zurückzukehren. Malorie wird bezahlen für das Leid, welches sie überall verursacht. Sie wird bluten und brennen in ihrer eigenen Hölle. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Du wirst deinen rechtmäßigen Platz im Nimbus einnehmen, Ari. Und wenn ich nicht bei dir sein kann, dann werden Drake, Keira, Mitch, Iris, und von mir aus auch der bezopfte Schönling, irgendwann an deiner Seite dort sein. 
 Elijah Romeo, rede nicht so über Zane. Er ist ein guter Kerl. 
 Er grummelt unzufrieden vor sich hin und ich schmunzele über seine Eifersucht. 
 »Ich liebe dich.« Und es stimmt. Mehr als alles andere auf der Welt. Drei Worte. »Ich würde ja sagen. Also nur für den Fall ...« 
 Ich komme nicht dazu, den Satz zu beenden, denn blitzschnell dreht er mich auf den Rücken und hockt über mir, kitzelt mich am ganzen Körper. Ich lache und flehe um Gnade. 
 »Arianna Payne, du würdest also ja sagen. Das will ich nicht hören, du nimmst mir das Überraschungsmoment. Jetzt werde ich dich wohl nie wieder fragen. Weil du mir die Antwort gespoilert hast. Dafür gehörst du bestraft.« 
 Aus dem Kitzeln wird ein Rangeln, ich wehre mich nach Leibeskräften. Am Ende sind wir beide völlig außer Puste. Sein Atem schlägt mir ins Gesicht, als wir uns tief in die Augen blicken. Ich verliere mich im Grün seiner Iriden. Meine Nordlichter, die mir Liebe und Trost schenken in jeder Dunkelheit. 
 »Ich liebe dich auch.« Sind seine letzten Worte, bevor er seine Lippen auf meine, senkt ...
  
 Der 30. August 2022 ist ein verregneter, heißer Sommertag. Die Wolken hängen tief am grauen Himmel über Jersey. Verborgen im Schatten einer alten Eiche stehe ich abseits der kleinen Trauergesellschaft und höre dem Pater zu, der ein Gebet spricht. Warum wählte Mitch ein christliches Begräbnis für mich, wo ich doch nie sonderlich gläubig war? Ein Pater? Gebete? Das passt alles nicht. Ich wüsste gern, was er sich dabei dachte. Oder hat er selbst in den letzten Wochen zum Glauben zurückgefunden? 
 Meine Augen finden Mitch. In der einen Hand hält er einen schwarzen Schirm, mit dem er sich selbst und Iris vor den dicken Regentropfen schützt. Den anderen Arm hat er um die Schultern seiner Frau gelegt, um ihr Trost zu schenken, ihr beizustehen. Wir waren wie Schwestern, beste Freundinnen, Familie. Sie hat mich ebenso sehr geliebt wie Mitch. Es schmerzt, sie so zu sehen. In ihrer behandschuhten Faust hält sie ein weißes Taschentuch, presst es sich vor den Mund. Die andere Hand ruht auf der kleinen Wölbung unter ihrem schwarzen Kleid. Da ist es, das Wunder in ihrem Bauch. 
 Es fühlt sich befremdlich an, sie im Verborgenen zu beobachten. Wie ein Voyeur, der ich ja nun einmal auch bin. 
 Elijah und Drake sind ganz offiziell Teil der kleinen Trauergemeinde. Denn schließlich gilt es, den Schein zu wahren. Iris würde es hinterfragen, wenn sie nicht gebührend Abschied nähmen. Dabei fiel es Elijah nicht leicht, mich bei der Eiche zurückzulassen. Insgeheim bin ich aber froh darüber. Denn dies ist mein persönlicher Moment, den ich allein erleben will. Muss. Darf. Wer kann schon von sich behaupten, an seiner eigenen Beerdigung teilzunehmen?
 Der Wind frischt auf, fährt durch die Blätter der alten Eiche. Als würde er gezielt auf mich aufmerksam machen wollen: Seht her, sie ist bei euch! Das kleine Mädchen, welches die Hand ihres Daddys fest umklammert, schaut sich um. Geradewegs zu dem Baum, hinter dessen Stamm ich schnell verschwinde und hoffe, dass sie es nicht bemerkt hat. 
 Mein Atem beschleunigt sich, ebenso wie mein totes Herz. Es kommt in Gang, stotternd, keuchend, pfeifend. Mit zitternden Knien wage ich ein paar Sekunden später vorsichtig einen Blick hinter dem Stamm hervor. Wieder schnellt ihr Kopf zu mir herum. Sie scheint zu spüren, dass sie beobachtet wird. Plötzlich hebt sie ihr kleines Ärmchen und winkt mir zu. 
 Schnell ziehe ich mich in den Schatten zurück, lehne mit dem Rücken gegen den Stamm und versuche, mich zu beruhigen. Verdammt. Verdammt. Verdammt. River hat mir zugewunken. 
 Elijah! 
 Ich bin hier! Was ist passiert?
 Sie hat mich gesehen!
 Wer?
 River! Sie hat mir gewunken. 
 Fuck! Bleib ruhig, hörst du. Sie verhält sich völlig normal. Gerade wird die Urne zu Grabe gelassen. Das lenkt sie von dir ab. Entspann dich, Ari. River ist es auch. 
 Langsam gleite ich am Stamm hinab, lausche den Worten des Paters, die der Wind zu mir herüberweht. 
 »Der Herr ist mein Hirte. Nichts wird mir fehlen. Er lässt mich lagern auf grünen Auen ...«
 Iris' herzzerreißendes Schluchzen fährt mir durch Mark und Bein. So schließe ich die Augen, die fürchterlich brennen. Blende aus, was nicht länger zu ertragen ist. 
 Warum bin ich hier? Meine Freunde trauern um mich und ich schaue heimlich zu. Es fühlt sich nach Verrat an ihnen an. Wie eine Lüge. Wie gerne würde ich aktiv Abschied nehmen! Einfach rüber spazieren, sie fest in die Arme schließen und Lebewohl sagen. Die Sehnsucht packt mich, streckt mich nieder. Mein Körper macht schlapp, er lässt sich kaum kontrollieren. Ich muss hier weg! 
 Elijah?
 Ja, Baby, ich bin hier. 
 Bring mich weg von hier. Sofort! Bitte ...
   18. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Ich knete meine Hände, versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Was mir deutlich misslingt. River blickt mir genau in die Augen und zwinkert mir zu. Winzige Finger zeigen heimlich in die Richtung, in der sich Arianna hinter der alten Eiche versteckt, um sich dann auf ihre Lippen zu legen. Mir bleibt nichts anderes übrig und ich nicke. Enttarnt von einem kleinen blonden Mädchen. 
 Weil du ein Engel bist ... 
 Ihre Worte kommen mir wieder in den Sinn, entlocken mir ein verborgenes Schmunzeln. Ich verstehe, warum Ari einen Narren an dem kleinen Mädchen gefressen hat.
 Ich bin gleich bei dir, Süße. Halte noch ein paar Minuten durch. Jetzt von hier zu verschwinden, erzeugt zu viel Aufmerksamkeit.
 Eine Antwort bekomme ich nicht. Mein Baby leidet und das halte ich kaum aus. 
 Bewusst fische ich die Skullrider aus der Brusttasche meines schwarzen, vom Regen durchtränkten Hemdes, setze sie auf. Schirme damit Zane ab, der tief in seiner Trauer zusammengesunken ist. Er tut mir leid und das meine ich vollkommen ernst. 
 »Erweisen wir Arianna die letzte Ehre ...« 
 Die Trauergesellschaft setzt sich schweigend in Bewegung, doch ich bleibe stehen. Lasse alle an mir vorbeiziehen, bis nur noch Iris und Mitch übrig sind. Erst dann straffe ich meine Schultern und trete vor die beiden. Unaufhörlich prasselt der Regen auf die Erde.
 »Mitch ...«, spreche ich mit kratziger Stimme. »Du warst für Arianna wie ein großer Bruder. Stabilität, Rettungsanker und Chaossortierer zugleich. Danke, dass du ihr ein Zuhause gegeben hast, als ich es nicht konnte.«
 Der Speichel in meinem Mund wird immer zähflüssiger. So viele Erinnerungen fegen wie ein Sturm an mir vorbei. Schritte auf dem nassen Asphalt. Der Abend, der alles veränderte. 
 »Iris«, vor ihr sacke ich in die Knie, senke den Kopf. »Vergib mir, dass ich nicht in der Lage war, Arianna zu beschützen. Vergib mir, dass ich bin, wer ich bin und eure Freundschaft so oft auf die Probe gestellt habe.«
 Einen Moment verharre ich so, in absoluter Stille, in einem Meer aus Tränen und Abschied. Eine zittrige Hand legt sich auf meine Schulter. 
 »... Sie hat dich so geliebt. Du warst der Mann ihrer Träume, Elijah. Danke, dass du ihr Herz geöffnet hast.«
 Es kostet mich alles, nicht an Ort und Stelle zusammenzubrechen und zurück auf die Füße zu kommen. Iris fest in meine Arme zu schließen und den Schlag zweier Herzen zu spüren. 
 »Pass bloß auf deine Mädels auf, Mitch.«
 Mit diesem Satz drehe ich mich um und trete vor das winzige Urnengrab. Ich weiß, dass es nicht Ari ist und doch ist es ein erstes endgültiges Loslassen von einem Mädchen mit sturmblauen Augen. Langsam umfasse ich den Stiel einer der Sonnenblumen, die für die Trauergesellschaft bereitliegen.
  Ich bin. Wegen dir.
 Für immer. Für die Ewigkeit.
  
 Gedankenverloren sitzen wir nebeneinander an der halb zerstörten Bar im Midnite, schweigen uns an. Mittlerweile haben wir uns einigermaßen beruhigt. Trotzdem bin ich machtlos gegen die aufkeimende Nervosität. Denn mit jeder Sekunde, die verstreicht, endet die Geschichte von Romeos Payne ein bisschen mehr. Das wissen wir beide und werfen uns immer wieder verstohlene Blicke zu. 
 Ari räuspert sich. »Iris ... Was du heute getan hast, bedeutet mir unheimlich viel.«
 »Nicht der Rede wert«, zucke ich mit den Schultern. »Sie hat wegen mir ihre beste Freundin verloren. Das war das Mindeste.«
 »Wie geht es mit dem Midnite weiter? Hier sieht es furchtbar aus.«
 »Ehrlich, darüber hat bisher noch niemand von uns nachgedacht. Am Ende ist es Drakes Entscheidung. Wenn er den Laden aufgeben würde, hätte ich dafür vollstes Verständnis.«
 Der Gedanke schmerzt mich und Ari fragt nicht weiter. Kurz rutsche ich vom Hocker, schalte die Musikanlage ein. Sofort wippt mein Fuß mit zur Melodie von Bush und dem Song Flowers On A Grave. Harte Riffs, eine fantastische Band und Lyrics, die mir aus der fucking Seele sprechen: She covered me in loneliness ...
 »Ich werde die Musik hier vermissen.«
 Seitlich spähe ich zu ihr herüber. Wieder gab es keinen Verhandlungsspielraum für mich. Ari wollte unbedingt in den Club, obwohl ich sie lieber sofort zurück ins Exil gebracht hätte. Sie wird schwächer und versucht, es zu verstecken. Das klappt nur leider nicht.
 Unweigerlich balle ich eine Faust, dränge die Panik zurück. Denke an Drake, der jetzt gern bei uns wäre, stattdessen Iris und Mitch zur Seite steht. Weil er der ehrenwerteste Sack ist, den ich kenne. Sogar noch dann, wenn er leidet wie ein verdammter Hund. Er tut, was getan werden muss, und liegt nicht sabbernd auf dem Boden mit der Knarre in der Hand und einer Nadel in der Vene.
 Kurz schließe ich die Augen, sehe alles genau vor mir. Die nächsten Schritte. Vergeltung. Blutig. Meine Vendetta!
 Schweigend füllt Ari unsere Gläser erneut, das Plätschern ist Musik in meinen Ohren. 
 »Willst du mich besoffen machen, Baby?« Dreist schüttele ich den Kopf und verteile etwas Restwasser in ihre Richtung. »Das solltest du besser nicht.«
 »Warum nicht?«, zeigt sie sich völlig unbeeindruckt, obwohl mir klar ist, wie finster es in ihr aussieht. Der Schmerz über den Verlust von Miriel sitzt tief. »Wir trinken auf meine Beerdigung. Außerdem genieße ich es, für eine Weile nicht im Exil zu sein. Es lenkt mich ab.«
 Düster lasse ich meine Augen an ihrem Körper hinabgleiten, auch ich brauche Ablenkung. Wir beide haben das dringend nötig. »Möchtest du meine Methode der Verdrängung kennenlernen?«
 Ari nippt provozierend an ihrem dritten Martini, um dann alles auf einmal zu schlucken. Sich genüsslich die Lippen zu lecken. Shit.
 »Was? Es schmeckt einfach zu köstlich.«
 Entschlossen greife ich nach ihrem Handgelenk, zerre sie hinter mir her und pinne sie genau dorthin, wo ich sie haben will. Vor die Wand mit den Acid Lights. Und dem Ausleben meiner Fantasie.
 »Du hast es so gewollt!«
 Wild pressen sich meine Lippen auf ihre und ich schiebe das Knie zwischen ihre Beine. Erhöhe zügig den Druck auf eine bestimmte Körperregion, sodass ihr ein feiner Seufzer entweicht. 
 »... Wir sind nicht allein, Elijah.«
 »Scheiß drauf, Baby.« Ich lege meine Stirn gegen ihre, blicke ihr tief in die Augen. »Ich will alles. Verstehst du. Alles!«
 Ihre Pupillen weiten sich. Das bin ich. Meine Liebe ist grenzenlos, genauso wie meine Leidenschaft. Einmal die Farbpalette rauf und runter. Und heute, da werden alle Töne ausprobiert. Jede Facette, die der Pinsel so hergibt. Fuck, was für eine Metapher. Wieder einmal bin ich am Arsch, weil es für mein Mädchen kein Entkommen gibt.
 »Was ist so komisch?«
 »Wenn ich dir das verrate, wirst du nie wieder malen, ohne an ein explizites Teil von mir zu denken.«
  »Scheiß drauf, Elijah«, wiederholt sie meine Worte und vergräbt ihre Finger in meinen Haaren, streicht sie mir aus dem Gesicht. »Lass mich vergessen. Tag und Nacht, Sonne und Mond. Leben und Tod ... All das, was uns trennt.« Zärtlich fahren ihre Lippen an mein Ohr. »Ich gehöre dir. Und ich will auch alles von dir. Verstehst du? Alles!«
 Sie grinst und ich ebenfalls. Verdammt. Angetörnt. Mit einer fließenden Bewegung schlinge ich ihre Beine um meine Körpermitte, lasse das Becken kreisen, lecke langsam über ihren Hals. Widme mich vorsichtig den gezeichneten Stellen und verdränge Malories Gestank. 
 »Gefällt dir das, Babe? Wenn ich dir zeige, wie scharf du mich machst?«
 Ein zittriger Laut entweicht ihren leicht geöffneten Lippen. »... Überzeug dich selbst.«
 »Wovon soll er sich überzeugen?«
 Wir beide erstarren. Angestrahlt von den Acid Lights und einer sofortigen Röte im Gesicht, die Ari in eine reife Tomate verwandelt.
 »Keira«, maule ich. »Was zum Teufel suchst du hier?«
 »Komme ich wieder unpassend?«
 Ihre Frage bringt meine Nasenflügel in Bewegung. »Ach was, ich pinne Arianna nur aus Langeweile gegen die Wand.«
 Peinlich berührt, fallen blonde Haare auf meine Schulter und ich lasse sie langsam hinab. 
 Erinnere mich daran, dass wir im Haus die Tür abschließen.
 Wenn wir eine hätten ... 
 Ich schiebe Ari vor mir her, verdecke den Blutstau in meiner Hose. Doch der lebende Sichtschutz hält nicht lange, sie hechtet förmlich zu einer mit Glitzersteinen verzierten Box, aus der ein leises Maunzen ertönt.
 »Drake rief mich an und sagte, ich würde euch hier finden, wenn ich mich beeile. Zum Glück bin ich zum richtigen Zeitpunkt gekommen.«
 Ausgesprochen süffisant betont sie das letzte Wort, starrt demonstrativ auf meinen Schritt. Und ich lasse es geschehen, zünde mir eine Kippe an. Puste den Qualm durch den Club. Ki grinst übertrieben wehmütig, was ich bewusst überspiele.
 »Pimi ..., du hast mir so gefehlt.«
 Das dämliche Katzenfellvieh schnurrt in einer Tour und hängt auf Aris Arm wie ein nasser Sack. Er ist der heimliche Star meines Babys. Kurz denke ich an Zane und an das ohnmächtige Gefühl, welches ich heute bei ihm spürte. Ein Schatten huscht über mein Gesicht. Es ist wie beim Boxen, ein paar Mal kann man sich wegducken und dann trifft die Faust in die Fresse. Ich wünsche ihm, dass er glücklich wird.
 Die beiden Frauen verfallen in ein leises Gespräch und ich ziehe mich zurück, schütte mir das Glas bis zum Rand voll, exe es. Lasse den Blick über das Midnite und jahrhundertelange Erinnerungen schweifen. Keine weiteren werden folgen. Der Plan steht fest. Drake, Keira und ich haben ihn gemeinsam festgelegt. Er tritt in Kraft, sobald ich den Befehl erteile. 
 Müde fahre ich mir über das Gesicht und drücke die Kippe mit meinen Chucks aus. 
 »Keira ..., morgen Abend. Sag allen Bescheid.«
 Sie erstarrt. Ihre Verletzungen sind nach wie vor deutlich sichtbar. Trotzdem reckt sie ihr Kinn, nickt.
 »... Was ist morgen Abend?«, fragt Ari mit leiser Stimme. 
 Wir beide schweigen. Traurige Augen vergraben sich im schwarzen Fell des Katers. Selbst wenn ich siege, ist es ein Abschied auf ewig. So, wie es für uns vorbestimmt war. Ich bringe Arianna Payne nach Hause, weil sie ihre Lebensaufgabe im dritten Anlauf erfüllte.
 Ich warte vor der Besenkammer.
 Mit der Flasche in der Hand verziehe ich mich und krempele meine Hemdsärmel nach oben. Die beiden Sippen-Fucker unterbrechen sofort ihr Gespräch und treten einen Schritt zur Seite. 
 »Macht Pause«, ist das Einzige, was ich zu ihnen sage. Wortlos verschwinden sie in Drakes Büro, geben mir damit einen Moment für mich allein. Mein Atem kommt so schnell, als wäre ich einen verfluchten Marathon gelaufen. Fest drücke ich meine Faust gegen die Betonwand, senke den Kopf. 
 Die restlichen Stunden des heutigen Tages ...
 Die gesamte Nacht ...
 Der Morgen ... 
 Wir hatten ein Meisterwerk, eine Liebe unter den Sternen. Jetzt setzen wir uns ein Denkmal.
  
 Hand in Hand legen wir die letzten Meter durch das Portal zurück. Alles wirkt dumpf, die Dimensionen schweigen. Wir stehen mitten im Auge des Sturms. 
 Erleichtert betreten wir den matschigen Wiesenboden und sacken fast bis zu den Knöcheln ein. Trotzen dem Regen, dem Wind und der Endlichkeit unserer Verbindung. Ich weiß, dass mir Ari gern so viele Fragen über meine Heimat, den Narthex, stellen möchte. Ihr Kopf wird überschwemmt davon. Was mit mir passiert, wenn sie nicht mehr ist. Ob ich aufhöre, zu existieren. Doch wir sprechen nicht darüber, denn ich kenne die Antwort nicht. Weil es egal ist. Mein Ende ist nicht wichtig. 
 »... Was für ein furchtbares Wetter!«
 Wie zwei begossene Pudel treten wir auf die Veranda, schieben den notdürftigen Schutz beiseite und schwimmen fast hinein in eine ausgekühlte Hütte. Aris Zähne klappern, obwohl ihr nicht kalt sein dürfte. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass meine Entscheidung, morgen aufzubrechen, unumkehrbar ist. 
 Sofort lege ich ihr eine Wolldecke über die Schultern, zünde ein paar Kerzen an und drücke ihr die Whiskeyflasche in die Hand. Mache mich unter wachsamen Augen an die Arbeit.
 »Was?«, will ich von ihr wissen und hebe mit Leichtigkeit Miriels Zimmertür aus den Angeln, werfe einen flüchtigen Blick hinein. Tief sitzt der Schmerz, den wir krampfhaft verdrängen. Ein paar Handgriffe sind nötig und die neue Tür sperrt den Regen halbwegs aus. Lediglich ein paar kleine Schlitze sind übrig, durch die der Wind geräuschvoll pfeift. Zum Schluss befestige ich das Laken straff auf dem Rahmen der zersplitterten Fensterscheibe. Zufrieden wische ich mir die Haare aus dem Gesicht, blicke mir über die Schulter und streife mir die schmutzigen Schuhe von den Füßen.
 »Mein Figaro steckt voll ungeahnter Talente.« Arianna trinkt einen kräftigen Schluck, knabbert auf ihrer Unterlippe, trinkt erneut. »Schmeckt nach mehr und hilft, zu vergessen.«
 Wie ein Raubtier bewege ich mich auf mein beschwipstes Mädchen zu, zerre sie dicht vor meine Brust, greife nach der Flasche. 
 »Alles klar ... Du bist auf den Geschmack gekommen. Dann wird dir das hier gefallen.« 
 Langsam trinke ich ebenfalls und bringe meine Lippen in Position. Flüssigkeit rinnt hinab, tropft direkt von meinem Mund in ihren. Und mein Baby schluckt, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. 
 Holy fucking shit. Mein totes Herz erleidet einen umgekehrten Infarkt. 
 Wir wiederholen den Vorgang noch zwei weitere Male. 
 »Elijah, darf ich dich etwas fragen?«
 »Mmh ...« Mehr ist nicht drin. Weil ich damit beschäftigt bin, ihr die letzten Tropfen vom Kinn zu lecken und mir detailliert vorstelle, was ich gleich mit ihr anstellen werde.
 »... Wenn du mich liebst ..., wie stark hältst du dich zurück? Ich meine, wie viel Angst hast du davor, mir womöglich wehzutun?« Automatisch legt sich meine Stirn in Falten, während ich etwas irritiert auf sie hinabblicke. »Malorie sagte, du würdest mich mit angezogener Handbremse ...«
 »Ficken«, spreche ich den Satz zu Ende und schlucke bittere Galle. 
 »Ja. Ist das so?«
 Ohne Vorwarnung greife ich unter ihren Hintern, trage sie zum Esstisch, verschütte Whiskey auf ihrer Bluse. »Ja, das ist so!« Ari zuckt zusammen und ich drücke ihren Oberkörper rückwärts auf die Platte, komme über sie. »Ich ficke dich aus Liebe, genieße jeden Moment, wenn du unter mir erzitterst, dich wegen mir verlierst. Du bist meine Droge. Winzige Mengen reichen aus und ich komme wie ein Teenager, weil er die nackten Titten seiner Freundin gesehen hat. Deshalb versuche ich, in deiner Nähe nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren. Du. Bist. Zu. Kostbar.«
 »Aber ich will es! Hörst du? Nimm mich mit in deine Abgründe und zeig mir beide Seiten von dir, wer du tief in deinem Herzen bist. Denn es sind die letzten Stunden, die wir haben und alles, was wir erleben, schwindet.«
 Ihre Finger zerren hungrig an der Knopfleiste ihrer Bluse, legen in wenigen Sekunden ihre Brüste und meine Kette frei. Die Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Vorsichtig bedecke ich ihren Mund mit meiner Hand. 
 »Ari, du bekommst alles von mir. Nichts werde ich zurückhalten. Du bist zu mir zurückgekehrt und das feiern wir, trotz des ganzen verfluchten Elends um uns herum. Nur du und ich. Unsere Lust und all das, worauf wir gemeinsam abfahren. Bis der Morgen anbricht und du sogar in deiner Ewigkeit rot wirst, weil zwischen uns jede Grenze gefallen ist.«
 Grob greife ich in ihre Haare, beiße fest und zart zugleich in ihren Hals, entlocke ihr einen kurzen Aufschrei. Berausche mich an Vanille und Orangenblüten, arbeite mich abwärts. Wild zerren wir gemeinsam an ihrer Hose und schieben meine nur so weit herunter, dass es reicht. Ab jetzt braucht es nur noch Gefühl. Federleicht hebe ich Aris Becken an und gleite in sie. Verknote Sturmblau mit Kryptonit. Haut trifft auf Haut. Hemmungslos und ausgehungert. Mein Baby will mich ungezügelt. Der komplette Tisch wackelt unter uns und ich habe Angst, dass er womöglich auseinanderbricht. Zu viele Fäuste landeten auf seiner Platte.
 »Tiefer, ich muss ganz in dir sein.« Nur kurz ziehe ich mich aus ihr zurück, um sie zum Sofa zu dirigieren und bäuchlings über die Lehne zu legen. »Fuck, Baby. Dein Anblick ...«
 »Elijah ...«
 Mir ist bewusst, es in dieser Position langsamer angehen zu müssen, aber es funktioniert nicht. Wieder und wieder stoße ich derbe Flüche aus, die Arianna mit einem leisen Wimmern kommentiert. Zusätzlich bearbeite ich sie mit der Hand, fahre ihr seitlich zwischen die Schenkel und schlucke schwer. Innerhalb weniger Minuten bekomme ich alles von ihr und gebe ihr alles von mir. 
 »Hör nicht auf, bitte. Niemals!«
 Als wenn ich das noch könnte. Ari drückt ihren Rücken durch und gewährt mir einen Winkel, der mich Sterne sehen lässt. 
 »A r i a n n a«, breche ich über ihrem Rücken zusammen und fange gleichzeitig ihre Explosion auf. Zittrig keuchen wir beide durch die Stille. Minuten vergehen in völliger Unfähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Sanft küsse ich ihre Schulterblätter, die Ränder ihres Sonnensystems. Zum ersten Mal nehme ich mir die Zeit, das Tattoo genauer zu betrachten. Obwohl mein Sichtfeld flackert, weil mein toter Blutdruck in astronomische Höhen geschnellt ist. 
 »Hat es eine Bedeutung für dich?«
 »... Es erinnerte mich immer daran, dass wir nur ein kleiner Teil des Großen und Ganzen sind. Und trotzdem eine Schraube, die alles zusammenhält. Auch wenn ich an diesem Gedanken oft verzweifelte.«
 Erneut küsse ich sie. Für ihre Sicht auf die Dinge und ihren unerschütterlichen Mut. »Komm, wir springen unter die Dusche. Dir wird kalt.«
 »Ich glaube, ich brauche vorher eine von deinen Black Devil.«
 »Warum?«, entweicht mir ein raues Lachen. »Habe ich es dir so gut besorgt?«
 »Wie ich sagte, in meinem Figaro stecken ungeahnte Fähigkeiten.« 
 Sie grinst mich über die Schulter lasziv an, aber da ist sie bei mir genau an der richtigen Adresse. Provokativ schiebe ich mein Becken erneut vor, was ihr ein weiteres Stöhnen entlockt. 
 »Ausdauernd, Baby. Dein Smokey Ely wird dich heute Nacht nicht schlafen lassen.«
 Prompt löse ich unsere Verbindung, verschwinde kurz im Bad und kehre mit einem Handtuch zurück. 
 »Stillhalten!«
 »Elijah, was hast du vor?«
 Ihre Augen weiten sich, was mich nur dazu veranlasst, mir mit der Zunge über die Lippen zu lecken. 
 »Oh. Mein. Gott.«
 »Gott hat damit nichts zu tun. Es sind meine Körperflüssigkeiten, die aus dir herauslaufen. Wir wollen doch nicht das alte Sofa beschmutzen.«
 »Du bist ein Ferkel, das sagte ich schon mal, richtig?«
 »Nein Ari, ich bin der fucking glücklichste Mann auf diesem scheiß Planeten.«
 Ich greife erneut in ihre Haare, ziehe ihren Kopf in den Nacken und küsse sie. Hart, tief und doch so zärtlich, wie es unsere geschundenen Seelen verdienen.
  
 Die dritte Zigarette in Folge hängt in meinem Mundwinkel, während ich Arianna dabei beobachte, wie sie uns einen jungfräulichen Kaffee kocht. Dass ich mir daraus einen dreckigen Irish Coffee zaubern werde, verrate ich ihr nicht.
 »Drake, ich mache mir große Sorgen um ihn. Auf der Beerdigung ... Niemals habe ich ihn so gesehen. Wird er Mist bauen?«
 »Nein«, atme ich tief durch. »Er ist stärker als ich und wird sich nicht mit Drogen und einer Neunmillimeter ausstatten.«
 »Wie meinst du das?«
 »Vergiss es«, winke ich ab, bin aber bereits im Lichtkegel der Verhörabteilung angekommen. 
 »Raus mit der Sprache, Elijah.« 
 Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Deshalb erzähle ich ihr von meinem Absturz und erkläre ihr zusätzlich, was es mit dem Nachtportier auf sich hatte. Ari senkt traurig ihre Lider und ich flüchte in die Vorratskammer, suche nach ein paar dämlichen Keksen, mit einem annehmbaren Verfallsdatum. 
 Warum ist immer alles so verdammt kompliziert zwischen uns? Ein paar alte Konserven müssen dran glauben und landen auf dem Holzboden, gefolgt von einer bekannten Melodie. Sie stammt aus der kleinen Musikbox, von der ich dachte, ich hätte sie zerstört.
 Tatsächlich finde ich ein paar verschweißte Twinkies, die noch genau einen Monat haltbar sind. Klebriges Zeug, auf das Ari abfahren wird. 
 »Schau mal, was ich auftreiben ...«
 Wie angewurzelt bleibe ich stehen, beobachte mein Mädchen dabei, wie es sich im Takt der Musik bewegt.
 »Tanz mit mir.« Sie nimmt mir die Kekse ab, schmeißt sie auf den Tisch und greift nach meiner Hand. Zieht mich in die Mitte der winzigen Holzhütte und umwickelt uns beide mit der Wolldecke. »Das ist unser Lied. Hör genau hin.«
  
 Die Tür war offen und es kam Wind auf ...
 Die Kerzen flackerten und verschwanden ...
 Die Vorhänge flatterten und dann erschien er (und sagte hab keine Angst ...)
 ...
 (Don't Fear) The Reaper 
  
 So fest ich kann, nehme ich sie in meine Arme, schließe die Augen und reise mit ihr durch die Zeit. Es ist weder traurig noch schmerzvoll. Da sind nur wir und das, was wir füreinander empfinden. Unsere Seelen. Im Gleichklang. 
 »Danke, dass du mich gefunden hast, Saltatio Mortes. Dass du immer an meiner Seite warst. Keinen Moment will ich mit dir missen, dich niemals in meinem Leben ungeschehen machen wollen.«
 Wir küssen uns, langsam und zärtlich. Zelebrieren das, was wir in diesem Augenblick haben. Ohne Eile, zu unserer ganz persönlichen Hymne. Bis das Lied endet und darüber hinaus. Der Drang in mir ist riesengroß, ebenfalls zu erwidern, Miriels letzten Wunsch zu erfüllen. 
 »Ich ...«
 »Lass uns jetzt duschen«, nimmt sie mir den Wind aus den Segeln.
 Nur kurze Zeit später prasselt das warme Wasser auf unsere Köpfe. Bewusst überlasse ich Ari die Führung. Es ist auch ihr Abschied, den wir vorbereiten.
 Schweigend schäumt sie mich ein, und zwar so, dass ich eine leichte Ähnlichkeit mit dem Marshmallow-Mann von Ghostbusters besitze. 
 »Zufrieden?«, frage ich amüsiert. »Wir scheißen Malorie mit American Cream Body zu!«
 »Oh ja, in der Duftnote: Elijah reißt der Bitch den Arsch auf.«
 Herrlich ausgelassen lachen wir uns schlapp, bis die Tränen kommen. Wir sind Spitzenreiter, beherrschen das Durchleben aller siebenundzwanzig menschlichen Emotionen innerhalb weniger Augenblicke. 
 »Jetzt bin ich dran, Mylady.«
  Bewusst verbeuge ich mich vor ihr und drücke auf die Tube. Ein riesiger Flatschen landet zwischen ihren Titten. 
 »Elijah ...«
 »Entschuldige, Baby«, lache ich noch mehr. »Du bringst mich dazu. Weil ich es megageil finde, wenn du so tust, als würdest du schmollen.«
 Prompt landet der Schwamm mitten in meinem Gesicht. Diesmal bin ich es, der ausgelacht wird. »Entschuldige, Smokey Ely. Ist mir aus der Hand gerutscht.«
 »Na warte!« Mit einer gekonnten Bewegung umfasse ich ihre Handgelenke und drücke sie über ihrem Kopf gegen die Fliesen. »Und jetzt? Irgendwelche klugen Sprüche?«
 »Sag du es mir, du schnüffelst doch ständig auf meiner Frequenz herum.«
 »Ari ..., Ari ..., Ari ... Das hättest du besser lassen sollen. Die schmutzigen Gedanken sind frei. Das trifft bei dir in besonderem Maße zu.« Ich sacke vor ihr in die Knie, küsse ihren Bauch, die Seiten ihrer Leiste, meinen Lieblings-Mittelpunkt. Puste und lecke mit der Zunge. 
 Wonach es schmeckt? Nach fucking Weihnachten und Ostern zusammen. 
 Hände krallen sich in meine Haare, halten mich an Ort und Stelle. Was mich dazu bringt, einen animalischen Laut auszustoßen und Ari einen Quietscher entlockt. Der allerdings nicht auf meine Zungenakrobatik zurückzuführen ist. Gleichzeitig schlägt ihr Knie hart gegen meine Nase. 
 »Im Ernst, du knockst mich beinahe aus, weil das Wasser kalt geworden ist?«
 Bibbernd überschwemmt sie den ganzen Badezimmerfußboden. »Kalt? Das waren arktische Temperaturen. Bestimmt ist der Generator hinüber.«
 »Sieh dich um, das Haus stammt aus der Steinzeit. Es war zu erwarten, dass irgendwann alles zerfällt.«
 Ganz große Klasse. Erst denken, dann sprechen. Aris Reaktion folgt sofort. Die Verdrängung erlischt im Angesicht der Tatsachen.
 »... Meine Mom hat es geliebt. Es war ihr Zuhause. Alles wird zerstört. Wir machen uns nur etwas vor, Elijah. Wieder einmal stecken wir fest in unserer Blase. Und Malorie ist die, mit dem Pikser.« Kurz huschen ihre Augen zum halb beschlagenen Spiegel, dann wieder zu mir. »Sieh mich an. Ich bin vergänglich. Deine Bürde. Dein Chaos.«
 Ich raufe mir die Haare. »Was redest du für einen Bullshit?! Ich komme echt nicht mehr mit. Du bist wunderschön, Ari. Das warst du schon immer, in jeder Version von dir. Egal, vor welcher Prüfung du standest, und bis wohin es dich getrieben hatte.«
 »Selbst wenn du zu mir zurückkehrst und ich mich gegen meinen Himmel entscheide, gibt es kein wir beide. Im Leben wäre ich gealtert und im Tod werde ich schwinden. Das ist so unfair.« 
 »Baby, deshalb wartet das Paradies auf dich, damit du endlich dieser Hölle entkommst. Außerdem bin ich mir sicher, dass es meine Familie kaum erwarten kann, die Frau an meiner Seite kennenzulernen. Die Liebe, die mich gefunden hat.«
 »Ich verzichte auf das Paradies, wenn du nicht bei mir bist«, pfeffert sie mir entgegen. »Malorie hätte nur etwas mehr Zeit gebraucht. Dann würde ich nicht wieder und wieder sterben.«
 Am ganzen Körper bebend verschwindet sie in ihrem Zimmer, knallt die Tür hinter sich zu. Wutentbrannt beiße ich mir auf die Faust, dränge das Tier mit aller Kraft zurück und folge ihr. 
 »Auf keinen Fall, Ari!«, stehe ich drohend und nass im Türrahmen. »Du gibst jetzt nicht auf. Nicht. Jetzt! Ich werde dich in deinen Himmel bringen. Genau so, wie es in groben Linien festgelegt wurde. Erinnerst du dich? Du hattest mir damals zu folgen und du wirst es jetzt. Ende der Diskussion.«
 »Nein, das werde ich nicht!«
 Mit vernebeltem Blick verringere ich unsere Distanz. »Doch, und das sage ich als dein Todesengel.«
 »Dass ich nicht lache. Du bist schon lange nicht mehr mein Todesengel.«
 Damit ist der Tiefschlag perfekt, Ari völlig außer Kontrolle. Dennoch schlucke ich den Zorn herunter, richte mich zu meiner gesamten Größe auf. Arianna presst die Lippen aufeinander, dreht mir den Rücken zu und starrt aus dem Fenster, hinein in die Verdammnis. Diesmal bin ich es, der hinter sie tritt. Wie es Miriel damals bei mir machte. Unsere Blicke treffen sich in der Scheibe, verzerrt durch unendlich viele Regentropfen, die jetzt meine Zeugen sind.
 »Ich bin vor dir geflüchtet, hinein in deine Abgründe gestiegen. Habe versucht, dich vor dir selbst zu beschützen, und war ein Teil deiner Träume. Bin der Mann auf deiner Leinwand, ungefiltert, mit all der Furcht, die ich in mir trage. Du schenktest mir ein Versprechen und ich dir den Wahnsinn meiner Welt. Weil ich niemals aufhören konnte, dich zu lieben. Niemals, Ari. Ich liebe deine Seele, ihre Farben, die kleinen Fehler. Deine Art, mich zu erden. Du berührst mich auf jeder Ebene. Und deshalb«, trete ich einen Schritt zurück, lege mein Herz in ihre zarten Hände und gehe erneut in die Knie. »Heirate mich!«
 Niemals war ich mir einer Sache so sicher. Alles passiert ab jetzt in Zeitlupe. Dass ich zurück auf die Füße komme, Arianna schwer atmend in meine Arme fällt und wir rückwärts aufs Bett stolpern. Es diesmal ich bin, der sie zurück ins Licht geholt hat.
 »Ja, Elijah. Ich möchte dich heiraten. Deine Frau werden. Für immer. Weil ich dich so verdammt sehr liebe. «
 Sanft umfasse ich ihr Gesicht, küsse alle Tränen fort, den Zweifel, Gedanken an morgen. 
 »Arianna Romeo«, spreche ich endlich die Worte aus, halte nichts mehr zurück. »Nur wir beide. Jetzt und hier.«
 »Liebe mich, damit ich mich erinnere. An unsere gemeinsame Nacht, als deine Frau.« 
 Langsam komme ich über sie, streiche durch ihre Haare, verliere mich in ihren Augen, die mich immer gesehen haben. 
 »Egal, was passiert ... Du sollst wissen, dass du alles von mir bekommen hättest. Sogar Babys, wäre das dein Wunsch gewesen.«
 »Du meinst, kleine Romeos?« Ihre Augen wandern für einen flüchtigen Moment in ein Leben, dass auch ich mir so sehr wünsche. »Ein schöner Gedanke. Und, irgendwelche Namensvorschläge?«
 Ich weiß, dass sie scherzt. Trotzdem überlege ich nicht lange. »Christin, wenn es ein Mädchen geworden wäre.«
 »Ja, damit bin ich einverstanden. Und den Jungen hätte ich Zane getauft.«
 Mir fällt die Kinnlade herunter und Ari kringelt sich vor Lachen. »Das war ein Scherz, Elijah. Du kannst den Mund wieder schließen und mich endlich ehelichen.«
 »Das werde ich, Süße. Und zwar jetzt!«
 Meine Finger setzen sich in Bewegung, erkunden jeden Winkel, jede Zone, lassen keine einzige Stelle aus. Ohne Eile. Wir berühren uns gegenseitig, flüstern und küssen. Mal sie, mal ich. Wir blenden die stetigen Blitze der Verdammnis aus, die Kälte der Holzhütte, dass wir am Ende unseres Weges angekommen sind. Da sind nur Gefühl, ein Versprechen und das letzte Puzzlestück, was zurück in seine Formation tritt.
 »Vorsicht mit deinem Knie«, mahne ich überspitzt und setze da an, wo ich vorhin aufgehört habe. Es ist wie ein nicht enden wollender Rausch. Von wegen Donuts sind besser als Sex ... Noch einmal koste ich sie tief, hinterlasse mit meiner Zunge eine Spur aus Feuer auf ihrem Körper und positioniere meine Ellenbogen neben ihrem Kopf. Ein paar Haarspitzen kitzeln sie an der Stirn, was Ari dazu veranlasst, ihre Finger süchtig durch sie hindurchgleiten zu lassen. 
 Langsam öffne ich ihre Beine, erbitte wie ein Gentleman die Erlaubnis, sein Mädchen endgültig an sich zu binden. Und Arianna führt mich. Wir verschmelzen miteinander auf eine Weise, die uns beiden den Atem raubt. 
 Gesicht an Gesicht schenken wir uns gegenseitig die Liebe des anderen. Sekunden, Minuten, Stunden. Die Zeit hat keine Macht mehr über uns. Wir nehmen, was uns gehört. Endgültig!
 »Immer nur du Ari. Ich liebe dich so sehr.« 
 Tief, dunkel und rau ... Überwältigt von dem, was ich fühle, preschen die Worte aus mir heraus. Entlocken Arianna ein feines Beben ihrer Lippen und meinen Namen. Unnachgiebig stoße ich vor und zurück, treibe sie weiter. Schweiß glänzt auf ihrer hellen Haut. 
 »... Ich fühle alles. Weil du es bist.«
 Mein Kuss ist tief, schluckt unsere sich stetig steigernde Lust. Doch ich verlangsame nichts, halte den Rhythmus. Will alles auskosten. Immer wieder schlägt das Kopfteil des Bettes gegen die Wand. Vermischt sich mit unseren Geräuschen, den Regentropfen, dem Pochen unserer Herzen.
 »Elijah ... Halt mich fest.«
 Mein Baby ist so weit. »Ich bin hier und werde dich immer auffangen. Lass. Los.« Unsere Nasenspitzen berühren sich und wir vermischen die Farben. 
 Fest krallen sich ihre Hände in meinen Rücken. »Mit dir. Nur mit dir. Versprich es mir.« 
 »Ich schwöre es, Arianna Romeo.«
   19. Kapitel
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 Nur langsam kehrt mein Bewusstsein zurück. Immer wieder fällt mein Kopf nach vorn und alles um mich herum verschwimmt. Bis auf die furchtbaren Geräusche. Gurgelnde Laute, Röcheln, mein Name. Arianna!
 Mit aller Macht kämpfe ich die Ohnmacht zurück und zerre an meinen Ketten, rotze Spucke und Blut auf den verdorrten Boden. Alles dreht sich. Und jede Bewegung frisst sich durch Mark und Bein. Bilder flackern auf, sie stechen mich, zeigen mir Dinge. 
 Wieder zerre ich an den eisernen Fesseln und verkrampfe. Auf meinem nackten Oberkörper klafft ein quer verlaufender Schnitt und dunkle Flüssigkeit quillt aus ihm hervor. Tropft unaufhörlich auf meine Schuhe.
 Mit voller Wucht wird mein Kopf nach hinten gerissen, schlägt gegen einen dicken Stamm, der mich gerade so noch aufrecht hält. 
 »Du warst ungezogen!« Rote Lippen stehlen sich in mein Sichtfeld. Sie grinsen breit, werden von schwarzen, langen Haaren umrahmt. »Und hast deine Königin warten lassen. Das gefällt Malorie nicht.«
 Erneut drohe ich, das Bewusstsein zu verlieren.
 »Sieh uns gefälligst an, wenn wir mit dir sprechen!« Scharfe Krallen bohren sich in meine Wangen, zwingen meinen Kopf zurück in die Ausgangsposition. »Du musst neugierig sein, unser Willkommensgeschenk wartet auf dich.«
 »... Kein Interesse.«
 »Ach, Elijah, der Spaß kommt beim Zusehen. Erinnerst du dich? Wirst du dir das jemals verzeihen? Die Mörderin deiner Schlampe gevögelt zu haben?«
 Wieder spucke ich, aber diesmal in ihre Fresse und ernte prompt einen Stoß in den Magen, der mir ein schmerzvolles Keuchen entlockt.
 »Spar dir deine Kräfte, Saltatio Mortes. Malorie ist sich sicher, dass du dir das Schauspiel nicht entgehen lassen willst.«
 Ein leises Knistern ertönt, steigert den Schwefelgestank ins Unermessliche. Mehrmals hintereinander blinzele ich, bis meine Augen direkt in das Tor zur Hölle blicken. 
 »... Was ... hast ... du ... getan?«
 »Nein, Elijah Romeo. Was hast du getan!«
 Überall züngelt das schwarze Feuer, kriecht über die Scheiterhaufen meiner Freunde. Drake, Keira ... Und direkt gegenüber von mir ... Der Anblick ist nicht auszuhalten. Meine Knie sacken weg, aber ich will einfach nicht fallen. Die Ketten halten mich an Ort und Stelle.
 »Lass sie gehen. Du bekommst deinen Prinzen. Wenn du sie verschonst.« Speichel, Blut, Verzweiflung: Mein Mund sondert alles ab. 
 Ein irres Lachen fegt wie glühende Splitter über mich hinweg. Malorie stellt sich genau zwischen mich und meine Frau. In ihrer Hand hält sie eine Fackel, mit schwarzen Flammen, die in alle Richtungen züngeln.
 »Hör auf«, brülle ich. Lege mich so weit nach vorn, dass noch mehr Metall meine Haut zerfetzt. »Ich flehe dich an. Tu das nicht!« 
 Meine Augen schnellen zwischen Drake und Keira hin und her. Beide lassen die Köpfe hängen. Aber Ari, sie starrt ausdruckslos in meine Richtung. 
 Baby ... Alles wird gut ... 
 Doch es kommt keine Antwort. 
 Stattdessen entledigt sich Malorie ihrer Kleidung, bis sie nackt und in völliger Ekstase vor mir steht. Ich will brüllen, schreien, alles auf einmal. Aber meine Worte sind aufgebraucht. Endgültig. 
 »Wir hatten dich gewarnt. Jetzt ernte, was du gesät hast. Ihren unumkehrbaren Tod und deine Bestimmung. Prinz der Verdammnis. Lassen wir sie brennen.«
  
 »... Elijah ..., wach auf! Verdammt. Elijah ...«
 Wie von der Tarantel gestochen schrecke ich hoch und springe aus dem Bett. Panik ist nicht ansatzweise das, was ich empfinde. Es ist die Angst. Jeder Winkel des Hauses wird von mir inspiziert. Völlig schlaftrunken stoße ich gegen fast alle Möbelstücke, die sich mir in den Weg stellen und höre nicht auf. Bis ich mir sicher bin, dass wir weiterhin allein sind. 
 »Du hast geträumt. Es war nur ein Traum.«
 Ich reibe mir das Gesicht, starre Ari mit weit aufgerissenen Augen an. Bekomme keinen Ton über die Lippen. Zu furchtbar ist das Gefühl, das mir in den Knochen sitzt. Schwankend lehne ich mich gegen die Wand, schließe die Augen, verdränge den Würgereiz. 
 »Rede mit mir.«
 »... Alles okay, Süße. Ich brauche nur einen Moment.«
 Arianna drückt mir die Schachtel mit den Black Devil in die Hand. Sofort zünde ich mir eine Zigarette an, inhaliere den ersten Zug tief. 
 »... Möchtest du einen Nervenberuhiger? Es gibt noch hochprozentige Reste von gestern.«
 »Nein«, streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ziehe sie in meine Arme. »Das löst die Probleme nicht.«
 »Du hast von ihr geträumt. Ich weiß es.« 
 Stumm nicke ich, genieße Aris Berührung. Doch die Bilder und mein Zittern verschwinden nicht. Ich war dort und sie brannte. 
 »Ich hasse sie. Tante Malorie.«
 Augenblicklich verschlucke ich mich an meiner eigenen Spucke. »Die Bitch ist vieles, aber sicher nicht mit dir verwandt.«
 »Doch, Elijah. In meinen Adern fließt das Blut von Miriel und ebenso von ihr.«
 Vorsichtig umfasse ich Aris Kinn, werde vollkommen ernst. »Deine Mutter war ein Mensch, geächtet wie Robin Hood. In dir fließt das Blut von Sara Payne. Also verschwende deine Gedanken nicht an so einen Bullshit.«
 Obwohl ich so energisch reagiere, bleibt ein fader Beigeschmack. Und ein weiteres Motiv, den Dreiklang auszulöschen.
  
 Die letzten Stunden liegen vor uns und der Regen hat aufgehört. Ablenkung verschafft mir der Hirschfänger. Breitbeinig sitze ich auf der Veranda im Schaukelstuhl und schärfe seine tödliche Klinge. Hänge meinen Gedanken nach, die in alle Richtungen abdriften. Will ich wirklich den Widerstand in die Hölle hinab anführen? Oder wird es doch der Ego-Shooter, von dem ich sprach? Und vor allem, wie schalte ich Malorie und ihre geistigen Mitstreiter aus? 
 Tief atme ich durch. Miriel ist fort, die Verbindung zum Nimbus seitdem abgeschnitten. Selbst, wenn ich noch einmal den Weg dorthin suchen würde, es würde nicht mehr klappen. Die Verdammnis ist überall.
  »Erinnerst du dich an das, was Keira mir mitgebracht hat?«
 Seitlich blicke ich hoch. Mein Baby zwirbelt an dem Anhänger der Kette. Ein warmes Gefühl durchströmt mich, verwischt die schweren Gedanken. »Sprichst du von der Staffelei?«
 »Nein, von den anderen Sachen. Den Stofffetzen, die dich um den Verstand bringen.«
 »Du meinst die Strapse.« Breit grinsend lehne ich mich zurück, lege das Messer vorsichtig auf den Boden und verschränke meine Arme hinter dem Kopf. »Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest du sie nach meiner Rückkehr tragen.« Ich neige den Kopf, senke die Lider und erkunde Zentimeter für Zentimeter, angefangen bei ihren Füßen. 
 Prompt rötet sich ihre Haut und das Shirt verrät an zwei spitzen Stellen, was allein der grüne Nebel bei ihr auszulösen vermag.
 »... Ich erhöhe den Einsatz, Elijah. Wenn du erneut zu mir zurückkehrst, ist es deine Entscheidung, welche ich trage. Dir stehen fünf Outfits zur Auswahl. Eines heißer als das andere.«
 »Warten ist ätzend. Mind-Fuck, Baby. Du könntest jetzt das erste heiße Teil überstreifen und deine Lippen wieder Wunder vollbringen lassen.«
 Wir beide erinnern uns an die Situation im Badezimmer. Ari auf halber Höhe vor mir, meine Hände umschließen sanft ihren Hinterkopf. Jeder Muskel ist bis zum Zerreißen gespannt. Schweiß, der jedes Tattoo zum Glänzen bringt. Augen, die mich groß und breit fixieren. Und mein Atem, der abgehackt Zeugnis ablegt. 
 »Hinsetzen, Mrs. Romeo. Sofort.«
 Mit zunehmender Düsternis beobachte ich, wie sie sich langsam auf meinem Schoß niederlässt. Ihre Beine rechts und links neben mir drapiert. Dabei rutscht das übergroße Shirt ein klein wenig nach oben und ich lasse den Kopf in den Nacken fallen. 
 »Fuck, wieso trägst du darunter kein Höschen?« Fest ziehe ich sie an mich heran und der Schaukelstuhl antwortet mit einem Knarzen.
 »Um meinen Ehemann zu überraschen und uns beide von der Grübelei abzulenken?« Ari zwinkert mir zu, krallt sich in meine Haare. »Komm zurück zu mir. Hast du verstanden!«
 Wir beide brauchen kein langes Vorspiel. Daher gibt es jetzt heißen, hemmungslosen Sex auf der Veranda. Sie auf mir. Und ich in ihr. Der Tag könnte so perfekt sein. Könnte ...
  
 Nachdem wir ein paar weitere Male unsere Dämonen in den Schlaf gevögelt haben, muss ich der Tatsache ins Auge sehen: Ich bin nicht Amor, der über eine unerschütterliche Orgasmusreserve verfügt. Auch Aris Versuche, ihren Muskelkater vor mir zu verstecken, funktionieren nicht. Wir sind unersättlich, süchtig nach den Berührungen des anderen und erst dann komplett.
 Doch das Zauberwort heißt Pause, ob mir das gefällt oder nicht. Relativ zügig nimmt mein Gedankenkarussell erneut seine Arbeit auf: Drake, Miriel, der Traum, Keira, der Widerstand ..., der Aufbruch bei Einbruch der Dunkelheit. Mael, die Xenomorphen-Jägerin, der ich die Sicherheit meiner Frau in die Hände lege. Weil ich alternativlos bin und mich dafür hasse. 
 Verloren stehe ich mitten in der Hütte. Ari sitzt auf dem Sofa, in mehrere Decken gehüllt. In ihren Händen hält sie Miriels Lieblingsbuch, umklammert es wie einen Anker. Trauert still.
 »Ich bin draußen, den Generator reparieren.«
 »Okay ...«
 Es ist eine abwesende Antwort und ihre Art, auf die Situation zu reagieren. Unendliches Warten, Minuten, die sich wie Kaugummi ziehen, uns bleiern in die Tiefe reißen.
 Draußen gehe ich vor dem vorsintflutlichen Gerät in die Hocke, schüttele den Kopf. Das Teil ist verrostet. 
 »Meine Schwester hatte schon immer ein Faible für hoffnungslose Fälle.«
 »Wie gut, dass ich keiner bin, Mael.« Langsam komme ich zurück auf die Füße, knacke mit den Fingerknöcheln. »Du bist spät dran!«
 »Ich wurde aufgehalten.«
 »Von wem?« 
 »Ihr habt Velasco gerichtet. Das blieb nicht ohne Folgen.«
 Die Nüchternheit, mit der die Waage spricht, sprengt meine Synapsen. Ohne Vorwarnung umfasse ich ihre Kehle, schiebe sie über den aufgeweichten Boden gegen die morsche Holzwand.
 »Genau, Ripley. Die Krähe ist wie ein Huhn kopflos durch die Gegend geflattert. Enthauptet mit einer Sichel aus Drakes Arsenal. Unter sich machend und winselnd, wie es sich für Sycophanten-Abschaum gehört. Wie es sich für dich gehört, solltest du dich mir in den Weg stellen.«
 »Drohst du mir?«
 Ihre Augen glänzen silbern und mir entweicht ein überhebliches Lachen, bevor ich ebenso schnell todernst werde und meine Nase fast ihre berührt.
 »Ja, ich drohe dir. Blut klebt an deinen Händen, weil du ein feiges Biest bist. Und ich schwöre dir, dass du die nächste Kopflose bist. Wird Arianna auch nur ein einziges Haar gekrümmt ... Dann bist du fällig. Ich reiße dich in der Mitte entzwei.«
 »Und nicht weniger habe ich verdient.«
 Angewidert lasse ich von ihr ab, bringe Abstand zwischen uns beide. 
 »Miriels Tochter ist bei mir in Sicherheit. Deiner Freundin wird nichts passieren.«
 »Meiner Frau, Mael. Arianna ist meine Frau.«
 »... Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für euch.«
 »Spar dir deine heuchlerischen Worte«, spucke ich ihr vor die Füße. »Du hast Malorie den Arsch geküsst, solange es vorteilhaft für dich war. Billigend die Verbannung von Miriel in Kauf genommen und die Trennung von Drake. Bist niemals eingeschritten, egal in welcher Situation. Deine Schwester ist tot!«, brülle ich. »Sie starb, weil sie der Entgleisung die Stirn bot, und du kommst hierher und sagst mir ins Gesicht, dass du meinen Hass verdient hast?! Wo warst du, um ihr beizustehen? Wo warst du, um ihr zu helfen? Wo warst du, um für das Gleichgewicht einzustehen? Versau es nicht. Nicht diesmal!«
 Mit diesen Worten lasse ich sie stehen und laufe zur verwitterten Holzbank. Setze mich auf die nasse und vergammelte Fläche. 
 Ein paar Minuten vergehen, vielleicht auch mehr. Ich starre auf die geinkten Hände eines 29-jährigen Mannes. Die Zeit hat so viele Gesichter. Für Francis ist sie stehen geblieben, nachdem sie von ihrer frühen Schwangerschaft erfahren hatte. Charlotte sperrte sie bei jedem Schuss aus und Arianna wurde von ihr betrogen. Was mich betrifft ... Ich bin seit Jahrhunderten der Zeiger um kurz vor zwölf. 
 Bis zu einem Tag im Frühherbst. 
 »Du hast recht, Saltatio Mortes. Ich verdiene jedes Wort, deinen Zorn, Strafe für meine Untätigkeit.«
 »Und du bist so nervig wie alle Schmeißfliegen des Narakas zusammen. Das hast du in deiner Aufzählung vergessen. Oder war ich nicht deutlich genug? Verzieh dich!«
 Maels Locken sind vom Wind völlig zerzaust. Ihre ganze Erscheinung wirkt müde und ausgemergelt. Dennoch bleibt mein Blick kühl und distanziert.
 »Du hast den Ring nicht, wie ich dir aufgetragen hatte, zu Miriel gebracht. So, wie du viele andere Dinge auf deine Weise erledigt hast, geleitet von Impulsivität, inklusive einer ...«
 »Ripley«, unterbreche ich sie harsch und benutze wieder meinen speziellen Namen für sie. »Alles aus diesem tiefen Gefühl heraus. Liebe. Welches du nicht kennst, nur vertrocknete Unterwürfigkeit.«
 »Wie dem auch sei, Elijah. Unsere Differenzen müssen warten. Da ich nicht an deiner Seite kämpfen werde, sondern eine ebenso wichtige Aufgabe übernehme, bist du vorübergehend der Träger.«
 Knochige Finger verschwinden in den Taschen einer über Kreuz gebundenen Tunika. Sofort stehe ich auf, bringe mich in meiner gesamten Größe in Position.
 »Unter keinen Umständen wirst du sie Malorie überlassen. Egal, was passiert. Versprich es.«
 »Kommt gar nicht infrage. Deine Rätsel kannst du für dich behalten.«
 »Ich spreche von der Libra, Elijah. Dem dritten Relikt. Meiner Macht. Schwöre auf die Ewigkeit deiner Frau, dass es nicht in falsche Hände gerät und du es im schwarzen Feuer vernichten wirst, sollte Verlust drohen.«
 »Dann behalte es«, winke ich ab. »Von eurem billigen Hokuspokus habe ich echt die Schnauze voll.«
 Ich will an ihr vorbeilaufen, doch sie hält mich am Arm fest. »Finger. Weg!«
 »Du verstehst nicht«, tritt sie dicht vor mich. »Um Malorie zu bezwingen, benötigst du die Relikte, und zwar alle drei. Nimm sie ihr ab. Egal, wie du das anstellst.« 
 Völlig überrumpelt geht sie in die Knie. Wir könnten ein Video aus unseren Kniefällen zusammenschneiden. In den letzten Wochen waren es einige. Und jeder von ihnen ist ein Zeugnis dessen, was wir uns wünschen. 
 Halt. Vergebung. Liebe.
 »Tanz des Todes, nimm die Waage an dich. Trage sie mit Ehrfurcht, Respekt und führe uns an. Mael, die Schwester des Dreiklangs, schwört dir Ergebenheit, Treue und verspricht dir die Unversehrtheit von Arianna Romeo.«
 »Wie willst du sie beschützen, wenn du mir deine Macht überlässt. Miriel schaffte es nur, indem sie sich selbst opferte. Bist du ebenfalls bereit dazu?«
 »Ja, das bin ich! Und du? Wirst du über dich hinauswachsen, den Tod weniger in Kauf nehmen, für das Leben vieler? Endgültig die Schuld von deinen Schultern streichen und damit das Spiel beenden? Weil du der Puppenspieler bist und die Fäden spinnst!«
 Jeder Winkel meines Körpers wird von einer intensiven Gänsehaut überzogen. Der Traum zieht an mir vorüber, Ohnmacht, Kapitulation. Und ein vergessenes Zitat meiner Kameraden, am Tag, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm: 
  
 Der wahre Soldat kämpft nicht, weil er hasst, was vor ihm liegt, sondern weil er liebt, was hinter ihm ist.
 (G. K. Chesterton)
  
 »Ja!« 
 Mehr braucht es nicht. Ehe das filigrane Schmuckstück meine Handfläche berührt, kracht es über uns. In Form eines verästelten Blitzes, der fast den gesamten Himmel des Narakas überspannt. Bis auf ein paar letzte Überbleibsel des Nimbus, bisher von der Assimilierung verschont.
 »Damit wäre das Überraschungsmoment hinüber«, stelle ich nüchtern fest und umschließe das Relikt mit meiner Faust. Die freie Hand recke ich Mael entgegen. »Zurück auf die Füße mit dir. Jagen wir den richtigen Xenomorphen.«
 Sie umfasst meinen Unterarm und ich ihren. Der Feind meines Feindes ist ein Freund. Und danach ... Ich hoffe auf Drake und seine Weisheiten.
 »Bevor ich es vergesse. Der Generator funktioniert wieder. Es lag an der Sicherung. Und du solltest mein handliches Klappmesser mitnehmen.« 
 Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe und die von Mael ebenfalls. »Ihr Göttinnen seid echte Allround-Talente, fast wie MacGyver. Sagt dir das was? Der Typ aus der Fernsehserie hatte immer seinen kompletten Hausstand dabei und konnte mit wenigen Handgriffen eine Bombe mit Büroklammern entschärfen.«
 »Nein, das sagt mir nichts, aber sicherlich Miriel. Sie war den Menschen immer besonders zugetan. Eure Vorstellung von Heimat war auch ihre, wie du unschwer erkennen kannst.« Sie zieht ein pechschwarzes Messer aus dem Schaft ihres Stiefels, klappt es auseinander und überreicht es mir. »Malorie wird wissen, von wem es ist, wenn du es einsetzt.« 
 »Alles klar, danke.«
 Dass ich dieses Wort tatsächlich in ihrer Gegenwart über meine Lippen bringe, schockiert mich zutiefst. Aber ich erkenne diese Geste wohlwollend an. 
 Auf dem Rückweg zur Hütte gewähre ich ihr den Vortritt. Bleibe wachsam und misstrauisch genug. Der erste Transporter ist gelandet. Der Rest wird nicht lange auf sich warten lassen. 
  
 Wie recht ich doch hatte! Die Zweisamkeit von Arianna und mir verflog wie ein Hauch im Wind. Mael kam, sah und brachte die Dämmerung mit.
 Jetzt erfüllt ein ganzes Stimmenmeer die Hütte, weshalb ich die Musik auf meinen MP3-Pods bis zum Anschlag aufdrehe. Drake und die anderen sind da und ich bin hier. Allein in Aris Zimmer. Stehe erneut vor dem Fenster, die Fäuste rechts und links gegen die Scheibe gedrückt, halte den Kopf gesenkt. Lasse Iron Maiden mit 2 Minutes To Midnight ein totes Trommelfell behämmern. In Endlosschleife. Je härter, desto besser. 
 Meine ausgetretenen Chucks habe ich gegen halbhohe Boots getauscht. Eng geschnürt. Mehrmals, ein altes Soldaten-Ritual. Dazu trage ich Jeans, meinen Hoodie und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Außerdem hängt die fünfte Kippe in Folge in meinem Mundwinkel, dampft vor sich hin, ascht gelegentlich von selbst ab. Aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Immer wieder gehe ich die Worte durch, die zittrige Finger krakelig zu Papier gebracht haben. 
  
 Mein Sommermädchen, 
  
 Ich bin kein Mann der großen Worte. Sogar jetzt sitze ich vor einem leeren Blatt Papier, möchte dir so vieles sagen und weiß nicht, wo ich anfangen soll. 
 Dass du eine wunderschöne Frau bist, klingt dir nicht würdig. Denn du bist unendlich viel mehr. Atemberaubend.
 Dass du eine fantastische Künstlerin bist, klingt nach Zane. Entschuldige, Baby. Ich kann es einfach nicht lassen. Du bist auch hier so viel mehr. Eine Seherin in mein totes Herz.
 Dass es deine Seele ist, die ich liebe, ist die Wahrheit. Ich habe unendliche gesehen. Doch deine pulsiert wie ein Stern, der gerade geboren wurde. 
 Du sagtest, du würdest mir in die Dunkelheit folgen, weil ein Leben ohne mich sinnlos, farblos, nicht erstrebenswert sei. Hätte ich doch nur zugehört, anstatt mich in der Angst um dich zu verlieren. Obwohl du mir immer wieder sagen würdest, dass das nicht stimmt, so bin ich schuld an deinem Schicksal. Und dafür entschuldige ich mich. Aus tiefstem Herzen. 
 Deshalb gehe ich heute diesen Weg. Und werde zu dem, der ich immer sein sollte ... Zu deinem Schutzengel. 
 Es ist okay, Ari, wenn das mein letzter Weg sein wird. Es war der Weg zu dir. Du hast mich gerettet, nun lass mich dich retten. 
  
 Elijah
 Der Speichel in meinem Mund lässt sich kaum hinunterschlucken. Und nur unter Aufbietung meiner ganzen Selbstbeherrschung dränge ich die Ohnmacht zurück in die Schatten. Mit voller Wucht landen meine Pods in der Zimmerecke und ich starre die Tür an.
 Drei Schritte braucht es und ich reiße an der Klinke. Sofort ist es mucksmäuschenstill. Fast zwei Dutzend Augenpaare sind auf mich gerichtet. Doch ich suche nach Blau, Sturmblau. Langsam teilen sich die Anwesenden in zwei Hälften und verschaffen mir freie Sicht. Arianna sitzt tief in Miriels Strickjacke versunken am Küchentisch. Unsere Blicke treffen sich. Der Damm bricht.
 Auf halbem Wege fallen wir uns in die Arme, vor allen Anwesenden. Ich küsse mein Mädchen, tanze unseren letzten Tanz. Bin nicht bereit, Abschied zu nehmen. 
 »... Geh nicht.«
 Ihre brüchige Stimme zerfetzt mir das Herz. Aber ich kann nichts tun, außer sie zu halten.
 »Elijah«, Drake räuspert sich hinter mir. »Sag wenigstens ein paar Worte.«
 Seine Stimme klingt nicht minder schwermütig. Widerwillig löse ich mich von Aris Lippen, ziehe sie fest in meine Arme. 
 »Sie folgen dir. Nicht mir. Es ist dein Widerstand, den du aufgebaut hast.«
 Mein Kumpel will protestieren, wird aber, ebenso wie ich, überrumpelt. In die Mitte tritt Ripley und füllt die Bühne in einem Moment aus, den weder Drake noch ich emotional zustande bringen. 
 Mael räuspert sich, macht sich bereit, uns alle gegen ihre Schwester einzuschwören. Doch es ist nicht ihr Kampf. Nicht ihr Krieg. Es ist meiner! 
 Ich drücke Ari einen Kuss auf die Stirn und signalisiere Drake, an ihre Seite zu treten. Freundschaftlich legt sie ihren Kopf an seine Schulter, nickt mir zu. 
 Geh und führe sie an. Das bist du, Elijah. Du warst es schon immer.
 Wir lächeln uns an, wissend um die letzten Stunden, die uns niemand mehr nehmen kann. Ich trete in die Mitte, streiche mir die Haare aus dem Gesicht:
  
 »Sippen-Fucker, das ist der Name, den ich für uns habe. Wir sind die Fußabtreter der Zwischenwelt. Heimatlos, Geschöpfe zwischen Schlafen und Wachen. Dazu verdammt, ein Dasein in Einsamkeit zu fristen. Einige haben den Weg ins Midnite gefunden. Andere sind davongelaufen, oder patrouillieren vor Malories Toren, stecken mit ihren Köpfen tief in ihrem Arsch. Und warum? Um das genommene Leben wiedergutzumachen. Immerwährend zu büßen und ein verfluchter Kollateralschaden zu sein. Und darauf zu warten, dass der Himmel seine Pforten öffnet, die Kinder nach Hause holt. Aber das wird nicht passieren. Ich habe sie gesehen ... Verlorene Seelen, ihre Stimmen verfolgten mich. Todestänze, die ihre Aufgabe erfüllten und betrogen wurden.« 
  
 Ein leises Gemurmel setzt ein und Drake betrachtet mich mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht zu deuten vermag.
  
 »Ich bin ein Saltatio Mortes, ein Geschöpf der Dunkelheit, der Tod. Aber ich bin genauso Wegbegleiter eines mir anvertrauten Herzens. Jemand, der Schaden abwendet, wenn es notwendig ist. Ein Mann, der sich verbotenerweise in seinen Auftrag verliebte und des Hochverrats bezichtigt wurde. Weil sie angeblich das Gleichgewicht gefährdete ... Fucking Bullshit! Die Regeln sind das Chaos. Sie sind die Maske der Entartung und der Wahnsinn ist das Fundament, aus dem sie geschmiedet wurden.«
  
  Langsam blicke ich in die Runde. 
  
 »Ihr seid der Rest des Widerstands. Niemand zwingt euch, heute hier zu sein. Mir zu folgen. Einem Arschloch, das euch gemieden hat, der das Kollektiv verabscheut und der in einigen Augen ein Saltatio-Mortes-Mutant ist. Eine Abart.«
  
 Mein Kumpel hustet, weil er sich an meinen erbärmlichen Katakomben-Lauschangriff erinnert, und einige andere im Raum ebenso.
  
  »Schachmatt ... Bis zum Ende!«
  
 Meine Verbündeten stimmen mit ein. Nicken mir zu, einige klopfen mir auf die Schulter.
 »Bis zum Ende«, wiederholt Drake Martinez meine Worte. »Lassen wir die Hölle brennen.«
   20. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Der Himmel ist grau. Und wolkenverhangen. Wie immer. Ausnahmsweise regnet es mal nicht, dafür fegt ein furchtbar eisiger Wind bereits seit Tagen über die triste Landschaft. Von der Veranda aus blicke ich ihnen nach. Sie sind schon lange am Horizont verschwunden und doch kann ich mich nicht abwenden. Die Kälte kriecht mir unter die Kleidung. Die Strickjacke, die ich trage, kann daran nichts ändern. Und ich zittere am ganzen Körper.
 Auf meinen Lippen spüre ich noch Elijahs Kuss. Abschied. Immer und immer wieder. Gibt es wirklich keine Zeit für uns, in der wir einfach nur glücklich sein dürfen? In der ich lediglich Romeos Payne bin? 
 Meine Finger sind steif vor Kälte, deshalb vergrabe ich sie in den Seitentaschen der wollenen Jacke. Und ertaste mit der rechten Hand ein Blatt Papier darin. Stirnrunzelnd ziehe ich es hervor, falte es auseinander und erkenne sofort Elijahs filigrane Handschrift, die aus einer anderen Zeit zu stammen scheint. Augenblicklich regt sich der tote Muskel in meiner Brust, stottert und pfeift mühsam vor sich hin. Wie ein alter Wagen, der schlecht anspringt. Ein unangenehmes Gefühl, es paart sich mit Neugier, Angst und Sehnsucht.
 Dies ist nicht seine erste heimliche Nachricht für mich. Ich erinnere mich an den kleinen Zettel, den ich nach Mitchs Unfall in meiner Jackentasche fand. Es war ein Abschied. Das Zeugnis seiner Liebe. Wort für Wort brannte es sich in mein Gedächtnis ein. Setzte sich dort fest. Unvergessen. Für immer. 
  
 Und wenn der Tag endet, beginnt die Nacht. Und wenn die Nacht beginnt, bin ich an deiner Seite. Wie ein Schatten, der alle anderen verdrängt, dich umschließt und hält. Sollen sie doch kommen, mich zu richten. Sie richten nur die Hülle. Bekommen niemals das, was wirklich zählt. Mein Herz, meine Ewigkeit. Sie gehören dir – auf ewig. 
  
 Seinen jüngsten Brief presse ich fest gegen meine Brust. Ich will ihn lesen, aber nicht vor ihr. Dieser Mael. Zum Teil ist sie der Grund, warum ich schon seit Stunden auf der Veranda verweile, und meinen Freunden nachblicke, obwohl sie längst fort sind. Was sie meiner Mutter angetan hat, kann ich nicht verdrängen. Deshalb will ich so wenig Zeit mit ihr verbringen, wie möglich. Ihr aus dem Weg gehen, auch wenn mir durchaus bewusst ist, dass eine Konfrontation mit ihr unabwendbar ist. Ich zögere sie nur hinaus. 
 Aus dem Küchenfenster dringt schwacher Kerzenschein auf die Veranda. Es dämmert bereits. Ich nutze das Licht, um besser lesen zu können. Ziehe mir den Schaukelstuhl nahe ans Fenster und setze mich hinein. Dann falte ich das Papier auseinander. Kaum habe ich die ersten Zeilen gelesen, sammeln sich Tränen in meinen Augen. Es ist ein Wechselbad der Gefühle. Zwischen ernsthaften Worten, die mir seine tiefsten Empfindungen und Gedanken offenbaren, sitzt der Schalk, den er nie ganz ablegen kann. Dafür liebe ich ihn. Unter seiner harten Fassade steckt dieser unglaublich sensible, empathische Kern. Gefühlvoll, stolz, loyal, ehrlich, humorvoll, verspielt. Eigenschaften, die man heutzutage oft in einem Menschen sucht, doch selten findet. Ich habe nie gesucht. Unbewusst war mir klar, dass ich es nicht brauchte, denn er war ja da. Für mich. Er ist Mein. Schon immer. Auf ewig. 
 Mein Herz stolpert bei seinem letzten Satz: »Du hast mich gerettet, nun lass mich dich retten.« 
 Das hast du doch schon längst, Elijah. So oft. Du hast mich gerettet, in jeder erdenklichen Weise. Durch dich weiß ich, wer ich bin. Woher ich komme. Und was ich will. Nämlich dich. Nur dich. Ich will deine Arianna Romeo sein. Bis in alle Ewigkeit. 
 Verstohlen wische ich mir mit dem Ärmel über die brennenden Augen.
 Als sich die von Elijah notdürftig reparierte Haustür öffnet, falte ich seinen Brief schnell wieder zusammen und stecke ihn zurück in meine Jackentasche. Mael tritt zu mir ins Dämmerlicht und lässt sich in dem freien Schaukelstuhl mir gegenüber nieder. Demonstrativ wende ich den Blick ab. Versuche, sie mit Nichtachtung zu strafen. Doch meine abweisende Haltung beeindruckt sie nicht im Geringsten.
 »Du brauchst keine Angst zu haben, Arianna. Er wird zu dir zurückkehren.« 
 »Ach! Ist das so? Kannst du in die Zukunft blicken, Mael?«
 Ein nachsichtiges Lächeln erscheint auf ihren Lippen.
 »Nein, das kann ich leider nicht. Trotzdem bin ich sehr sicher, dass ich recht behalten werde.« Sie macht eine kleine Pause, seufzt tief und fährt dann fort: »Du bist mir heute den ganzen Tag über erfolgreich aus dem Weg gegangen, ich verstehe das. Nun aber wirst du dir anhören, was ich zu sagen habe. Es tut mir unglaublich leid. Alles. Meine Untätigkeit in Bezug auf Malorie, der Verrat an deiner Mutter, die Schmerzen und Qualen, die ich Elijah zufügte und zu guter Letzt dein Tod, den ich nicht verhinderte. Du wurdest deiner Erlösung beraubt. Weil ich untätig zugesehen habe, wie der Wahnsinn meine Schwester zerfraß. Sieh mich an.«
 Ich kann es nicht. Kann sie nicht ansehen. Ihre Worte verpuffen auf meiner Seele, wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Es sind nur leere Phrasen. Nichts davon kann ich annehmen. Ich will ihre Entschuldigung nicht. Dafür ist es zu spät. Meine Mutter ist tot. Nicht nur das, ihre leuchtende Seele ist erloschen. Bis in alle Ewigkeit vernichtet. Meine Freunde ziehen in einen unfairen Krieg. So viel Unheil. Durch sie. 
 »Elijah tritt meiner Mörderin entgegen. Der Frau, die auch meine Mutter getötet hat. Und so viele andere unschuldige Seelen. Er badet deine Fehler aus, Mael. Deine Untätigkeit, wie du es nennst. Er bezahlt für deine Schulden. Nun bittest du mich um Vergebung, aber so funktioniert das nicht. Ich kann nicht einfach vergeben und vergessen, dich freisprechen von deiner Schuld. Schämen solltest du dich, deine Vergehen ernsthaft bereuen!«
 Jetzt blicke ich ihr geradewegs ins Gesicht. Um ihre Reaktion auf meine Worte einschätzen zu können. Obwohl ich leise spreche, ruhig und sachlich, schmälert das nicht die Bedeutung. Mael zuckt kaum merklich zusammen, presst die Lippen fest aufeinander und schluckt hart. 
 »Glaub mir, das tue ich. In jeder Sekunde, die verstreicht. Ich schäme mich für mein Handeln. Und dennoch wünsche ich mir, dass ihr mir irgendwann verzeiht. Dass du mir vergibst, Arianna.«
 Ich schüttele müde den Kopf, wende meinen Blick ab, starre in die Dunkelheit. Mit der rechten Hand fahre ich in die Jackentasche, nur um mich zu vergewissern, dass Elijahs Brief noch da ist. Er ist mein Anker. Mein Hoffnungsschimmer während der Wartezeit. 
 »Arianna, ob ich eine weitere Chance verdiene, obliegt allein dir. Ich hoffe, dass du die negativen Gefühle mir gegenüber irgendwie überwinden kannst. Nichts wünsche ich mir mehr. Wenn es dir nicht gelingt, verstehe ich das. Es ändert nichts daran, dass ich mein Leben für dich opfern werde, sollte es erforderlich sein. Ich gab Elijah dieses Versprechen und ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht.«
 »Taten sagen mehr als tausend Worte, Mael. Es wird sich zeigen, wie viel Wahrheit in den deinen steckt. Bis dahin bleibe ich skeptisch.« 
   21. Kapitel
 Malorie
  
  
 Du bist zu weit gegangen.
 Er wird dir niemals dienen.
 Ich habe Angst.
 Wir hassen sie alle.
 Töte ihn.
 Malorie! Töte ihn. Den, der vor deine Tore gezogen ist ...
 Den Jäger!
  
 »Genug! Ich entscheide, was mit dem Prinzen geschieht.« Drohend drehe ich mich im Kreis, zeige auf jeden einzelnen Hetzer. »Dient eurer Königin. Mir. Niemandem sonst.«
 Die Fresken in der Deckenkuppel tanzen. Und ich mit ihnen. Gesichter, verschlungene Körper, zu Füßen der Herrscherin. Alle Augen auf mich gerichtet. Weil sie mich begehren. 
  
 Wir lieben dich.
 Nein, wir wollen dich ficken.
 Sprich nicht so mit unserer Schwester.
 Der Prinz soll sie ficken ... Er ist es, den sie will. Nicht wahr? Er soll an deiner Seite herrschen, weil du einsam bist. Verloren in der Ewigkeit des Dreiklangs. Du bist schwach und er teilt das Bett mit Miriels Tochter. 
  
 »Schweig!« Fest umklammere ich meinen Kopf. »Du wurdest nicht gefragt. Niemand fragt dich.«
 
 Frau Königin ... Ihr seid die Mächtigste hier, aber sein Sommermädchen ist tausendmal mächtiger als ihr. 
  
 Schwarze Flammen schießen aus meinen Handflächen empor, zerstören die Höllenmalerei in der Kuppel, setzen alles in Brand. Wimmernd sacke ich zusammen, zucke, verabscheue, dass ich viele bin.
  
 Er liebt sie, niemals dich. Genauso wie Miriel und Mael. Alle hassen die Braut der Verdammnis.
  
 Der Himmel regnet mein Feuer. Langsam strecke ich meine Arme zu beiden Seiten aus und schließe die Augen. Wir sind unendlich. Und ich bin die Eine. Erschaffen, um zu herrschen. 
 Ihre Finger berühren mich, streifen meine mit Runen und Blut bemalte Haut. Gleiten unter mein Kleid, entlocken Malorie ein Stöhnen, welches in jeden Winkel des Schlosses getragen wird. Sie bereiten mich vor, für: 
 die Rache an meinen Soldaten,
 das Ende des Spiels, 
 das Füllen der Leere, 
 das Schweigen der Stimmen. 
 »... Miss ... Malorie ... Er ist da! Der Hochverräter.«
 »Komm näher, Julien«, säusele ich. Seine Angst pulsiert auf meiner Zunge. Ein Gefühl, das mich tief befriedigt. Ein neuer Untergebener. Manipulierbar, schwach, formbar.
 »Ich ... Ich möchte nicht stören.«
  
 Ja, schick ihn weg, er ist ein Saltatio Mortes!
 Er soll bleiben, lockte er doch den Widerstand in eine Falle.
 Armer, kleiner Junge ... 
  
 »Wir sind uns uneinig ... Wie soll sich deine Königin entscheiden?«
 »Pardon Madame ..., ich verstehe nicht. Mit wem sprechen Sie?«
 »Julien!«, wiederhole ich meine Forderung lauter und mein Kopf fällt nach vorn. Dunkle Haare umrahmen mich. Im Kontrast zu rot glühenden Augen, die ein bleiches Gesicht erfassen, gezeichnet von den Strapazen der Zelle und meiner Macht. »Malorie ist niemals allein. Komm und leck mich.«
  
 Ja, leck sie. Und dann verwese elendig.
 Du hast ihn gefügig gemacht. Schäm dich. 
 Er ist fast noch ein Kind.
 Der Jäger ruft nach dir!
  
 Ich strecke ihm unschuldig die Hand entgegen. »Ignoriere das, was sie sagen und hilf deiner Königin auf.«
 Zittrig berührt er meine Finger. Kreisrunde Flecken zieren seinen Unterarm dort, wo das Feuer auf unbedeckte Haut tropft. Grob packe ich zu, gleite zurück auf die Füße und umfasse beidhändig seinen gelockten Nacken. Genieße den Anblick der Fessel um seinen Hals. Nicht so mächtig wie das Amulett mit dem Sternsaphir, aber ausreichend, für die Marionette vor mir. 
 »Du wirst einen weiteren Auftrag übernehmen. Denn Julien will die Erlösung, Vergebung für seine Taten. Weil er in seinem Leben versagte. Nicht wahr?!«
 »Oui, Miss Malorie.«
 Mit der Zunge lecke ich quer über sein Gesicht, presse meinen Körper dicht gegen seinen, schiebe ihn rückwärts. Ohne Gnade durch die Flammen. Bis wir auf den Balkon gelangen und blutrot kein Ausdruck für die Nacht ist, die über uns hereingebrochen ist. 
 »Sagt mir was und ich werde Euch helfen. Ihr habt mein Wort.«
 Ein breites Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht. »Du bist noch Jungfrau.«
 »Madame ... woher ...«
 Mit einer fließenden Bewegung bringe ich ihn zum Schweigen, lege meine Hand fest auf seine Brust. Schenke ihm Erinnerungen an das letzte Mal, als ich über ihn gekommen bin. »Malorie weiß, was in deinem Lockenkopf vorgeht. Du willst dich in uns versenken und zulassen, wer du bist. Dich von Schuld und Reue befreien. Denn Gott verabscheut sein Kind. In seinen Augen bist du ein Sünder, vom rechten Weg abgekommen. Aber wir ... Wir vergeben dir deine Makel. Barmherzigkeit ... findest du bei Malorie.«
 Ich drücke ihn an den Schultern hinab, genieße die Furcht in seinen weit aufgerissenen Augen und eine Erkenntnis, dass es kein Zurück mehr gibt. »Sag es. Schwöre dem Limbus deine Treue.«
 »La grâce, je vous en prie. Bitte ..., nicht die Flammen.«
 Diesmal ist niemand bei mir, der imstande ist, mich aufzuhalten. Meine Forderung ist deutlich. Und der kleine Lakai fügt sich. Zerrt an dem weich fließenden Kleiderstoff und ich lehne mich gegen die Balustrade. Lasse seine Lippen gewähren, die Stimmen in mir, mein Innerstes nach außen gekehrt. 
  
 Elijah ... Du hast Verstärkung mitgebracht. Aber du kommst zu spät. Wieder einmal. 
  
 Ich sehe sie vor mir, sein blondes Mädchen. Die Farben ihrer Seele. Fühle das Schwinden ihres Herzschlags. Den unbändigen Willen, sich zu widersetzen. Miriels Stärke!
  
 Drake ... 
  
 Langsam spreizen sich meine Schenkel und Juliens Lider flackern. 
  
 Er hat seine Miriel verloren. Für immer. Und er wird noch viel mehr verlieren. Mr. Martinez ist unehrlich!
  
 Voller Zorn zerre ich wilde Locken gegen meine Mitte, werfe den Kopf in den Nacken. 
  
 Ich habe dich nie belogen, Jäger.
  
 Blitze tanzen über mir und Juliens Zunge verzweifelt in mir. 
  
 Die Libra gehört uns, Elijah Romeo. Du hast dein Verderben vor das schwarze Tor gebracht. 
  
 Angewidert stoße ich den kleinen Todesengel von mir. Ich schmecke den Jäger, seine Anwesenheit. Es ist dieselbe Dunkelheit, die durch mich hindurchfließt, aber von seinem Licht geschluckt wird.
  
 Vernichte ihn! Der Saltatio Mortes lacht über dich. 
  
  Drohend umfasse ich Juliens Hals. »Geh und richte dem Jäger aus, dass Malorie auf ihn wartet, verhandeln will. Und sag ihm ebenfalls, dass sie weiß, wer Drake Martinez wirklich ist.«
  
 Die böse Königin holt sich dein Herz. Mael wird fallen und der verlorene Phoenix in unserem Käfig sein. Wahrheit ... nichts als die Wahrheit. 
   22. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Götterdämmerung ...
 Der Himmel weint blutige Tränen, die in Schlieren an meinem Körper hinablaufen, sich zu meinen Füßen sammeln und die weite Ebene in ein rotes Meer verwandeln. 
 Aus der Hosentasche ziehe ich meine Wegzehrung hervor, eine volle Kippenschachtel, reiße die Folie ab und lege den Kopf schräg. 
 Ich bin zurück. 
 Mit den Zähnen fische ich eine Black Devil aus dem Softpack und genieße den Sargnagel in aller Seelenruhe. Blende aus, dass meine Sippen-Fucker den besten Angriffswinkel besprechen und sich seit unserer Ankunft fragen, warum ich in der Lage bin, mobile Höllenportale zu öffnen. Sogar jetzt spüre ich ihre Blicke in meinem Rücken, die ich mit einem Schulterzucken quittiere.
 Spiderman wurde von einer giftigen Spinne gebissen, der Hulk hat eine Zusatzportion Gammastrahlen abbekommen. Und ich ..., ich bin nach Ansicht von Bernie, Miriel & Co. der erste Todesengel mit einer Seele, verflochten mit dem Makel der Verdammnis. Ein Saltatio-Mortes-Mutant oder schlicht Malories Albtraum.
 »Hast du das Wetter bestellt, Honey?« Augenrollend betrachte ich Keira, die sich neben mir positioniert und ihren dunklen Zopf auswringt. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir den Weg zum Schloss schwimmen müssen.«
 »Der Fuck reicht uns bis zu den Knöcheln. Ich denke, dafür dürfte dein Seepferdchen ausreichen.«
 Sie boxt mir gegen die Schulter. »Egal in welcher Situation, Mr. Romeo verliert nie seinen unschlagbaren Sarkasmus. Ich bin mir absolut sicher, dass du bei deiner Arianna auch deshalb einen bleibenden Eindruck hinterlassen hast.«
 Ich denke an meinen Brief und an Zane the Zopf. Zumindest kurzzeitig stiehlt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Weil ich mein Baby vor mir sehe, wie sie gedanklich zum Gegenschlag ausholt. Um dann die gleiche verfluchte Sehnsucht zu empfinden, wie ich. Es frisst mich innerlich auf. Jede Sekunde, die ich von ihr getrennt bin. Der platte Hintern von Mael an ihrer Seite. Angst.
 »Hey ..., bleib hier, Elijah.« Keira stellt sich auf Zehenspitzen, umfasst meine Schultern. »Deine Frau zählt auf dich. Wir alle. Besonders Drake. Sieh ihn dir an. Er steht nur aufrecht, weil du an seiner Seite bist.«
 Pechschwarze Augen taxieren mich, während er dem Widerstand letzte Instruktionen erteilt. Als hätte er unser Gespräch gehört. Äußerlich gefasst, strategisch gestikulierend, eine tickende Zeitbombe. Er verheimlicht mir etwas.
 Dass wir alle hier sind, ist ein Fehler!
 Es ist zu simpel. Keine Wachposten, kein sofortiges Losbrechen der Hölle. Obwohl wir mitten auf dem Silbertablett stehen und Malorie wählen kann, wen sie mit ihrer Gabel aufspießt. 
 Ich reibe mir das Kinn. In ihr herrscht der Wahnsinn in den unterschiedlichsten Facetten, daher gibt es für mich nur einen Weg. »Wir brechen auf.« Meine Stimme hallt wie ein Reibeisen über die Ebene. »Direkter Kurs auf die Front.«
 »Das ist Selbstmord! Wir sollten uns aufteilen, von allen Seiten angreifen. Das Überraschungsmoment nutzen.«
 Bullshit. Kurz bin ich geneigt, in meiner gewohnten Art zu reagieren, bleibe jedoch gelassen.
 »Cassandra, richtig?« Fließend bewege ich mich auf sie zu, streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich erinnere mich an dich. Du bist die Zweiflerin aus den versteckten Katakomben unter dem Midnite.«
 »... Schon möglich.«
 Wie von selbst umspielt meine Zunge das Piercing und ich kreise die Schultern. Reduziere fast in Zeitlupe den Abstand zwischen unseren Gesichtern, starre auf sie hinab. »Kennst du das Märchen von Oz, eine fantastische Welt?«
 Meine Nähe verunsichert sie. So etwas wittere ich zehn Meilen gegen den Wind. 
 »... Nein, du etwa?«
 Ich schenke ihr ein breites Grinsen und fahre mit dem Zeigefinger quer über ihre Kehle. Cassandra schluckt. »Genau dort ... Der Schnitt wird präzise verlaufen, deine Hauptschlagader durchtrennen. Bis du das Bewusstsein verlierst, dauert es etwas und für eine kurze Zeit bekommst du alles mit. Will die kleine Dorothy etwa ihren Kopf an die Hexe verlieren? Oder hält sie ihr vorlautes Mundwerk und überlebt?«
 Mit der Schulter verpasse ich ihr einen leichten Schlag gegen den Arm. Drake schüttelt amüsiert den Kopf, behält seinen Kommentar aber für sich. 
 »Weitere Ideen, die Hölle auf eigene Faust erkunden zu wollen?« Düster blicke ich jeden Einzelnen an. »Nein? Gut, dann Abmarsch!«
  
 Mein Kumpel und ich bilden die Vorhut, gefolgt von Keira und dem Rest. Mit ausreichend Abstand, damit nicht alle auf einmal ins Fadenkreuz geraten. Vorsicht ist geboten. Eine Weile laufen wir schweigend in dieser Formation. Darin versunken, die Augen offen zu halten, mit den extremen Witterungsverhältnissen fertig zu werden, in das Pandämonium vorzudringen. Je näher wir ihm kommen, desto langsamer werden wir. 
 Blutregen, Hitze, Sturm, Schwefelgestank, Nebel ... Der Atem des Todes umweht uns. Er hat ein durchgehendes Röcheln und Stöhnen im Gepäck. Und er schwillt an, trifft mich unvorbereitet mit voller Wucht. Sticht direkt in mein Herz.
  
 Elijah Romeo!
 Verflucht! Fest presse ich mir die Handballen gegen die Schläfen. Nicht schon wieder. Ich taumele vorwärts, schleppe mich hinter einen glitschigen Stein und sacke auf der Stelle in die Pfütze. 
 »Elijah, was zum Teufel ist los?«
 »... Sie verfolgen mich, Drake. Die Stimmen aus dem Narthex. Seit dem Tag meiner Erschaffung. Immer wieder bringen sie mich um den Verstand.«
 Seine Augen weiten sich. »Was wollen sie von dir?« 
 Eine Antwort bekommt er nicht, mein Kopf fällt zur Seite. Vergebens rüttelt er an mir. Ich drifte ab, hinein in den Sog. Zurück auf Anfang und auf das Schlachtfeld.
  
 Du wolltest uns retten. 
 Warum hast du es nicht getan?
  
 Ich will es nicht. Nichts von dem. Will nicht spüren, was sie mir mitteilen. Will nicht Zuschauer meiner eigenen Entstehung sein. Des unsterblichen Monsters. Weil ich versagte und den Narthex brennen ließ. Unser gemeinsames Zuhause. 
 »Hört endlich auf«, brülle ich, damals wie heute. Sehe mich auf dem Boden kauern, unfähig zu erkennen, wo ich bin. Meine Hände reißen mir das blutgetränkte Soldatenhemd vom Körper. Mit wilder Verzweiflung in den Augen, weil ich einen Herzschlag spüre und mich augenblicklich in den steten Klang verliebe. In die Seele eines unschuldigen Mädchens. Vor Jahrhunderten umgeben von meinesgleichen, die das gleiche Schicksal teilten und keine Erlösung fanden. Sie hießen mich in ihren Reihen willkommen. Und er, der mir die Hand auf die Schulter legte, ebenso. 
 »... Drake?«
 »Ich bin hier.«
 Ein und dieselbe Antwort zweimal. 
 »Du ... warst da.« Wir starren uns an. Jegliche Farbe weicht aus seinem Gesicht. »Ist es das, was du mir sagen willst, wofür du zu feige bist?«
 Langsam erhebe ich mich, schwanke und bringe immer mehr Abstand zwischen mich und meinen besten Freund. Realität verschwimmt mit Fiktion. Die Stimmen sind fort. Was bleibt, ist der Irrsinn auf den Straßen der Unterwelt. 
 »Jungs, wir bekommen Besuch! Ihr könnt euer Kaffeekränzchen einstellen.« Keira schließt zu uns auf, bekommt nichts von der angespannten Situation mit. 
 Diverse Male wische ich mir die Hände an der feuchten Jeans ab. Um das Blut loszuwerden, das an ihnen klebt. Mein Blut. Und verpasse meinen Einsatz. 
 »Ich fasse es nicht!« Völlig in ihrem Element sprintet sie los. Drake und ich bleiben für einen flüchtigen Moment perplex zurück. 
 »Ki«, rufe ich ihr hinterher, »warte«. Doch ihre langen Beine werden immer schneller. »Fuck ...«
 Auch ich verfalle in ein leichtes Joggen, werde flankiert von Drake. Stinkendes Wasser spritzt bei jedem Schritt seitlich nach oben. Bittermandelgeruch in hoch konzentrierter Form, sodass ich zusätzlich Mühe habe, nicht vor Ekel zu stolpern. Es reicht bereits, dass der Boden uneben, spitz und felsig ist. Und ich mich kauernd und halb tot zwischen den Felsen liegen sehe. Weil heute eine glorreiche Bullshit-Déjà-vu-Nacht ist. Kein Detail wird ausgelassen. Alle Ereignisse fegen an mir vorbei.
 »Keira!« Der immer dichter werdende Nebel verschluckt ihren Namen. Unachtsam stoße ich gegen ihren Rücken und bin verdammt wütend. »Wir sind hier nicht auf dem Laufsteg, solltest du das bisher nicht kapiert haben!«
 Das letzte Wort bleibt mir im Hals stecken. Julien ...
 Am ganzen Körper zitternd drückt sie ihm die scharfe Klinge ihres Messers an die Kehle. »Er lockte uns in die Falle und Velasco vergewaltigte ...«
 Behutsam greife ich nach ihrer Hand. »Lass mich das machen, Ki.«
 »Du hast nicht zusehen müssen, Elijah.«
 »Velasco ist tot. Der Junge ist nur eine Marionette. Wie wir alle.«
 Widerwillig lässt sie von ihm ab, um sich noch einmal umzudrehen und ihm einen Kinnhaken zu verpassen, der sich gewaschen hat. »Wir sehen uns!«
 Groß und breit baue ich mich vor Ariannas Todesengel auf. Die Zeit in der Zelle hat deutliche Spuren hinterlassen. 
 »Unter den Blinden ist der Einäugige König, nicht wahr? Du bist aufgestiegen, des Wahnsinns neuer Hofnarr.«
 Julien weiß meine Worte nicht einzuordnen. Sein Blick ist verschleiert. »... Ich überbringe dir eine Nachricht ...«
 Demonstrativ knacke ich mit jedem Fingerknöchel, senke den Kopf. Furcht ist keine Ausrede für das Wählen der falschen Seite. Gegen den Strom, für das einzig Richtige. Es geht abwärts mit ihm, mit dem Gesicht voran ins Wasser und meiner Hand in seinem Nacken. Gedanklich zähle ich bis fünf. Mit Kommazahlen dazwischen. Erst dann erlaube ich ihm, die Luft weiter mit seiner Anwesenheit zu verpesten. 
 »Malorie ...«, hustet er rote Flüssigkeit. »Die Madame verlangt nach ihrem Jäger.«
 Prompt entweicht mir ein irres Lachen und ich tauche die Locke ein weiteres Mal unter. »Erzähl mir etwas, das mich interessiert.« 
 »Drake Martinez ...« Kurz vor dem dritten Tauchvorgang halte ich irritiert inne. »... Die Madame will verhandeln und sie weiß wer ...« 
 Bevor er den Satz zu Ende spricht, hängt sein Kopf bewusstlos in meinem Arm.
 »Für deine Spielchen haben wir keine Zeit, Romeo. Lass uns weitergehen und es zu Ende bringen.«
 Entschieden springe ich auf und drücke meiner Pomade die Faust gegen die Brust. »Welches Spiel meinst du? Das des Dreiklangs oder deines?« Kryptonit fokussiert Onyx. Wie zwei Duellanten stehen wir uns gegenüber. »Wessen Todesengel warst du?«
 Strom elektrisiert das Wasser zu unseren Füßen und die Luft flirrt. Mit voller Wucht stoße ich Drake von mir. Nur Sekunden später schlägt der Blitz an Ort und Stelle ein, schleudert uns alle in unterschiedliche Richtungen. Hart krache ich seitlich gegen die Kante eines scharfkantigen Felsens. Stoff reißt, Haut zerfetzt, Rippen brechen, der Boden bricht auf.
 »Elijah ...«
 Keira kreischt meinen Namen, kommt aber nicht an mich heran. Zwischen uns bildet sich innerhalb weniger Sekunden ein tiefer Riss, aus der Lava wie eine Fontäne emporschießt. 
 Mühsam richte ich mich auf, keuche und fluche. Ein zwanzig Zentimeter langes Gesteinsstück steckt tief in meiner Seite. 
 Drake rappelt sich auf und läuft wie wild am Abgrund entlang, ohne mich aus den Augen zu lassen. Obwohl ich ihn nicht hören kann, weiß ich, was er mir sagen will. Er, der immer auf mich aufgepasst hat. Mein bester Freund und Bruder. 
 Fest presse ich die Zähne zusammen und schreie so verdammt laut, dass der Boden erneut bebt. Millimeter für Millimeter ziehe ich den steinernen Pflock aus meiner zertrümmerten Rippe und Milz. Nicht, dass mich das umbringt. Aber es schwächt mich auf eine Weise, die einen Alleingang theoretisch unmöglich macht. 
 Theoretisch!
 »... Geht ...«, schnaube ich mit schnellen Atemzügen und werde lauter. »Verschwindet von hier! Sie will mich ... Malorie will mich.« Meine Worte hallen durch das Kollektiv. »Bringt euch in Sicherheit. Heute Nacht stirbt eine Göttin. Egal, zu welchem Preis.« 
 Ich bin der Grim Reaper!
 Mit mir hat es angefangen. Mit mir wird es enden.
 Humpelnd stelle ich mich direkt an den Rand der neu erschaffenen Klippe, halte mir die blutende Seite. Fast wie in meinem Traum. Drake, Keira und mich trennen gute vier Meter. Aus der Hosentasche ziehe ich schwerfällig die Libra hervor, halte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. 
 »Das ist meine Bürde. Meine Bestimmung. Sagt Arianna, dass ich sie liebe. ... Es war mir eine Ehre.« Trotz der Schmerzen strecke ich den Rücken durch, salutiere zu einem letzten Gruß. Selbst wenn der Widerstand einen Weg findet, wird die Zeit nicht reichen. Malories Mega-Blitz hat die Schneise gezogen. 
 Aus Leibeskräften brüllen beide meinen Namen, wieder und wieder. Doch ich reagiere nicht mehr. Juliens Handgelenk landet in meinem eisernen Griff und ich zerre ihn hinter mir her. Wenn ich ihn jetzt zurücklasse, ist das sein endgültiges Todesurteil. Entschlossen setze ich die Kapuze meines verdreckten Hoodies auf, blende meine Sippe aus und all das, was vergangen ist. 
  
 Meine Schritte sind mechanisch. Stunde um Stunde. Rechts, links, vorwärts. Den Felsen ausweichen. Den Blitzen, die neben mir einschlagen. Mit dem Kopf voran durch dunkle Seelen schreiten, die sich wie Pestbeulen an meine Fersen heften. Je näher ich der Festung komme, desto zahlreicher werden sie, kesseln mich ein. 
 Psychopathen und Mörder. Menschen, die kleinen Cassys wehtun wollen. Die es geschafft haben. Der schlimmste Abschaum der Gesellschaft. Ihre Bilder manifestieren sich in meinem Kopf und der Geschmack ihrer abgrundtiefen Boshaftigkeit klebt wie Pech an mir. Nochmals beschleunige ich, kämpfe mich durch ihren Gedankennebel. Blinzele, schlage etwas weg, was sich nicht greifen lässt. Und breche zusammen. 
 Es sind zu viele. Die ganze Verdammnis kotzt auf mich hinab.
 Arianna ... 
 Ich schlucke. Suche Halt auf unserer Frequenz.
 Sei mein Licht. Hilf mir durch die Finsternis. Nur noch dieses Mal. Bitte. 
 ... Ich flehe dich an.
  
 Nur Bruchstücke. Ein winziger Fleck. 
 Ich will deine Arianna Romeo sein. Bis in alle Ewigkeit. Und jetzt steh auf!
 Eine Liebe, die das Leben überdauert!
 Vielleicht halluziniere ich, mache mir selbst etwas vor. Es ist wie damals bei Mitch. Miriel hatte mir den Weg zu seiner Seele gewiesen. Und jetzt ist es ihre Tochter, die meine Dunkelheit erhellt. Mich zurück auf Kurs bringt.
 Unter Mobilisierung meiner letzten Kraftreserven werfe ich mir Julien über die Schulter und folge dem Licht. Er stöhnt, wimmert und winselt um Vergebung. Doch ich tauche Schritt für Schritt immer tiefer in meine Albträume hinab. 
 Willkommen im Pandämonium.
 Der Todesengel landet am Fuße der Treppe und ich gehe bewusst in die Hocke, atme durch. 
 Arianna Romeo. Ich bin da. 
 Und alles ist anders. Weil es enden wird.
   23. Kapitel
 Elijah 
  
  
  
 Eine unendliche Ruhe durchflutet mich. Der Weg ist das Ziel. Doch nicht mehr für mich. Dies wird mein letzter Zug auf dem Schachbrett sein. Der Turm schlägt die Königin, ändert die Spielregeln endgültig. 
 Langsam komme ich zurück in den Stand, zerre mir den Hoodie über den Kopf. Das Shirt, was ich darunter trage, bedeckt nicht mehr viel von meiner Haut. Seitlich durchbohrt, ein Riss verläuft quer entlang der Brust. Mit wenigen Handgriffen stoppt ein behelfsmäßiger Druckverband aus Stofffetzen den weiteren Blutverlust. Ich blicke an mir hinab. Nicht schön, aber selten. 
 »Du bist ein Verräter.« Julien richtet sich auf. »Gott wird dich strafen.«
 »Welcher Gott?«, erwidere ich abfällig. »Der, der immer nur zusieht? Den gläubigen Jungen aus der Bretagne vergessen hat? Sieh den Tatsachen ins linke Auge. Wir bedienen uns aus einem Baukasten. Was wir wählen, ist ihm absolut egal.«
 »Non, die Seele der Arianna gehörte mir. Du hast das Schicksal geändert.«
 Kurz lasse ich die Worte sacken und setze mich in Bewegung, weiche seinen dünnen Fingern aus, die nach mir greifen wollen. »Verschwinde von hier, solange du dazu in der Lage bist. Das Haus deiner Madame wird brennen und du ebenfalls. Also, evakuiere deine Lockenpracht durch das Portal hinter dem Felsvorsprung und verpiss dich.« Ich zeige in die Richtung, aus der ich Simmons und Velasco beim letzten Mal aufgelauerte hatte, und lasse ihn zurück. Schritt für Schritt nehme ich jede Treppenstufe einzeln, den Blick nach vorn auf das brennende Tor gerichtet. Dahinter wird sie sich aufhalten, in der Halle der Sünde. Auf ihrem Thron sitzen und den Jäger erwarten. 
 Noch einmal drehe ich mich um, wische mir den Schweiß von der Stirn und betrachte die Hölle in ihrem Element. 
 Kumpel, versuch es erst gar nicht. Ihr werdet draufgehen.
 Der Limbus blutet aus allen Poren. Und seine Bewohner mit ihm. 
 Mit einem Ruck schiebe ich meine Fäuste durch die Flammen, öffne das Tor und trete entschlossen hindurch. Sofort krümme ich mich und übergebe mich schwallweise. Unzählige abgetrennte Köpfe bedecken den Boden, teilweise bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die Wände sind mit Blut beschmiert, tragen den Namen der Krähe. Malories Vergeltung für den Tod ihres obersten Schergen. Der Ohnmacht nahe, schleppe ich mich durch den bestialischen Gestank von Tod und Verwesung. Blende aus, dass ich mitten durch ihre triefenden Eingeweide laufe und dränge die Furcht zurück, mein Mädchen zu verlieren. Denn all das liegt hinter mir.
 Jede Art zu sterben ...
 Zu versagen ... 
 Und zu lieben ... 
 Ich bin Elijah Romeo. Der verlorene Sohn von Gillian und Chad, Bruder von Christin, ein englischer Soldat aus dem Ersten Weltkrieg, Suchtkranker und Selbstmörder. Ein Mann! Der Tod! Und Hochverräter an der Krone des Dreiklangs. Ich lebe, existiere nur für eine einzige Seele. 
  
 Let's end the misery, the fucking hell on earth ...
  
 Verschwitzt kleben mir die Haare im Gesicht, meine Haut glänzt und die linke Seite färbt sich rot. So stehe ich vor dem Durchgang, mit Blick auf den Herrschersitz einer Wahnsinnigen. Malories Herz. 
 Mit zusammengebissenen Zähnen weiche ich der Lava aus, die sich in feinen Linien über den Boden schlängelt und mittig zu einem glühenden Mosaik formt. 
 »E l i j a h ...« Flüsternd wirbelt ihre Stimme durch das Inferno, gefolgt von einem Lachen, das multiple Klänge im Gepäck hat. »Wir haben auf dich gewartet. Wie findest du unser Willkommensgeschenk? Ist es nicht hübsch? So viele Köpfe deiner Sippe.«
 Schwarzes Feuer weicht vor mir zurück, mit jedem Schritt, den ich gehe. Denn ich bin ebenso ein Geschöpf der Dunkelheit, angetrieben durch eine unbändige Wut und gedopt durch die Libra. Immer wieder zischen die Flammen wie Medusas Schlangen vor mein Gesicht, wollen ihre Giftzähne erfolglos in mich schlagen. Stattdessen verhöhne ich die Macht des Limbus, beuge mich vor und zünde das unwiderruflich mit mir verbundene Accessoire an seiner Hitze an. Zeige der Bitch den Mittelfinger und puste den Qualm in ihre Richtung. 
 »Nicht du hast auf mich gewartet.« Trocken und vollkommen emotionslos spreche ich die Worte, verringere nach und nach die Distanz. »Ich steige freiwillig in deine erbärmliche Einsamkeit hinab. Und mir ist egal, was du über Drake Martinez zu sagen hast. M a l o r i e ... Du verlierst! Deine Herrschaft endet. Heute Nacht.«
 »Du wagst es, mir zu drohen?« Weitere Risse entstehen im Fundament. »Wir sind deine Königin!«
 Ich spucke auf die Erde. »Einen Fuck bist du, seid ihr, wer auch immer! Du bist das kleine hässliche Entlein, was um Aufmerksamkeit buhlt, aber keine bekommt. Gehasst von Gott und der Welt. Sorry, Miststück«, ich lache tief und überheblich. »Niemand will dich. Du bist allein, ein aussterbendes Geschöpf, und deine Macht schwindet.«
 Meine Strategie funktioniert. Provokation, wortwörtlich bis aufs Blut. Malorie drückt ihren Rücken durch und erhebt sich. Ihre hohen Absätze verursachen bei jedem Schritt ein Echo, bis sie dicht vor mir steht und ihre Fingernägel an meiner Wange hinabgleiten lässt. 
 »Du hast mich nass gemacht. So kämpferisch, düster und entschlossen. Überströmt mit Schweiß und deinem Blut.« Wie ein unschuldiges Mädchen schiebt sie ihre Unterlippe nach vorne. »Wir wollen dich kosten. Nur noch ein einziges Mal aufnehmen, was der Todesengel zu bieten hat. Und dann darfst du mit deiner Königin machen, was du willst.«
 Mit einem Ruck vergrößert sie den Ausschnitt ihres Kleides deutlich. Ohne meine Antwort abzuwarten, gleitet sie dicht gegen mich und ich verkrampfe. Ziehe an der verdammten Kippe wie der Leibhaftige, bis die Glut tieforange glimmt und ihre Stimme eine völlig neue Tonlage bekommt. 
 »... Mein Prinz, du hast recht. Malorie ist einsam und allein. Du kennst das Gefühl. Niemals lassen sie mich los. Verlangen furchtbare Dinge. Hilf mir.«
 Für einen flüchtigen Moment blicke ich hinter ihre Fassade, in die Augen einer zutiefst verängstigten Frau. Sie huschen hin und her, suchen einen Ausweg. Bis sich der Ausdruck abermals verändert und eine völlig andere Person zum Vorschein kommt. Die ihre Krallen ohne Vorwarnung tief in meine verletzte Seite bohrt. Keuchend drücke ich ihr die heiße Glut ins Gesicht und stoße sie grob zurück. Wie eine Furie steht Malorie vor mir, leicht gebeugt und hält sich das rechte Auge. 
 »Wir hassen euch! Ihr alle seid der schlimmste Saltatio-Mortes-Abschaum. Eurer zweiten Chancen nicht würdig. Der Vergebung und Erlösung. Malorie wird für Gerechtigkeit sorgen, das Gleichgewicht wiederherstellen. Das hohe Tribunal sein. Und die letzten Himmel des Nimbus endgültig zu Fall bringen. Jetzt, wo sich Miriel an uns verausgabt hat und der Garten mit ihr schwindet.«
 Ihre Handflächen füllen sich mit dem schwarzen Feuer und ich bereite mich vor, stehe mit geradem Rücken. Aber erwarte nicht die Heimtücke. Ariannas Todesengel rammt mir sein vergiftetes Messer tief in die Rückseite, streift den rechten Lungenflügel. Sofort sacke ich zusammen, falle mit den Händen nach vorn. Spucke mein eigenes Blut.
 »Du hast unseren liebsten Simmons abgeschlachtet und ihn brennen lassen. Den Schädel von Velasco abgetrennt vom Körper in den Narthex geworfen. Und ...«, mein Kopf wird brutal in den Nacken gerissen, »du liebst und fickst Miriels Tochter, obwohl das Biest längst verloren sein sollte.«
 Ich grinse. Der Schmerz ist mein Gefühl von Lebendigkeit. »Oh ja, Malorie. Und wie ich sie ficke. Freiwillig und die ganze Nacht, während du den kleinen Julien gefügig machen musst. Der nicht einmal wüsste, wohin mit seinem winzigen Würstchen, selbst wenn du ihm eine Anleitung furzt.«
 Ihre Augen blitzen auf. Und nicht nur das. Wer auch immer die kurzzeitig hervortretende Person in ihrem Wahn war, sie hat mir mit dem Vergrößern des Dekolletés einen direkten Blick auf den Ring und das Henkelkreuz ermöglicht. Sie baumeln an einer filigranen Kette um ihren Hals. Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Ich brauche sie wehrlos, um ihr die Relikte zu entwenden. 
 »Lasst mich es zu Ende bringen, Miss Malorie.«
 »Schweig! Du redest erst, wenn wir dich fragen.«
 »Julien, Julien, Julien ... Schwarze Witwen fressen ihre Männchen. Wusstest du das nicht?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber zuerst paaren sie sich. Weil sie gierig sind und nicht widerstehen können. Nicht wahr, meine Königin?!«
 Malorie entweicht ein tiefes Stöhnen, gefolgt von bröckelndem Gestein, was neben uns auf den Boden rieselt. Wieder wechselt die Atmosphäre, der Ausdruck in ihren Augen. 
 »Sie braucht es hart und dreckig.«
 »Wollt ihr es denn alle so?«, irritiere ich sie mit der konkreten Ansprache in Richtung ihrer multiplen Entgleisungen und nutze den Moment, vertausche die Rollen. Die Hand, mit der sie sich in meinen Haaren festkrallt, drehe ich ihr auf den Rücken.
 »Wenn der kleine Wichser Teil der Show sein soll, muss er mir das Messer aus dem Kreuz ziehen. Malorie kann es mir ja gleich wieder reinstecken.«
 Eine einzige Handbewegung reicht aus und die Klinge verlässt meine Haut. Erneut huste ich. Darth Vader ist nichts gegen die Pfeifgeräusche meiner Lunge.
 Meine Schmerzen überspielend, reiße ich ihr das Kleid komplett entzwei, lege ein schwarzes, eng geschnürtes Mieder frei. Bittere Galle schwappt mir in den Rachen und eine unbedingte Gier in meine Finger, nach den beiden Relikten zu greifen. Sie endlich zu vereinen und das Schicksal zu verändern.
 »Hat dir gefehlt, was du siehst?«
 Nur mit Mühe verhindere ich einen erneuten Schwall Mageninhalt direkt in ihre verunstaltete Visage. Summend legt sie sich auf den glühenden Boden. Die Arme von sich gestreckt, die Beine gespreizt. Ein Schneeengel, nur in perverser Teufelsgestalt. Sofort fahren die roten Linien über ihren Körper, werden eins mit ihr. Durchdringen ihre Haut.
 »... Julien ..., fass dich an und zeig deiner Königin, dass du sie begehrst.«
 Der Junge ist nicht mehr er selbst. Dem Wahn von vielen verfallen. Und ich kann nichts dagegen tun, außer ein letztes Spiel spielen und auf den richtigen Moment warten.
 Langsam komme ich über sie, achte darauf, ausreichend Abstand zwischen uns zu halten. Meine Handflächen positioniere ich neben ihrem Kopf und jeder Muskel zittert vor Übersäuerung.
 »Näher!« Mit den Fersen presst sie meine Körpermitte gegen ihre und ich schlucke den Ekel herunter. »Liebe mich so, wie du dein Sommermädchen liebst. Voller Hingabe und Leidenschaft. Und dann begehre mich, wie du es damals getan hast. Als du dachtest, ich wüsste es nicht. Und du aus Verzweiflung einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hast.«
 Hart umfasse ich ihre Kehle, drücke zu. Komme den Relikten immer näher. »Willst du ficken, oder mich vollquatschen?«
 »... Wir wissen, dass deine Gedanken bei ihr waren. In jeder köstlichen Sekunde, in der du in uns warst. Aber wir haben uns gerächt. Denn in jeder verdammten Sekunde, in der wir ihr den Lebenshauch entzogen, haben wir ihr deinen Verrat gezeigt. Du kannst uns nicht täuschen.«
 Ihre Hand schnellt vor zu meiner Hosentasche und meine gleichzeitig zu ihrem Hals. Doch weder sie noch ich, erreichen das Ziel. 
 Mit einem letzten Versuch zerre ich das Messer aus dem Hosenbund, lasse es aufschnellen und verpasse ihr einen tiefen Schnitt, längs über Hals und Kinn. Nur um wenige Zentimeter verfehle ich die Kette. Sofort will ich nachsetzen, scheitere aber an meinen Verletzungen und dem Gift, das meine Kräfte schwinden lässt. Malorie schleudert mich grinsend durch die Halle, sodass ich krachend gegen den Thron schlage und zusammensacke. 
 »Du hast versagt, Saltatio Mortes. Niemand kann dir mehr helfen. Nicht Mael mit ihrem lächerlichen Spielzeug, nicht Miriel. Fast alle sind tot, deinetwegen. Die Waage gehört uns!«
 »... Komm und hol sie dir!«, versuche ich das Bewusstsein nicht zu verlieren. »... Na los!« Aber es gelingt mir nur schwer. Der Aufprall war zu heftig. Fest umschließe ich Maels Schmuckstück mit meiner Faust und werde es verteidigen, solange ich kann. 
 »Gib endlich auf! Sonst wird dein kleines Frauchen die Nächste sein.« 
 Malorie kniet vor mir, legt ihre Hand auf meine nackte Brust und fügt mir innerhalb weniger Sekunden unvorstellbare Schmerzen zu. Das schwarze Gift fließt in Wellen über meine Haut und ich brülle so laut, dass die Grundmauern des Schlosses vibrieren. 
 »... Irgendwann ... kommt jemand, der dich vernichtet.« 
 Meine Gegenwehr ist aufgebraucht und der Wahnsinn grenzenlos. Ich sehe den brennenden Nimbus, höre die Schreie von Christin. Schmecke die Angst außerhalb unserer Dimensionen, weil die Sonne blutet. Die dunkle Schwester des Dreiklangs ist tief versunken in ihren letzten Akt. Sie ist der Teufel. Eine schlichte Antwort auf die Frage, nach dem Warum. Der Plan ist nicht aufgegangen. Die Speerspitze hat versagt, die Macht aufgeteilt auf drei, hat nicht funktioniert.
 Arianna ... Es tut mir leid.
 Ein ohrenbetäubender Schrei ertönt und eine sofortige Unterbrechung der Hitze, die sich fast durch meinen gesamten Körper gefressen hat. Ich blinzele, bin nicht mehr Herr meiner Sinne. 
 »... Drake ... Bist du das?«, halluziniere ich und nehme nur flackernde Sequenzen wahr: ein verzerrtes Gesicht, der Riss an einer Kette ... Gleißendes Licht und tiefschwarze Dunkelheit, die sich wie gleichpolige Magnete voneinander abstoßen und mit einem Donnergrollen in den Flammen verschwinden. 
  
 »Kleiner Bruder, sieh mich an. Es ist an der Zeit. Folge deiner Bestimmung.« Zarte Hände legen sich auf meine Wangen. »Darauf hast du gewartet. Jetzt bring das Chaos in Ordnung. Dies ist mein letztes Geschenk an dich. Ich liebe dich.«
  
 Ich strecke meine Arme aus, will meine Schwester festhalten, sie umklammern und nicht mit ansehen müssen, wie ihr Licht erlischt. Freiwillig in die Finsternis entschwindet. Stattdessen greife ich ins Leere und blicke hinab in die Hölle, die losgebrochen ist. 
 »... Elijah ..., hörst du mich?!«
 Drake brüllt meinen Namen. Er ist hier! Sie alle sind es. Wie ist das möglich?
 Keira macht kurzen Prozess mit Julien, während Malorie vom dezimierten Rest der Gruppe zu Boden gedrückt wird und Forcas in eine Art Trance verfallen ist.
 »Die Relikte. Elijah, du musst sie dir holen. Jetzt!«
 Nochmals ruft Drake nach mir, bis ich mich schwerfällig aufraffe. Den Schmerz wegatme. Das Gift. Die Zweifel. Die Unmöglichkeit unseres Sieges.
 Auf allen vieren robbe ich über den glühenden Boden, weiß nicht, wo ich genau suchen soll. Überall steigen Stichflammen wie Geysire empor. Auf halber Strecke breche ich zusammen, spucke erneut Blut und werde fast von einem herabstürzenden Gesteinsbrocken getroffen. In letzter Sekunde rolle ich mich auf die Seite und entdecke ein paar Meter von mir entfernt ein zartes Funkeln. Der Ring! Fest krallen sich meine Finger in jede Bodenerhebung, ziehen mich vorwärts. 
 Malorie flucht in allen Oktaven, die ihr innewohnen. Ohne Rücksicht auf Verluste greife ich durch die Flammen und umschließe Miriels Relikt mit meiner Faust. Sofort wird das Schloss von einem schweren Beben erfasst und bringt einen Teil der Kuppel zum Einsturz. Der Krach ist ohrenbetäubend.
 Für einen Moment bin ich bewegungsunfähig, fühle die tiefe Liebe, mit der Miriel den Ring getragen hat. Das Echo aus einer längst vergangenen Zeit. 
 »Forcas«, höre ich Keira panisch rufen und weiß, dass mir nur noch wenige Sekunden bleiben. Malorie wird uns alle mit in ihre Tiefe reißen. 
 Ich schließe die Augen, führe den Ring und die Libra in meiner Handfläche zusammen. Sie leiten mich, wollen ebenso ihren Frieden finden. Und ich lasse es zu. Egal, wie schwer meine Verletzungen auch sein mögen. Was es mich kostet.
 »Malorie ...«, flüstere ich. »Sogar dein Relikt hat dich am Ende verraten.«
 Langsam gleitet das mit winzigen Rubinen besetzte Henkelkreuz in meinen Besitz und ich verkrampfe am ganzen Körper, verliere mich in ihrem Irrsinn. So viele Versionen: unschuldig, boshaft, traurig, einsam, wütend, maßlos, gierig, pervers, verloren. Der Sog packt mich! 
 Arianna, mein Sommermädchen, Baby ...
 Lass. Mich. Nicht. Los.
 »Elijah, verflucht. Komm zurück zu mir. Dieses Mal werde ich dich nicht verlieren. Hörst du? Ich bin dein Tanz des Todes und verbiete dir, jetzt aufzugeben. Du hast einen Auftrag zu erfüllen. Das ist ein Befehl!«
 Für einen Moment steht die Zeit still. Da gibt es nur ihn und mich. Auf dem Schlachtfeld, vor meinem zerschmetterten Körper. Gemeinsam im Midnite. Die letzte Zigarre rauchend. 
 »Tu es, Bruder. Ich vertraue dir. Du bist der, der uns befreit.«
 Unter Mobilisierung meiner letzten Kraftreserven stütze ich mich mit der Hand ab und setze mein Knie auf. Keuche. Bis ich stehe, langsam die Faust öffne und vor Malorie trete. Schlaff hängt sie im eisernen Griff von Drake und Forcas. Beide gezeichnet durch die Hölle, durch die sie geschritten sind.
 »Deine Maske ist gefallen, der dunkle Glanz erloschen. Des Irrsinns wahres Gesicht enttarnt. Übrig bleibt eine einsame, verlorene Hülle. Schachmatt!«
 »... Mein Prinz«, sind die letzten Worte, die sie zu mir spricht. Mit beiden Händen umfasse ich ihren Kopf, blicke ihr fest in die Augen und beende die Herrschaft des Dreiklangs mit einer einzigen Drehung. 
 Wind frischt auf, wirbelt durch die Halle der Sünde. Gnadenlos zerre ich ihren Körper hinter mir her, bis zu ihrem Thron. Er ruft nach seiner besiegten Königin und bekommt sie. Malorie brennt in ihren eigenen, schwarzen Flammen der Verdammnis. Lichterloh. Endgültig.
 Danach ist Stille. Flut weicht Ebbe. Die Dimensionen schweigen, der Kampf ist vorbei.
 Ich drehe mich zu meinen Freunden. Mir entgleiten die Relikte, die Kraft, aufrecht zu stehen, die Jahrhunderte. Zum ersten Mal sehne ich die Stille herbei. Sie umschließt und streichelt mich. Beendet das Spiel eines Todesengels und seines Auftrags.
 Arianna ... Dein Himmel wartet. 
   24. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Die Nacht weicht dem Morgen.
 Warten. 
 Stunde um Stunde. Die Zeit schleicht dahin.
 Grauer Himmel. Wind und Regen. Unentwegt. 
 Ungewissheit. Sehnsucht. Nackte Angst. 
 Die Nacht bricht herein ... 
 »Arianna, nun komm hinein. Du kannst genauso gut in der Küche auf ihn warten. Lass uns einen Tee trinken, ich habe ihn eben frisch aufgebrüht.«
 Abwarten und Tee trinken. Nichts lieber als das! 
 Von wegen!
 Ich bleibe hier draußen. Auf der Veranda. In meinem Schaukelstuhl. Eine Decke fest um mich geschlungen. In der Hand qualmt eine Zigarette. Die Asche fällt unbeachtet zu Boden, der Wind trägt sie davon. Gelegentlich nehme ich einen Zug. Aus Langeweile. Oder zur Beruhigung. Doch das Nikotin befriedigt mich nicht, lindert nicht die Ungeduld, die Besorgnis, erst recht nicht die Angst. Nackt. Pur. In all ihren Facetten. 
 Als meine Reaktion auf Maels Vorschlag ausbleibt, seufzt sie resigniert und zieht sich zurück. Sie respektiert den Abstand, auf dem ich sie halte. Ich kann ihr nicht geben, was sie sich wünscht – Vergebung. Sie hat Miriel auf dem Gewissen. Diese Schuld wird nie vergehen. Nicht einmal, wenn sie dafür mit ihrem eigenen Leben bezahlen würde. Zwischen uns herrscht Waffenstillstand. Mehr nicht. Ich akzeptiere ihre Anwesenheit. Und halte mich ansonsten fern. Gewiss werde ich keinen Tee mit ihr trinken. Was denkt sie nur? Stattdessen betrinke ich mich mit dem Likör, der an süße Donuts erinnert. An glückliche Momente in einem Leben, das längst hinter mir liegt. 
 Ich habe solche Angst um ihn. Elijah! Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, ob es ihm gut geht und ob es ihm gelingt, den Teufel zu besiegen.
 Der Himmel wird schwarz. Nicht ein einziger Stern ist zu sehen. Nicht einmal der Mond. Es herrscht absolute Finsternis. Alles wirkt so trostlos. 
 Man erkennt die Hand vor Augen nicht. Und doch bleibe ich hier draußen. Geißele mich selbst. Indem ich jeden Moment der Angst bewusst zulasse. Sie ebbt nicht ab, sondern dauert an. Mir ist kalt. Eiskalt. Der Likör zeigt keine Wirkung. Ebenso wenig wie die vielen Zigaretten, die ich im Laufe der Stunden konsumiert habe. Da ist nur diese Leere in mir. Und immer dieselben Fragen. Wie lange wird es dauern, bis ich von Elijah höre? Bis er zu mir zurückkehrt? Meine Seele vervollständigt? Mich heilt? 
 Manchmal wünschte ich, es wäre alles nicht wahr. Nur ein Traum. Aus dem ich erwache und feststelle, dass ich jemand anderes bin. Eine Chance auf das Leben habe und die Zukunft mir zu Füßen liegt.
 Doch die Realität ist anders. Wenn ich am Morgen aufwache, dann aus einem traumlosen Schlaf. Die Gewissheit, dass meine Situation noch genauso ausweglos ist wie vor dem Einschlafen, trifft mich mit voller Wucht. Wenn alles nur eine trügerische Wahrheit wäre oder eine Lüge, nie geschehen oder nur ausgedacht, dann gäbe es Elijah nicht. Niemals würde ich diesen vermeintlichen Wunsch gegen die Realität eintauschen wollen. Jeder glückliche Augenblick, den ich mit ihm verbrachte, ist all die Sorgen, all das Leid wert, welche wir beide immer wieder ertragen. Unsere Liebe steht über allem. Sie führt uns durch die Dunkelheit. Damals. Heute. Immer. 
 Komm zu mir zurück, Elijah. Ich flehe dich an ...
 Die Nacht ist so furchtbar still. Da ist nichts! Keine Zikaden. Keine Vögel. Kein Rauschen der Blätter in den Bäumen. Selbst der Regen fällt lautlos vom Himmel, verwandelt die triste Hochebene, auf der meine kleine Hütte steht, in eine graue, matschige Weite.
  
 Ich erinnere mich daran, wie wir waren, du und ich. Zu jeder Zeit. Immer. Du warst an meiner Seite, hast einen Weg zu mir gefunden, obwohl es dir verboten war. Dieses letzte Leben wollte ich nicht. Wer hat entschieden, dass ich zurückmuss? Wer verteilt unsere Aufgaben, entscheidet darüber, woran unsere Seelen wachsen sollen? Wer hält die Schicksalsfäden in den Händen? Webt sie Stunde um Stunde? Kettet uns aneinander, richtet uns oder schenkt uns seinen Segen? Sollte ich die Antwort nicht kennen? Wo ich doch nun tot bin!
 Jemand sagte mir, es sei Zeit für mich, zu gehen. Zeit für ein neues, letztes Leben. Ich erinnere mich genau. Es war eine Feststellung, eine sanfte Aufforderung, ein Schubs in die gewünschte Richtung. So wie beim ersten Mal Fahrrad fahren. Die Stützräder sind abmontiert. Der Vater hält das Rad am Gepäckträger im Gleichgewicht, schenkt dem Kind Sicherheit. Dieses gibt sich voller Vertrauen seinem Glauben hin. Er wird schon wissen, was richtig ist. Daddy ist ja da, während das Kind wackelig in die Pedalen tritt. Und losfährt. Eine Weile läuft er neben ihm her, die Hand immer noch schützend am Rad. Dann kommt der Moment, in dem er einfach loslässt und dem Kind nur noch nachblickt. Es fährt und fährt, ohne zu bemerken, dass der Vater zurückbleibt. Das ist der Moment, in dem du deinen Platz an meiner Seite eingenommen hast, Elijah. Weil es deine Aufgabe war. Der Dreiklang hatte für dich entschieden. Doch wer entschied für mich? Welche Geheimnisse versteckt das Jenseits vor uns? Ich habe keine Antworten. 
 Ich sitze hier und denke nach. Über dich und mich. Dies ist also das Ende des Wegs. Ich habe das Ziel erreicht. Das Ziel ist die Erkenntnis, wer ich bin. Die Antwort ist so simpel, Elijah: Ich bin nichts. Ohne dich. Du bist meine Aufgabe. Warst es schon immer. Die Liebe sollte uns finden. Und das hat sie. 
 Ich schrecke hoch. Mein Nacken ist steif. Ein Speichelfaden zieht sich vom Mundwinkel über das Kinn. Mit dem Unterarm wische ich ihn fort. Der Morgen bricht an. Eiskalt und trist. Der graue Himmel ist zu grell und schmerzt in den Augen. Blinzelnd suche ich in der Ferne nach den Rückkehrern. Doch weit und breit keine Spur von ihnen. Mein Körper ist eine einzige Wunde, als ich mich aus dem Schaukelstuhl quäle. Irgendwann in der Nacht muss ich hier draußen eingenickt sein. Die Welt dreht sich vor meinen Augen, der Schwindel lässt mich einen Moment innehalten. Ich klammere mich am Geländer der Veranda fest, bis er nachlässt. Zu viel nutzloser Likör, zu viel Nikotin.
 Mit tauben Gliedmaßen betrete ich die Küche. Am Tisch sitzt Mael. Sie hält eine dampfende Tasse Tee in den Händen. Ehe sie mir etwas davon anbieten kann, mache ich mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Drehe ihr den Rücken zu, während ich darauf warte, dass der Kaffee durchläuft. Die Kälte belastet mich. Es liegt nicht nur daran, dass ich die Nacht im Freien verbracht habe. Auch nicht an den Zweifeln und Sorgen, die an mir nagen. Es ist mein Körper selbst, der jeden Tag ein wenig mehr verfällt. Meine Seele weilt schon zu lange in einem toten Körper. Wir gehören nicht mehr zusammen. Es tut mir so leid, dass er vergeht. Ich mochte ihn. Wirklich.
 Ich schlinge die Arme um meine Körpermitte, aus Gewohnheit. Halte mich selbst fest, ein tröstendes Gefühl. 
 »Spürst du es?«
 Mit gerunzelter Stirn werfe ich einen Blick über die Schulter, Mael sieht mich fragend an.
  »Was?«
 »Heute Nacht ist etwas geschehen.«
 »Wie meinst du das?«, frage ich und drehe mich nun vollständig zu ihr um. 
 »Meine Schwester ist tot. Ich spüre es ganz deutlich.«
 »Malorie? Bist du dir sicher?«
 Mael nickt. Ein bedauernder Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht, sodass ich keinen Zweifel habe, dass ihre Vermutung der Wahrheit entspricht. Hoffnung keimt in mir auf. Dass Mael anders empfindet als ich, ist vollkommen in Ordnung. Immerhin hat sie einen weiteren Verlust erlitten, ihr ist nichts geblieben. Sie ist allein. Für die Ewigkeit. Ich verstehe es, Einsamkeit ist ein vertrautes Gefühl. Es begegnete mir in so vielen Facetten. Francis, Charlotte, Arianna – sie alle waren sich selbst überlassen, verlassen, alleingelassen, einsam. Ich wische den kleinen Funken Mitleid fort, konzentriere mich stattdessen auf die Hoffnung, die sie mir schenkt. 
 »Ich bleibe so lange bei dir, bis die anderen zurückgekehrt sind. Dann verschwinde ich von hier.«
 Reisende soll man nicht aufhalten, erst recht nicht, wenn es sich dabei um Mael handelt. Deshalb nicke ich zustimmend, sie hatte durchaus schon schlechtere Ideen. Ich bin froh, wenn sie endlich fort ist. 
 Der Kaffee ist durchgelaufen. Mit der Tasse in der Hand positioniere ich mich am Fenster, halte Ausschau nach meinen Freunden.
 »Wie geht es weiter? Immerhin ist die Herrschaft des Dreiklangs scheinbar beendet.« 
 »Wenn ich das nur wüsste, Kind!«
 »Mael, wer schickte mich auf Anfang? War es Gott? Wird er jetzt die Schicksalsfäden in die Hand nehmen? Ist er der Puppenspieler, der aus uns allen Marionetten macht?«
 »Ich verstehe deinen Zorn, aber so darfst du nicht über Gott denken. Ob es ihn gibt oder nicht, ist eine Glaubensfrage, die nur du selbst dir beantworten kannst. Ich bin nie einem Gott begegnet und habe über die Jahrtausende hinweg den Zugang zu ihm verloren. Aber das war nicht immer so.«
 »Du weißt nicht, ob es Gott gibt? Wer hat euch erschaffen, Mael? Wer hat den Dreiklang bestimmt?«
 »Die Zeit hat uns erschaffen, Arianna. Irgendwann waren wir einfach da. Drei Schwestern. So unterschiedlich wie Feuer, Wasser und Eis. Es gibt keine Vergangenheit, keine Gegenwart und auch keine Zukunft. Zeit ist bedeutungslos.«
 »Ich verstehe es nicht.«
 »Manche Fragen klären sich niemals auf. Es gibt niemanden, der alles weiß. Vielleicht Gott. Möchtest du denn wirklich jedes Geheimnis kennen? Einige sind sicherlich schön und interessant. Andere jedoch so schrecklich, dass sie eine Seele zerstören.«
 Ihre Augen haben einen sanften Ausdruck angenommen, ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie tritt auf mich zu und hebt die Hand. Doch ehe sie mich berühren kann, weiche ich ein Stück vor ihr zurück. Enttäuscht lässt sie ihre Hand wieder sinken. »Manche Wahrheiten müssen Geheimnisse bleiben, Arianna. Aber eines ist sicher, man erkennt das Gute nur, weil es auch das Böse gibt. Die Kunst ist es, alles im Gleichklang zu halten. Es ist uns nicht gelungen – mir ist es nicht gelungen.«
 Unverhohlen betrachte ich Mael. Suche nach Ähnlichkeiten mit meiner Mutter. Und finde sie. Verdammt, sie sind sich so gleich und trotzdem grundverschieden. Mael ist eine Mischung aus Malorie und Miriel und doch ganz anders. Sie vereint beide Seiten. Ihr fehlt der besondere Funke, das Feuer, der Glanz. Ihr fehlt die Seelenglut ...
 Sie erträgt meine Musterung kommentarlos, ihr Blick verliert sich in den Weiten vor dem Fenster. Eine Weile verbringen wir in einvernehmlichem Schweigen, nippen an unseren heißen Getränken. Eine stumme Akzeptanz, Worte sind nicht mehr wichtig. Sollte sie mit ihrem Gefühl bezüglich Malorie recht behalten, trennen sich heute unsere Wege. Hoffentlich für immer. 
 Ich kann den Blick nicht von ihr nehmen. Mein Gehirn fertigt Schichtaufnahmen von ihr an. Von der letzten Schwester des Dreiklangs, die einst für das Gleichgewicht stand. Sie brennt sich in meine Gedanken, damit ich mich für immer an sie erinnere. Glanzlose, kraftlose Locken umrahmen ihr verhärmtes Gesicht. Das spitz nach unten hin zuläuft. Ihre Wangen sind eingefallen, sie wirkt geradezu mager. Die Haut spannt über den Knochen, wenn sie ihren schmallippigen Mund öffnet. So wie jetzt! Er verzieht sich zu einem breiten Grinsen, gibt freie Sicht auf eine weiße, gerade Zahnreihe. Mit dem Kopf nickt sie in Richtung Fenster und ich folge ihrem Blick. 
 Beinahe fällt mir die Tasse aus der Hand. Mein Gehirn braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sich da draußen, am Rande des Horizonts abzeichnet. Nur schemenhaft nehme ich die Gestalten wahr, die sich auf direktem Fußmarsch zu uns befinden. 
 »Ich glaube es nicht! Da sind sie!«, flüstere ich tonlos.
 Mael nickt. »Ja, sie sind zurückgekehrt!«
 Mein totes Herz pumpt so etwas wie Adrenalin durch meine Venen. Augenblicklich kehrt das Leben in meinen Körper zurück. Etwas zu schwungvoll knalle ich die Tasse auf den Holztisch, der Kaffee schwappt über. Doch das ist unwichtig. Ich reiße die Tür auf und renne los. So schnell mich die Beine tragen. Ich bin viel zu langsam, die Entfernung ist zu groß. Schon bald bleibt mir die Puste weg und ich muss die Geschwindigkeit drosseln. Mein Körper lässt mich im Stich. Nicht jetzt, bitte nicht jetzt!, flehe ich und treibe ihn weiter voran. Ignoriere den Schmerz und die Kraftanstrengung, die mich jeder verdammte Schritt kostet. 
 Wir kommen uns näher. Mittlerweile kann ich sie genauer erkennen. Es sind Keira, Forcas und ... Drake. Die Erkenntnis trifft mich unvorbereitet. Drake setzt mühsam einen Schritt vor den anderen, denn er kämpft mit dem Gewicht des erschlafften Körpers, den er auf dem Rücken trägt. Es ist Elijah! 
 Erschrocken bleibe ich stehen, schlage mir die Hand vor den Mund. Kämpfe die panische Angst nieder, die mich sofort erfasst. Lebt er noch? Verdammt, was ist mit ihm geschehen? Hin und hergerissen zwischen dem Drang, das Weite zu suchen, die vermeintliche Wahrheit zu verweigern und dem Willen, Elijah nahe zu sein, ihn in die Arme zu schließen, entscheide ich mich für die Flucht nach vorn. Mobilisiere meine Kraftreserven und renne die letzten Meter, bis ich endlich bei ihnen bin. 
 Keira eilt mir entgegen, wir fallen uns in die Arme. 
 »Was ist mit Elijah?«, frage ich augenblicklich und versuche, mich an ihr vorbeizuschieben. Über ihre Schulter hinweg erhasche ich einen Blick auf seinen leblosen Körper. Sein Kopf ruht an Drakes Schulter, die Arme baumeln vor seiner Brust. 
 Keira hält mich fest. Stellt sich zwischen uns, versperrt mir die Sicht. »Er ist verletzt, Ari. Wir müssen seine Wunden versorgen, und zwar schnell. Lass uns zur Hütte gehen, Forcas wird ihn genauer untersuchen und dann wissen, was zu tun ist.«
 Ein Blick in seine Augen reicht. Wilde Entschlossenheit, Weisheit und Güte sind darin zu lesen. Es gibt keinen Grund zu zweifeln, er wird Elijah helfen können. Sicherlich. Oder?
 Keira nimmt meine Hand, zieht mich mit sich, zurück zur Hütte. Der Rückweg dauert ewig, obwohl wir stramm marschieren. Mein Kopf ist leer. Niemand von uns spricht. 
 Mael erwartet uns. Die letzten Meter kommt sie uns entgegengetrabt. Forcas berichtet ihr in knappen Sätzen, was geschehen ist. Ich kann ihm nicht folgen. Höre seine Worte und kann doch nichts damit anfangen. Er lebt!, ist das Mantra, welches sich in Endlosschleife in meinen Gedanken wiederholt. Mir einen kleinen Funken Hoffnung lässt. Er lebt! Obwohl das die falsche Bezeichnung für den Tod höchstpersönlich ist. 
 Drake legt Elijah vorsichtig in mein Bett. Er stöhnt leise. Die Schmerzen müssen unerträglich sein. Sie verfrachten ihn an den Rand des Bewusstseins. 
 Auf seiner kalten Stirn klebt der Schweiß, er sammelt sich als kleine Tropfen an den Haarspitzen. Forcas nimmt ein Messer zur Hand. Ehe ich protestieren kann, hat er den Stoff des blutdurchtränkten Hemdes, das Elijah trägt, in der Mitte durchtrennt. Zum Vorschein kommt ein behelfsmäßiger Druckverband, der scheinbar seinen Zweck erfüllen konnte. Vorsichtig versucht Forcas, den angetrockneten Fetzen aus Stoff und geronnenem Blut aus der tiefen Fleischwunde in Elijahs Brust zu entfernen. Und reißt dabei die schützende Kruste gleich mit ab. Sofort fließt frisches Blut aus dem Schnitt, der seitlich und quer über die Brust verläuft. Doch das ist nicht seine einzige Verletzung. In seinem Rücken klafft ein tiefes Loch, jemand muss ihn hinterrücks mit einem Messer attackiert haben. 
 »Es war eine vergiftete Klinge!«, murmelt Drake und spricht damit aus, was wir alle befürchten. Ich bin unfähig, mich zu rühren, bin starr vor Angst und Schrecken. 
 Forcas stimmt ihm kopfnickend zu. »Malorie kämpfte niemals fair. Sieh nur hin, die Wundränder sind bereits nekrotisch.«
 »Was heißt das - nekrotisch?«, fragt Keira und ihre panische Stimme befeuert meine eigene Furcht. 
 »Das bedeutet, dass das Gewebe in und um die Wunde herum bereits abstirbt!«, erklärt er. 
 »Wie können wir das behandeln?« Drake. Er zittert vor Anspannung und Erschöpfung. 
 »Tar war der Arzneikundige von uns beiden. Er hat mir in den vergangenen Jahrtausenden eine Menge beigebracht. Alles, was wir für Elijahs Arznei benötigen, schenkt uns der Nimbus. Allerdings muss ich dorthin zurück, um es zu holen.«
 »Wie lange wirst du dafür brauchen?«, fragt Keira. 
 »Ich könnte es in ein paar Stunden schaffen.«
 »Dann los!«, fordert Drake. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« 
 »Einen Moment!«, klingt Maels Stimme entschieden durch den Raum. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«
 »Und die wäre?« Drake verschränkt die Arme vor der Brust. Acht Augenpaare richten sich erwartungsvoll auf Mael. 
 »Habt ihr die Relikte des Dreiklangs bei euch?«
 Mit verengten Augen mustert Drake die ihm so verhasste, letzte Schwester. Versucht abzuwägen, was hinter dieser Frage steckt. Offenes Misstrauen schwappt ihr in eiskalten Wellen entgegen. Nicht nur seitens Drake. Keiras Gesicht färbt sich rot vor Wut. Selbst Forcas runzelt skeptisch die Stirn. Ich verstehe nichts von alledem. Die Zeit läuft uns davon. Nur das zählt. Ich greife seine Hand, die unkontrolliert zuckt und zittert. Er wirft den Kopf von einer Seite zur anderen, murmelt unverständliche Worte. Sein Zustand gleicht einem Delirium. 
 »Bitte, wir müssen ihm helfen. Hört auf zu diskutieren. Er leidet!« Tränen treten in meine Augen, ich kann sie nicht zurückhalten. Wenn ich Elijah verliere, wenn Malorie doch noch gewinnt, ich würde es nicht verkraften.
 »Drake? Die Relikte, habt ihr sie?« Ihre Stimme ist drängend. Fordernd. Ungeduldig. 
 »Warum zum Teufel fragst du ausgerechnet jetzt nach den Relikten? Selbst wenn ich sie hätte, würde ich sie dir nicht geben.«
 »Doch, das würdest du. Denn sie gehören dem Dreiklang!«
 Keira lacht hysterisch auf. »Du miese Schlange. Da du die einzige deiner Schwestern bist, die überlebt hat, glaubst du nun, dir gehöre die Macht? Glaubst du wirklich, du könntest die Herrschaft über das Jenseits übernehmen?«
 Ein hitziges Wortgefecht zwischen Drake, Keira und Mael entbrennt. Sie streiten, schimpfen und schreien sich an. Keira ist kurz davor, Mael an die Gurgel zu springen, während Forcas verzweifelt versucht, die Wogen zu glätten. Völlig demoralisiert und entmutigt blende ich sie allesamt aus. Mein Augenmerk liegt auf Elijah. Schluchzend und mit zitternden Fingern streiche ich ihm eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. 
 »Elijah«, flüstere ich und senke meine Lippen auf seine. Sie sind rissig und blutverkrustet. Er röchelt und hustet kraftlos. »Gib jetzt nicht auf, Elijah, hörst du? Verlass mich nicht. Nie mehr. Du hast es mir versprochen.«
 Immer wieder streichele ich über seine Stirn, überlege krampfhaft, wie ich ihm helfen kann. 
 »Verdammt noch einmal, Drake, lass mich endlich ausreden! Es geht hier nicht um Macht. Die Relikte können nicht nur zerstören, sie sind vor allem in der Lage zu heilen. Ich brauche sie, um Elijah zu retten. Lächerliche Tinktürchen aus dem Nimbus werden ihm jetzt nicht mehr helfen. Er hat den Zenit bereits überschritten, seht ihr es denn nicht? Ihr habt keine andere Wahl, als mir noch dieses eine Mal zu vertrauen. Gebt. Mir. Die. Relikte.« 
 Augenblicklich sind alle verstummt. Einzig Elijahs rasselnder Atem durchbricht die Stille. Er selbst ist es, der Drake damit die Entscheidung abnimmt.
 Ohne Mael aus den Augen zu lassen, nestelt er an einem kleinen ledernen Säckchen herum, das an seinem Gürtel befestigt ist. Widerwillig wirft er es ihr entgegen, sie fängt es mit Leichtigkeit. 
 »Lasst mich zu ihm!«, bittet sie sanft. 
 Drake hat richtig gehandelt, ich vertraue ihr. Warum? Weil hinter ihrem stolzen Gehabe die Schuld schwer auf ihrer Seele lastet. Und die Reue sie in die Knie zwingt. Mit einem leisen Lächeln um ihre Mundwinkel zieht sie nach und nach die drei Heiligtümer aus dem Säckchen hervor. Ehrfurchtsvoll betrachtet sie das Henkelkreuz, legt es sich um den Hals. Dann den Ring, der in allen Farben schimmert, Ewigkeitsleuchten. Vorsichtig zieht sie ihn über ihren linken Ringfinger. 
 »Die Herzseite!«, murmelt sie. 
 Zuletzt holt sie die Libra hervor, führt sie an ihre Lippen und küsst sie. 
 Wir alle können den Blick nicht von ihr abwenden. Schauen gebannt zu, wie sie mit geschlossenen Augen Worte spricht, die nur lautlos über ihre Lippen kommen. Unhörbar für uns alle. Forcas senkt den Kopf, faltet seine Hände zum Gebet, schließt die Augen. Mael meditiert über Elijahs Körper. Ruhe überkommt ihn. Und uns gleichermaßen. Sie erfüllt den ganzen Raum. Ein Gefühl von Liebe breitet sich aus. Warm. Hell. Heilend. Die Welt steht still. Das Rad der Zeit hat aufgehört, sich zu drehen. Ich kann den Blick nicht abwenden. Wie die Göttin, die sie nun einmal ist, leuchtet sie von innen heraus. Drei Schicksalsfäden spannen sich. Verbinden drei Relikte mit Elijahs Kopf, der Brust und dem Bauch. 
 »Bewusstsein, Herz, Seele!«, murmelt Drake. Er erkennt die Wahrheit. Limbus, Gleichgewicht, Nimbus ... Mael vereint Gut und Böse, Leben und Tod, Oben und Unten, Puppenspieler und Marionette. 
 Sie heilt. Sie sühnt. Sie bereut. Sie liebt. Sie trauert. Sie vergibt. Sie akzeptiert. 
 Und dann erlischt das Licht, die Schicksalsfäden lösen sich auf. 
 Wir verharren in der Dunkelheit, die uns umgibt. Niemand ist in der Lage, das Schweigen zu durchbrechen, einen klaren Gedanken zu fassen, den Frieden zu stören. Der Moment ist kostbar. Und viel zu kurz. 
 Mael seufzt, legt die Kette mit dem Henkelkreuz ab, dann den Ring und zuletzt die Libra. Mit einem letzten schweren Blick verstaut sie alle drei Relikte in dem kleinen ledernen Beutel und reicht sie an Drake zurück. 
 »Arianna, halte seine Wunden sauber. Mehr musst du nicht tun. Er wird es schaffen, du brauchst keine Angst zu haben.« Dann richtet sie den Blick auf die anderen. »Ihr braucht alle keine Angst zu haben. Nun wird alles gut.«
 Als Mael sich erhebt und den Raum verlassen will, verbeugt Forcas sich tief vor ihr. Keira weicht ihrem Blick aus. Ihr Stolz stellt sich vor ihre Dankbarkeit, deshalb schweigt sie. Drake ist sichtlich verwirrt, unfähig, irgendetwas zu sagen. Und ich? Habe nur Augen für Elijah, der ruhiger wird und friedlich vor mir liegt. Aus angestrengten, flachen Atemzügen werden tiefe, regelmäßige.
 »Drake?« Mael steht im Türrahmen, bereit uns zu verlassen. Und doch hält sie kurz inne. Wendet sich ein letztes Mal an meinen Freund. Dieser schaut erschöpft auf. »Drake?«
 »Ja, Mael!«
 »Die Relikte sind ab jetzt dein. Du bist unsere Chance. Die Chance auf Frieden, Gerechtigkeit, Gleichgewicht.
 Der Dreiklang hat versagt. Er existiert nicht mehr. Eine neue Ewigkeit bricht an. Und du wirst sie leiten. Aus dem Dreiklang wird der Einklang. Drake, du warst nie ein einfacher Saltatio Mortes, ich erkenne es nun. Du bist das Ende und ein neuer Anfang. Der Weg und das Ziel. Du bist die Revolution. Für mich ist es Zeit, abzutreten. Ich überlasse dir die Bühne.« 
 »Das kann nicht dein Ernst sein!« Unglaube, Fassungslosigkeit und Furcht stehen Drake ins Gesicht geschrieben.
 »Mein voller Ernst. So soll es sein, Drake. Es ist die einzig richtige Konsequenz. Die Liebe zwischen dir und Miriel brachte den Stein ins Rollen. Zweifle nicht an dir, du wirst deine Aufgabe gut meistern. Denn anders als meine Schwestern und ich, hattest du Einblicke in alle Stationen, die Diesseits und Jenseits betreffen. Du warst ein Mensch, ein Tanz des Todes und zum Schluss eine Seele, die dazu verdammt war, eine ruhelose Ewigkeit zu ertragen. Du kennst alle Facetten von Gut und Böse, Leben und Tod. Ich bin mir sicher, dass Forcas dir zur Seite stehen wird. Mit seiner Hilfe wirst du dem Leben und dem Tod ihre Bedeutungen zurückgeben.« Mit diesen Worten verlässt sie uns. 
 Für immer ...
   25. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Die Tage vergehen. Als ich an diesem Morgen die Augen aufschlage, ist etwas anders. Es ist deutlich zu spüren. 
 Genüsslich strecke ich die Glieder, dehne meine Muskeln und drehe den Kopf nach rechts, um Elijah anzuschauen. Er macht Fortschritte. Mael hat recht behalten. Die letzten vier Tage konnte ich nicht viel mehr für ihn tun, als seine Wunden zu säubern, seine Verbände zu wechseln oder ihm Flüssigkeit einzuflößen. Er war nicht ein einziges Mal bei Bewusstsein. Ich rede mir ein, dass es besser so ist. Denn die Schmerzen müssen groß sein, zumindest lassen seine tiefen Fleischwunden darauf schließen. 
 Als ich jetzt also den Kopf drehe, treffen meine Augen unvorbereitet auf Kryptonit. Strahlend hell, Grün und Blau, mit Spuren von Rot und Violett ... Nordlichter. Ich blinzele einmal. Zweimal. Schließe die Lider, zähle bis fünf und öffne sie wieder. Lächelnde Augen blicken geradewegs in meine Seele. 
 »Hallo Mrs. Romeo. Wo sind die versprochenen Dessous?«
 Mein Mund sperrt auf und wieder zu. 
 »Hi!«, hauche ich. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. 
 »Wusstest du, dass du im Schlaf redest?« Er grinst. Verdammt, er grinst. Ich kann es nicht fassen. Er ist zurück! Ein Glücksgefühl durchströmt mich. Kribbelt bis in die Zehenspitzen. Ich kichere und schlucke dann verlegen. 
 »Das halte ich für ein Gerücht!«, antworte ich. 
 »Nein, es ist die Wahrheit. Und du stöhnst. Hat Mrs. Romeo vielleicht etwas Unanständiges geträumt?«
 »Nein!«, empöre ich mich. »Ich habe garantiert nicht gestöhnt!«
 »Doch, hast du. Meinen Namen. Immer wieder. Ich wette, du hattest unsittliche Träume. Was hat der Elijah in deinen Träumen mit dir angestellt, hm? Erzähl mir alles.«
 Ich würde es niemals zugeben, aber er hat recht. Ausgerechnet heute Nacht spielten meine Hormone verrückt. Ich träumte von ihm. Und ja, es war nicht jugendfrei.
 »Ich habe dich einfach vermisst!«, erkläre ich, ohne dabei ins Detail zu gehen. Ein geflüstertes Geständnis, welches uns beide ernst werden lässt. Unsere Blicke verknoten sich ineinander. 
 »Dito.« Mit der Zunge befeuchtet er seine Lippen und wechselt dann das Thema. »Wie lange war ich bewusstlos?«
 »Vier Tage.«
 »Fuck. Das ist verdammt lange. Ich erinnere mich noch daran, dass meine Schwester Christin und Drake mir in letzter Sekunde zur Hilfe kamen. Ich habe es geschafft, Ari. Malorie ist tot. Und ab da ist alles schwarz.«
 »Drake hat dich hierhergebracht. Er hat dich den ganzen Weg auf seinen Schultern getragen. Keira und Forcas haben ihn begleitet.«
 Er nickt und ist für einen Moment tief in Gedanken versunken. 
 »Geht es den Dreien gut? Wo sind sie jetzt?«, will er wissen.
 »Sie sind wohlauf, mach dir keine Sorgen. Sie sind nach Hause gegangen, nachdem Mael deine Verletzungen behandelt hat. Drake fiel es sehr schwer, dich zu verlassen. Letztendlich hat er es wohl einfach nicht mehr ausgehalten. Vorgestern ist auch er aufgebrochen.«
 »Mael hat meine Verletzungen behandelt?«
 Und dann erzähle ich ihm die ganze Geschichte. Von den drei Relikten, die Drake ihr nicht rausrücken wollte. Von dem Licht, den Frieden, der Liebe, die sich während des Heilungsprozesses in unserer kleinen Hütte ausbreitete. Davon, wie seine Unruhe nachließ, das Fieber sank und das Gift in seiner Wunde wirkungslos wurde. 
 »Das Verrückteste aber war, dass Mael am Ende die Kostbarkeiten an Drake übergab. Und damit die ganze Verantwortung vom Leben und vom Tod. Der Dreiklang sei nun ein Einklang, meinte sie. Er, Drake, sei derjenige, der die Harmonie und das Gleichgewicht in den Dimensionen aufrecht halten würde. Für immer und ewig.«
 Elijah setzt sich ruckartig im Bett auf und reibt sich mit den Händen durchs Gesicht. Ich spüre seine Anspannung und die Sorge um seinen alten Freund. 
 »Sie hat ihm einfach die Aufgaben der Drei überlassen? Ihn ins kalte Wasser geschubst?« Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Drake ist wirklich ein Mysterium, Ari. Er hat so viele Geheimnisse. Wir kennen uns seit Jahrhunderten, doch er hat mich nie hinter seine Fassade blicken lassen. Ich habe nichts hinterfragt, von allein hat er nie etwas erzählt. Es war mir aber einfach auch nicht wichtig, weißt du? Manchmal habe ich überlegt, was wohl seine Aufgabe war. Woran er im Leben scheiterte und weshalb er ein Saltatio Mortes wurde. Oder wer sein Auftrag war. Letztere Frage hat er mir auf dem Schlachtfeld beantwortet, Arianna. Als es fast zu spät war. Als Malorie im Begriff war, mich zu besiegen. Drake war plötzlich an meiner Seite. Er forderte mich auf, durchzuhalten. Es zu Ende zu bringen. Dieses Mal würde er mich nicht verlieren, sagte er. Weil er mein Tanz des Todes sei, verbot er mir, aufzugeben. Ich hätte einen Auftrag zu erfüllen, es sei ein Befehl!«
 Mir fehlen die Worte. Für einen Moment kann ich ihn nur fassungslos anstarren. 
 »Drake Martinez ist mein Todesengel. Und er hat an mir versagt. So wie ich an dir.« Elijahs Stimme bricht. 
 Ich schlucke zähen Speichel herunter. Quälend langsam rinnt er meiner Kehle hinab. Es gibt keine schlauen Ratschläge oder tröstende Worte, die ich ihm jetzt oberlehrerhaft aufzählen könnte. Elijahs Schmerz ist mein Schmerz. Und er umschlingt mein totes Herz, schnürt sich wie ein zu enger Gürtel darum. Die Bedeutung dieser Offenbarung ist so weitreichend. Denn erst jetzt wird uns beiden das ganze Ausmaß von Drakes ... ja, man könnte es als Leidensweg bezeichnen, klar. 
 In seinem letzten Leben muss etwas unglaublich schiefgelaufen sein, immerhin wurde ein Tanz des Todes aus ihm. Um zu büßen, zu bereuen, Wiedergutmachung zu leisten. Ihn ereilte dasselbe Schicksal wie Elijah, sein Schützling scheiterte. Und damit auch er selbst! Miriel ist der Grund, warum er noch existiert. Die Vorsehung meinte es wirklich nicht gut mit Drake. Eine verbotene Liebe. Immer wieder neue, schwere Verluste, die es zu bewältigen galt. Der Sturz des Dreiklangs. Weshalb nun das Gewicht der Verantwortung über Leben und Tod zentnerschwer auf seinen Schultern lastet. Drake hat niemals um irgendetwas gebeten, immer wieder wird er zurück auf das Schachbrett gestellt. Nun allerdings führt er selbst den nächsten Zug aus. Ich habe unendliches Mitleid mit ihm. 
 Blind ertaste ich Elijahs Hand. Er lächelt matt, ringt um Fassung. 
 »Ich brauche eine Dusche!«, seufzt er schließlich. 
 »Und eine Rasur!«, stimme ich ihm zu und fahre mit meinen Fingerspitzen über seine stoppelige Wange. 
 »Richtig. Und zwar nicht nur im Gesicht!«
 Leise lachend lasse ich mich zurück in die Kissen fallen, beobachte, wie er Hose und Unterhose loswird. Im Türrahmen bleibt er schließlich stehen, blickt auffordernd über seine Schulter. 
 »Was ist? Soll ich etwa allein duschen?«
 Eigentlich wollte ich ihm etwas Zeit und Raum gönnen, aber wenn es sein Wunsch ist, dass ich ihn begleite, werde ich ihm diesen gewiss nicht abschlagen. Wie gütig ich doch bin, vollkommen uneigennützig! 
 Schon schwinge ich die Beine aus dem Bett, ziehe mir im Gehen das Schlafshirt über den Kopf und schäle mich aus der Hose. Genieße amüsiert seinen Gesichtsausdruck, als ihn die Erkenntnis trifft: Ich habe mein Versprechen gehalten! 
  
 »Lass mich das machen!« Ich nehme ihm das Rasiermesser aus der Hand und bedeute ihm, auf dem Klodeckel Platz zu nehmen. Überstrapaziere Elijahs Selbstbeherrschung, indem ich mich zwischen seinen Beinen positioniere und mich zunächst der Rasur seines Gesichtes widme. Ich genieße seine hungrigen Blicke auf mir. Fühle mich pudelwohl. Mein Körper steckt in sündigen Dessous und es macht mich unglaublich heiß, zu sehen, wie sehr mein Anblick ihn reizt. 
 Mit glasigen Augen sieht er zu mir herauf, als ich seine Haut mit Rasierschaum bedecke und dann vorsichtig mit der scharfen Klinge über seine Wange fahre. 
 Elijah knurrt und kann seine Finger nicht von mir lassen. Langsam fährt er mit beiden Händen seitlich an meinen Oberschenkeln entlang. Seine Finger streifen die Strumpfhalter, bevor sie an meinem Hintern verweilen und fest zupacken. Ich keuche auf, denn auch Elijah reizt meine Selbstbeherrschung bis aufs Äußerste. Seine Hände gleiten seitlich zu meinen Hüften, spielen mit dem weißen Spitzenstoff, aus dem der Taillen-Gürtel besteht und wandern dann an den Seiten hoch. Hinterlassen eine Spur aus Feuer auf meiner Haut. Zischend sauge ich die Luft ein, als er meine Brüste erreicht. Er zieht den BH ein Stückchen herunter, sodass sie prall nach oben gepresst werden. Abwechselnd streichelt er sie sanft und packt im nächsten Moment fest zu. Schwer atmend stoppe ich diese süße Qual.
 »Wenn wir ein Blutbad vermeiden wollen, solltest du dich zurückhalten, Mr. Romeo.«
 »Ich will mich aber nicht zurückhalten.«
 Tadelnd schnalze ich mit der Zunge. »Ich will dich ohne Bart.«
 »Seit wann stören dich Bärte? Ich erinnere dich gerne an den bezopften Schönling, der hatte doch auch so ein gepflegtes Bärtchen.« Das provokante Grinsen unter dem Rasierschaum lässt sich nur erahnen. Heute fällt meine Reaktion auf seine Sticheleien anders aus, als er es erwartet. Statt mit bissigem Sarkasmus zu antworten, küsse ich zärtlich seine Stirn. Dabei kommen meine Brüste seinem Mund gefährlich nahe. Gerade, als er ihn öffnet, um sie zu kosten, ziehe ich mich zurück. 
 »Ein hübsches Gesicht braucht Platz, Elijah. Deshalb müssen die Haare in deinem Fall verschwinden.« 2:1 für mich. Ich reize ihn auf meine Weise. 
 Irgendwie überstehen wir die quälend langandauernde Rasur. Reinste Folter für uns beide. 
 Während er sich unter der Dusche den restlichen Schaum, Dreck und Schweiß vom Körper wäscht, warte ich im Schlafzimmer auf ihn. Bereit, mir von ihm zu nehmen, was ich so dringend brauche. Und zurückzugeben, wonach er sich verzehrt. 
 Mit dem weißen Frotteetuch um die Hüften kommt er geradewegs auf mich zu. Ich weiche zurück. 
 »Einen Moment noch!« Ich halte eine frische Bandage für ihn bereit. »Zuerst muss ich dich verarzten!«
 »Verdammt, Ari. Du erfüllst mir meine geheimsten Wünsche, oder?«, knurrt er und bringt mich damit zum Lachen. 
 »Was meinst du?«
 »Na, der Traum von dir als sexy Krankenschwester!« 
 Er greift nach meinen Handgelenken, zieht mich ganz nah zu sich heran. Mit gesenkten Lidern schaut er auf mich herab, ich sehe die Lust in seinen Augen, spüre sie durch das Handtuch zwischen meinen Beinen. Er begehrt mich. So wie ich ihn! 
 Provokant lecke ich mit der Zunge über seine Lippen. Elijah stöhnt. 
 »Sexy Krankenschwester, hm? Mit einem weißen Lackkittel und lächerlichem Häubchen, mit rotem Kreuz darauf, kann ich leider nicht dienen.« 
 »Kein Problem, es geht auch so!«, flüstert er keuchend. 
 Ganz langsam löse ich das Handtuch, lasse es zu Boden gleiten. Gehe vor ihm auf die Knie. Elijah wirft ergeben den Kopf in den Nacken, streichelt mir durch das Haar. Überlässt mir die Führung. 
 Ich ermahne mich selbst, vielleicht doch zuerst seine Wunden zu versorgen. Bevor wir den Point of No Return erreichen. Mit geübten Fingern lege ich ölige Wundauflagen auf sterile Kompressen und fixiere diese mit großflächigen Pflastern. Elijah verfolgt jeden einzelnen meiner Handgriffe. Doch als die Wunden gut gepolstert und geschützt sind, gibt es kein Halten mehr. Weder für ihn noch für mich. 
 Elijah zerrt mich zurück auf die Füße. Unsere Münder treffen sich. Keine Zurückhaltung mehr, keine vorsichtige Zärtlichkeit. Es ist wie ein wilder, hungriger Kampf. Voller Leidenschaft. Ekstatisch. Er stöhnt in meinen Mund, bricht damit den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung. Ich schiebe ihn rückwärts aufs Bett, krabbele über ihn. Heute bin ich diejenige, die ihm Vergnügen schenkt. Meine Lippen verlassen seinen Mund, fahren an seinem Hals herab. Meine Zunge hinterlässt eine feuchte Spur auf seiner Brust. Spielt mit dem Piercing und treibt uns beide an den Rand des Erträglichen. Meine Haare kitzeln seine Haut, er windet sich unter mir. 
 »Fuck, Ari!«, stöhnt er. Ja, fuck! Er hat so recht. Ich bewege mich auf ihm, strapaziere seine Selbstbeherrschung. Bis ihm die Geduld ausgeht. Mit einem einzigen Ruck zerreißt er das kleine Stückchen Stoff des Stringtangas, welcher unsere Körper voneinander trennte. Er greift nach meinen Hüften, bringt mich in die richtige Position und als ich mich auf ihn herabsenke, fühlt es sich wie leben und sterben zugleich an. 
 Es ist Liebe. In all ihren Facetten. 
 Elijah nimmt mich mit in seine Dunkelheit. In der ich das Licht bin. Zwei Körper, eine Seele, die Zeit steht still. 
 »Ich liebe dich!«, stöhne ich. Und niemals zuvor waren Worte so wahr. »Ich liebe dich so sehr!«
 Der Schweiß rinnt an meiner Wirbelsäule hinab, doch ich steigere das Tempo. Treibe uns voran. 
 »Ich ... liebe ... dich ... auch!«, kommt es abgehackt aus seinem Mund. Er muss es nicht sagen, er zeigt es mir. In jeder verdammten Sekunde. Immer. Ewig. 
 Und dann lasse ich los. Halte die Luft an, ein stummer Schrei aus purer Lust und Liebe verlässt ungehört meinen Mund. In mir explodiert ein Feuerwerk. Bunte Farben, tausend Lichter. 
 Als ich langsam wieder zu mir komme, blicke ich in einen dunklen Himmel, an dem die Nordlichter funkeln. Ein Lächeln liegt auf seinen Lippen und im nächsten Moment ist auch er so weit. 
 »Komm für mich, Baby!«, flüstere ich atemlos und gebe ihm damit den Rest.
  
 Ach, könnte es nur für immer sein. Für den Rest der Ewigkeit. Elijah und Arianna Romeo. Liebe. Frieden. Nur wir zwei. Es wäre mir niemals genug, niemals. 
  
 ... doch meistens kommt es anders, als man denkt ...
 ... manchmal wird es besser, für gewöhnlich jedoch eher nicht ...
  
 Wie wir da so liegen, eng ineinander verschlungen, erschöpft, zufrieden und glücklich, ahnen wir nicht, dass es bereits andere Pläne für uns gibt. 
   26. Kapitel
 Drake
  
  
  
 Die letzten Tage verbrachte ich im Rausch. Betäubte mich mit Unmengen von Alkohol. Um die Last auf meinen Schultern nicht zu spüren. Um nicht an der Trauer, um meine große Liebe zu verzweifeln. Um nicht den Verstand zu verlieren. Da ist diese vollkommene Leere in mir. Sie füllt mich aus. Ängstigt mich. 
 Wir haben unser Ziel erreicht. Uns aus den Fängen einer wahnsinnigen Königin befreit. Das streng reglementierte Spiel von Schuld und Buße, Unterjochung und Furcht beendet. Mit vereinten Kräften ist es uns gelungen, das System zu stürzen. Und dafür zahlten wir einen hohen Preis. Am Ende lastet der zentnerschwere Scheißhaufen jedoch allein auf meinen Schultern. 
 Ich lache freudlos auf. Mael hat mir geschickt den Schwarzen Peter zugespielt. Oder ist es doch eher wie Perlen vor die Säue werfen? Vermutlich sollte ich mich auf das Gute daran konzentrieren. Und lernen, es zu schätzen. Es war nie mein Wunsch. Und doch habe ich nun die Gelegenheit, es besser zu machen als der Dreiklang. Hierfür muss ich nur das Konzept des Midnite ausdehnen. Der Club ist der Beweis, dass der einzig richtige Weg die Mannigfaltigkeit ist. Wir müssen lernen, nicht immer nur einer roten Linie zu folgen. Links und rechts des Weges gibt es so viel zu entdecken. Alles in einem abgesteckten Rahmen. Mit der Möglichkeit, die Grenzen zu erweitern. So stelle ich es mir vor. So könnte es funktionieren.
 Dimensionen lassen sich nicht vereinen, solange Raum und Zeit existieren. Es ist in Ordnung, damit lässt sich arbeiten. Abgesteckter Rahmen und so. Der Tod wird weiterhin ein Lebensabschnitt sein. So wie die Geburt. Es bleibt ein Unterschied zwischen Gut und Böse, Freude und Leid und so weiter. Weil wir das eine ohne das andere nicht erkennen. Es gibt kein Schwarz ohne Weiß.
 Ein zaghaftes Klopfen an der Bürotür unterbricht meinen Gedankenstrom. 
 »Herein!«, rufe ich, lasse mich im Bürostuhl zurückfallen und reibe mir über die müden Augen. 
 Die Tür öffnet sich und Keira kommt herein. Mit ihr der herrliche Duft von Kaffee. Sie schenkt mir ein breites Lächeln und reicht mir eine Tasse. 
 »Americano!«, erklärt sie und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. 
 »Du weißt, womit du mich glücklich machen kannst!« 
 Sie lacht auf. »Und ob ich das weiß, Drake Martinez!« 
 Eindeutig zweideutig wackelt sie mit den perfekt geschwungenen Augenbrauen. Ich biete ihr den Stuhl mir gegenüber an, doch Keira kommt um den Schreibtisch herum. Neben meinem Bürostuhl bleibt sie stehen, lehnt sich mit überkreuzten Beinen an die Tischplatte und mustert mich. Hin und wieder pustet sie in ihre heiße Tasse, um dann an dem Getränk zu nippen. Ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Grinsend tue ich es ihr gleich, mustere sie und warte ab, bis sie das Wort ergreift. 
 »Du siehst müde aus«, stellt sie fest und legt den Kopf schief. 
 »Das bin ich, Keira.«
 »Ich wollte schon viel früher nach dir sehen, aber ich hab mich einfach nicht getraut. Ich wusste, dass du Zeit für dich brauchst. Aber heute hielt ich es nicht mehr aus.« 
 »Danke.« Ein einziges, schlichtes Wort mit einer so gewichtigen Bedeutung. »Für alles, Keira. Danke!«
 »Komm schon, Drake. Wir sind ein Team. Einer für alle, alle für einen. Du weißt doch, wie das läuft.«
 Leise lachend nicke ich mit dem Kopf. »Die drei Musketiere. Ja, ich weiß, was du meinst.«
 Keira, Elijah und ich. Das Dreiergespann. Fest miteinander verwoben. Ein Band, das unzerstörbar ist.
 »Kommst du klar, mit deiner neuen Aufgabe? Was ist der Plan?«
 Also erzähle ich ihr davon. Keira hängt an meinen Lippen, ein stolzes Lächeln in ihrem Gesicht. Ich bin auf dem richtigen Weg und sie wird niemals von meiner Seite weichen. Sie braucht es nicht zu erklären, ich sehe die Entschlossenheit in ihren Augen. Doch sie tut es trotzdem. 
 »Drake, ich habe zu danken!«, sagt sie. »Wir alle! Du bist unser Anführer, du warst es doch schon immer. Dass du dein Schicksal akzeptierst und annimmst, macht mich stolz. Wir alle stehen in deiner Schuld. Ich möchte dir beistehen. Als Freundin, als Vertraute. Wann immer du mich brauchst, du kannst auf mich zählen.«
 »Das weiß ich sehr zu schätzen, Keira.« 
 Sie senkt verlegen den Blick. Ist es Ehrfurcht, die ich darin lese? Ich bin doch immer noch Drake, wir teilten unser Bett ...
 »Du bist ab jetzt der Einklang!«, erklärt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie grinst und zuckt mit den Schultern, bringt mich damit zum Schmunzeln.
 »Keira, da gibt es noch etwas, das ich dir erzählen möchte.« Es geht mir dabei nicht um ihre Zustimmung, vielmehr möchte ich sie in meine Pläne einweihen, ihr das Gefühl vermitteln, dass sich zwischen uns nichts geändert hat. Wir sind noch immer Keira und Drake, Freunde für die Ewigkeit. Meine zukünftigen Aufgaben ändern daran nichts. 
 »Bevor ich das Chaos in den Dimensionen ordne, möchte ich etwas für Elijah und Arianna tun.« Und dann erzähle ich ihr von der Idee, die in mir keimt und mit jeder Stunde an Bedeutung gewinnt ... 
  
 Tick Tack Tick Tack, die Zeiger drehen sich weiter. Die Richtung allerdings bestimme ich!
 Keira ist skeptisch, was meine Pläne hinsichtlich Elijah und Arianna betrifft. Dabei geht es nicht nur um die beiden. Meine Entscheidung ist von großer Bedeutung, mit Auswirkung auf Raum und Zeit. Ich verändere sie und damit alles, was sie beinhalten. Statuiere ein Exempel. Lösche die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft gleichzeitig. Setze ein neues Uhrwerk in Gang. Keira hat Angst. Ich verstehe das. Doch ich war mir nie so sicher und die Entscheidung ist gefallen. Ich besitze die Relikte. Mit ihnen habe ich alle Möglichkeiten. Und ich nutze sie. Verlasse mich dabei auf meine Intuition und orientiere mich an Miriels unumstößlichen Glauben an die Liebe.
 Mit einem letzten Blick auf die Breitling an meinem Handgelenk, verlassen wir das Büro. Für heute Abend trennen sich unsere Wege. Es ist bereits nach elf und die Musik aus dem Club dröhnt durch die Steinflure. Der Angriff aus dem Limbus scheint Jahre her. Das Ausmaß der Verwüstung war groß. Das Midnite für längere Zeit zu schließen war keine Option für mich. Darum musste ich tief in die Tasche greifen und alles so schnell wie möglich zu horrenden Preisen sanieren lassen. Die Arbeiten waren nicht einmal ganz abgeschlossen, da empfingen wir bereits wieder unsere Gäste. 
 An der Decke flackert eine Lampe vor sich hin. Missmutig mache ich mir eine gedankliche Notiz dazu, die Glühbirne sollte alsbald ausgetauscht werden. Dann betrete ich den Club. Meine Augen brauchen nicht lange, um ihr Ziel zu finden. Er ist heute Abend hier, weil ich es so will. Er sitzt an der Bar, hat mir den Rücken zugewandt. In seinem Mundwinkel hängt eine Black Devil, zumindest lässt der Qualm, der seitlich an ihm vorbeizieht, darauf schließen. Ich trete an seine Seite. Er hebt nicht einmal seinen Blick, er weiß auch so, dass ich es bin.
 »Hi, alter Freund!«, begrüße ich ihn und drücke mit einer Hand fest seine Schulter. Eine freundschaftliche Geste. 
 »Hi, Einklang! Oder sollte ich besser Allmächtiger sagen?« Elijah grinst schief und zieht an seiner Kippe. 
 »Für dich immer noch Drake!«, lache ich und endlich sieht er mich an. Ari hat ihn gut gepflegt, er ist beinahe wieder ganz der Alte. Brooke erscheint prompt, als ich sie zu uns winke. Mit dem Finger deute ich auf Elijahs Getränk. »Zweimal dasselbe, bitte!«
 »Wie fühlst du dich?«, frage ich an ihn gewandt. 
 »Mir scheint die Sonne aus dem Arsch. Diesmal wirklich. Malorie ist erledigt, das Spiel beendet und Ari kann endlich in den Nimbus, wo sie hingehört.«
 Ich presse die Lippen fest aufeinander, suche nach geeigneten Worten. Der Zeitpunkt ist gekommen, ihm die Wahrheit zu beichten. Ihm zu erklären, dass der Nimbus keinen Platz für Arianna haben wird. Weil ich es so entschieden habe. 
 Brooke bringt uns die Getränke. Ich setze das Glas an und kippe die Hälfte der brennenden Flüssigkeit hinunter. Sofort breitet sich eine wohlige Wärme in meinem Magen aus. Der Alkohol entfaltet seine Wirkung. 
 »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten, Elijah. Es gibt einiges zu besprechen. In Ruhe.« 
 Unschlüssig blickt er mich an, zieht die Stirn kraus. Dann zuckt er gleichgültig mit den Schultern und stiefelt an mir vorbei, direkt in meine privaten Räumlichkeiten. Typisch Elijah. Bloß nie die Kontrolle abgeben. 
 Schnaufend lässt er sich in einen der Ledersessel in meinem Büro fallen. Ich reiche ihm sein Glas, welches ich ihm wie ein Trottel hinterhergetragen habe. 
 »Du hast recht, Drake. Wir müssen reden. Du bist mir eine Erklärung schuldig.«
 Er kommt direkt zur Sache, das verwundert mich nicht. Elijah ist niemand, der lange um den heißen Brei herumredet. 
 »Du sprichst von dem, was ich dir im Limbus gesagt habe, oder?«
 Seine Augen ziehen sich zu misstrauischen Schlitzen zusammen, während er wortlos nickt. »Du hast mir irgendwelche Befehle erteilt, als seist du ... mein Saltatio Mortes. Fuck, Drake! Warum zum Teufel hast du das vor mir verheimlicht? Ich fühle mich verraten. Ich habe dir blind vertraut. Deine Geheimnisse nie hinterfragt. Weil ich fest davon ausging, dass du mir gegenüber loyal bist. Ich dachte, was ich wissen muss, wirst du mir schon sagen. Hast du aber nie. Niemals!« 
 Wut ist besser zu ertragen als Enttäuschung. Bedauerlicherweise ist es nicht die Wut, die aus Elijah spricht. Es ist Frustration oder gar Desillusion.
 »Es gab nie einen richtigen Zeitpunkt dafür. Bis vor wenigen Tagen. Es tut mir aufrichtig leid. Doch warum ist das überhaupt so wichtig für dich?«
 Er schnaubt verächtlich. »Warum das wichtig ist? Weil ich die Bedeutung eines Todesengels kenne, Drake. Dein Schicksal war an meines gekettet. Du warst mein Wegbegleiter. Das erklärt diese tiefe Verbindung, die wir haben. Ich habe mich immer gefragt, warum ich eine Vertrauensperson in dir sehe. Wo wir beide so unterschiedlich sind wie Tag und Nacht. Ich hätte es einfach gerne eher gewusst. Aber du hast mir nicht vertraut. Das schmerzt.«
 »Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, das musst du mir glauben. Und mein Schweigen hatte nichts mit Misstrauen dir gegenüber zu tun. Mein Stolz stand mir im Weg, Elijah. Und die Schuld. Denn die Tatsache, dass du bist, was du bist, bedeutet doch nichts anderes, als dass ich gescheitert bin. An dir. Ich schämte mich. Und so ist es auch jetzt noch.«
 Die Wahrheit lässt uns beide verstummen. Ein Mantel des Schweigens umgibt uns. Elijah ist es schließlich, der als erster seine Worte wiederfindet. 
 »Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass in jedem Scheitern eine neue Chance liegt, Drake. Wir werten es immer als Versagen. Dabei war unser Handlungsspielraum so begrenzt. Hätten wir eigene Entscheidungen treffen dürfen, wäre sicherlich einiges anders gelaufen. Ari ist damals nicht gesprungen. Weil ich es verhindert habe. Ich habe entschieden, es dieses Mal auf meine Weise anzugehen. Habe mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Es ist mir gelungen. Ich habe sie gerettet. Sie hatte die Chance, ihre Lebensaufgabe zu erfüllen. Was kann daran falsch sein? Ich verstehe es bis heute nicht. Das ist doch der Sinn! Die Seele soll an ihren Entscheidungen reifen, um die Vollendung zu erlangen. Wir sollen helfen, aber niemals eingreifen. Bullshit, Drake! Nicht unsere Schuld, wenn es schiefläuft. Letztendlich spielten wir nichts anderes als russisches Roulette. Wir waren die Gladiatoren in der Arena und der Dreiklang, Miriel ausgenommen, waren die gaffenden Initiatoren. Von Malorie kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass sie sich wünschte, wir alle würden scheitern. Weil es sie erfreute, andere leiden zu sehen. Du hast es doch auch durchschaut. Warum sonst hast du den Widerstand formiert? Was Arianna zum Verhängnis wurde, waren Neid und Missgunst. Malorie wollte mich für sich. Aber ich gehörte schon immer Arianna.« 
 Er kippt den letzten Rest Whiskey herunter und zündet sich dann die nächste Zigarette an. Schief hängt sie in seinem Mundwinkel. Auch als er weiterspricht. »Für diese Erkenntnis habe ich lange gebraucht. Aber nun weiß ich, dass ich selbstbestimmt handeln muss. Ich bin meines Glückes Schmied. Zu Lebzeiten und darüber hinaus. Ich lasse mich nie wieder beherrschen. Nicht einmal von dir.«
 Woher kommt seine Weisheit? Elijah war zeit seines Lebens ein Heißsporn. Impulsiv, ein wenig cholerisch, stoisch. Die jüngsten Ereignisse waren prägend, haben zu seiner inneren Reife beigetragen, wie mir scheint. Jedes seiner Worte ist klar, rein und wahr. 
 »Ich glaube, ich brauche noch etwas von dem guten Zeug!« Er schwenkt das leere Whiskeyglas in der Luft und natürlich komme ich seiner Bitte sofort nach. Aus meinem Schrank hole ich den guten Macallan, schenke ihm davon ein. Dann hole ich die kleine Holzschachtel hervor, die ich ebenfalls im Schrank der edlen Tropfen aufbewahre. Der Zeitpunkt ist gekommen, ihm meine Entscheidung mitzuteilen. Ich klappe die Schachtel auf, schnuppere an ihr, inhaliere den köstlichen Duft, der mir entgegenströmt. Dann präsentiere ich meinem alten Freund stolz das geöffnete Schächtelchen. 
 »Cohiba Behike«, erkläre ich. Mehr Information braucht es nicht. Verwundert blickt er zwischen der Kubanerin und mir hin und her. 
 »Einfach so?«, fragt er misstrauisch. 
 »Nein, nicht einfach so.« Vorsichtig nehme ich zwei Zigarren aus der Schachtel. Eine reiche ich meinem Freund. Die andere behalte ich selbst. Genüsslich fahre ich mit der Nase ihre Länge nach. Ein heftiges Déjà-vu erfasst mich. Damals, auf dem Friedhof, Elijah und ich. Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen. Ich schiebe sie beiseite. Sündiges Verlangen, die Zigarre endlich zu kosten, überkommt mich. Weshalb ich keine Zeit verliere, sie anzünde und ihren Geschmack genieße. Das Feuer reiche ich an Elijah weiter, den sein Misstrauen noch immer innehalten lässt. 
 »Nun mach schon. Seit wann bist du ein Kostverächter?«
 »Bin ich nicht, Drake. Aber warum fühlt sich das hier nach Abschied an?«
 »Weil sich unsere Wege trennen.« Da ist sie, die schonungslose Wahrheit. Wie ein rotes Ausrufungszeichen schwebt sie über unseren Köpfen. 
 »Wie meinst du das?«
 »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Elijah. Arianna wird nicht in den Nimbus gehen.« 
 Seine Faust donnert auf den kleinen Tisch zwischen uns und imponiert mir nicht im Geringsten. Völlig souverän blase ich den Rauch der Cohiba in die Luft. Diese Reaktion habe ich erwartet und mit dem Lächeln auf meinen Lippen befeuere ich seine Wut noch weiter. Ich kann es nicht unterdrücken. Denn es ist der Vorfreude auf das, was nun kommt, geschuldet. Elijah holt Luft, will gerade zum Protestieren ansetzen, da schneide ich ihm die Worte ab. 
 »Schweig, Elijah. Und höre mir gut zu!« Ich bin Drake Martinez und ich entscheide! Er sagte, er würde sich niemals wieder beherrschen lassen, nicht einmal von mir. Damit irrte er sich. Denn ich werde meinen Entschluss in die Tat umsetzen, auch gegen seinen Willen. Ganz einfach, weil es das einzig Richtige ist. 
 »Erinnerst du dich daran, als wir nach deinem Zusammenbruch ins Exil zurückkehrten? Wo Miriel auf uns wartete? Ich verglich unsere Art, durch die Dimension zu reisen, mit einem Marvel-Film - Dr. Strange. Du sagtest, du würdest die Zeit zurückdrehen, wenn du Dr. Strange wärst. Wie genial diese Idee doch ist! Ich habe mich entschieden, den Verlauf der Zeit zu ändern. Ich werde alles auslöschen. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Alles wird neu. Alles auf Anfang. Ich will eine zweite Chance für Miriel. Und für dich und Arianna.«
 Sein Mund sperrt auf, zum ersten Mal erlebe ich ihn wirklich sprachlos. Immer wieder schüttelt er verständnislos den Kopf. 
 »Wir alle haben dir so viel zu verdanken. Dafür hast du mehr als nur die Erlösung verdient. Du hast ein erfülltes Leben verdient. Mit allen Höhen und Tiefen. Die Liebe wird dich finden, hab keine Angst. Was Arianna betrifft, Malorie hat sie ihrer Erlösung beraubt. Auch ihr gebührt eine neue Chance. Hilf ihr bei der Bewältigung ihrer Lebensaufgabe. Du weißt nicht, wie? Geduld, Elijah. Die Antwort darauf erhältst du im richtigen Moment. Du hast mein Wort. Und Miriel ... ich will sie zurück. Aus purem Egoismus! Ich habe es ihr versprochen, weißt du. Eines Tages werden wir glücklich sein, sagte ich. Und dieses Versprechen werde ich einhalten. Also alles auf Anfang. Auch wenn das bedeutet, dass wir beide uns vermutlich niemals wiedersehen. Du wirst dich nicht an mich erinnern. Aber ich, ich erinnere mich für uns beide. Trage unsere Freundschaft für immer in meinem Herzen. Bis an das Ende unserer Zeit.« 
 Seine Unterlippe bebt, Tränen sammeln sich in seinen Augen. So wie in meinen. Lächelnd wische ich sie fort, damit er sie nicht sieht. Gefühlsduselei war noch nie mein Ding. 
 »Drake, ich ...!«
 »Ssssscht, bitte. Mach es mir nicht so schwer. Zünde dir jetzt die verdammte Cohiba an und lass uns Abschied nehmen.« 
 Geräuschvoll zieht er die Nase hoch, nickt und folgt wortlos meiner Bitte. 
 Hier endet unser gemeinsamer Weg. Ich schicke ihn zurück auf Anfang. Bereits in wenigen Tagen. Welche Bedeutung haben schon Tage in Anbetracht der Unendlichkeit? Keine für mich, für Elijah und seine Arianna jedoch durchaus. Alles auf Anfang, sicherlich eine beängstigende Vorstellung. Ich will, dass sie meine Entscheidungen verstehen und als das annehmen, was es ist: ein Geschenk.
  
 Elijah – ein würdiger Name für den Einen. Den Mächtigen. Der sich selbst für die Dunkelheit hielt, jedoch das Licht zurückbrachte. 
 Schützling, Freund, Weggefährte, Bruder, Seelenverwandter ... Und so viel mehr als das.
 Du hast das Paradies verdient. Auf Erden und darüber hinaus. Danke, dass du an meiner Seite warst. 
 Ich liebe dich. Für jetzt und für immer. 
  
 Let's turn back time for good!
   27. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Alles auf Anfang! 
 Der Wind weht mir ins Gesicht, wie Echos vergangener Tage. Ich blicke hinab in den Schlund der Zeit. Er schließt sich. Füllt sich mit Erinnerungen, die mich zu der Person gemacht haben, die ich heute bin. 
 Danke!
 Für jede einzelne Erfahrung. Die Freunde an meiner Seite, die Liebe, die mich gefunden hat. Meinen Bruder. 
 Ariannas Kopf lehnt an meiner Brust. Meine Hände sind um ihre Hüften geschwungen und wir genießen gemeinsam die Lichter der Stadt. Es ist ein friedlicher Moment. Nur wir beide. 
 Es war ihr Wunsch, noch einmal an den Ort zurückzukehren, mit dem die Geschichte von Elijah und Arianna begonnen hat. Die Dachterrasse. Beine über der Balustrade. Ein Schatten hinter einem blonden Mädchen.
 Ich! 
 Fester ziehe ich sie in meine Arme, lege meinen Kopf auf ihren, streichele sanft über ihren Unterarm. Fühle die kleinen Härchen, Gänsehaut. Wegen mir. Mein Baby zögert die Rückkehr in den Nimbus seit fast einer Woche hinaus. Und ich ebenfalls, ihr von Drakes Entscheidung zu erzählen. Exakt sechs Tage sind vergangen ... 
  
 ... Am siebten Tag vollendete Gott das Werk, das er geschaffen hatte, und er ruhte am siebten Tag, nachdem er sein ganzes Werk vollbracht hatte. (Das Buch Genesis, Kapitel 2)
 .
 Ich schlucke. Wir schweben zum letzten Mal in unserer Blase, genießen jeden Augenblick. Reden, lieben und lachen fast wie ein altes Ehepaar, dem der andere niemals überdrüssig wird. Denn das steht so fest wie das fucking Amen in der Kirche. Meine Seele gehört ihr. 
 »Du zitterst, Elijah. Ist alles in Ordnung bei dir?«
 Sie blickt zu mir hinauf. »Ich halte mein sexy Mädchen im Arm, da spielt mein Körper manchmal verrückt.«
 »Du bist ein Nimmersatt, das steht fest.«
 »Sagt die Richtige«, schnaube ich absichtlich. »Wer bei drei nicht auf den Bäumen ist ...«
 Unser Lachen fegt über den Schauplatz vergangener Tage und ich küsse sie auf die Stirn. Umfasse ihren Nacken, halte sie bei mir.
 »Bevor ich dich traf, war das hier der einzige Ort, an dem ich mich zu Hause fühlte. Jetzt wieder hier zu sein ... Mit dir. Ich glaube, ich bin glücklich.«
 »Glück ist für mich da, wo dein süßer Hintern ist.«
 Ihr entweicht ein tiefer Seufzer. Aris Kraft schwindet, sekündlich. »Wieso kann es nicht immer so sein, wir beide. Von Anfang bis zum Ende verstehst du?«
 Sirenen dröhnen durch die Straßen, lassen mich noch einmal davonkommen. Wenn wir wieder zurück in der Hütte sind, werde ich ihr alles erzählen. Und doch bleibt ein Rest Zweifel. Drei Leben liegen hinter ihr, das vierte vor ihr. Neue Möglichkeiten, eine neue Lebensaufgabe, eine neue Liebe? 
 Ein weiterer kalter Schauer erfasst mich und ich drehe Ari vollständig zu mir. Streiche ihr mit dem Daumen über die Lippe, verliere mich für einen Moment in ihrer blauen Unendlichkeit. »Lass uns von hier verschwinden, etwas ist überfällig.«
 Prompt löse ich mich von ihr und ziehe sie schweigend durch das absolut heruntergekommene und mittlerweile unbewohnte Apartment. 
 »Was hast du vor?«
 »Das wirst du früh genug erfahren.«
 Arianna rutscht auf den Beifahrersitz von Drakes schwarzer Corvette. Keira hat mir die Schlüssel überreicht, da mein Freund bereits seinen neuen Amtsgeschäften nachgeht. Unser Abschied war endgültig und der von Ki nun ebenfalls. 
 Der Motor schnurrt auf, sodass unsere Rückenlehnen vibrieren. Trotzdem vermisse ich den sonoren Klang meiner Maschine. Ich kann nur hoffen, dass ich in dem Leben, welches vor mir liegt, ein ebenso lockerer Typ sein werde. Und kein bezopfter Fucker auf einem Gesundheitstrip wie Zane Matthews.
 »Anschnallen, Baby.«
 »Wo ist dein Gurt?«
 »In den Flammen der Hölle aufgegangen«, grinse ich und lehne mich nah zu ihr herüber, schnalle sie eigenhändig an. Selbstverständlich berühre ich dabei gewisse Körperstellen, lecke mir die Lippen. »Besser! Magst du eigentlich auch Handschellen?« Prompt landet ihre Hand wie bei Bud Spencer auf meinem Kopf und ich ducke mich weg. »Schon gut, Baby. Ich stehe mehr darauf, wenn du beweglich bist.«
 Ari sprachlos zu erleben, ist eine meiner liebsten Beschäftigungen in unserer Zeitschleife. Entweder verbal oder auf andere Weise. 
 Wir grinsen uns an und fahren los. Preschen wie Bonny und Clyde durch die Nacht. Ihre Hand auf meiner, aus den Lautsprechern dröhnt ein All-Time-Favourite: R.E.M. mit Drive. Was für ein genialer Song. Drake überrascht mich immer wieder. Ich vermisse ihn.
 Ohne Vorwarnung betätigt Ari den Knopf für das Beifahrerfenster, schnallt sich ab und schiebt ihren Oberkörper aus dem Fenster. Hält ihr Gesicht mitten in den Fahrtwind.
 »Hey Kids ... Rock and Roll ...« Sie singt die Lyrics mit. Von Anfang bis Ende. »Tick-tock ..., Tick-tock ...«
 Fucking Bullshit. Ich kann nicht anders und steige mit ein, trommele den Beat auf dem Lenkrad mit, bewege meinen Kopf. Wir katapultieren uns in einen völligen Rausch aus Freiheit, Sieg und Liebe. Wieder und wieder, bis uns der Regen und die Interstate 278 einen Strich durch die Rechnung machen, Arianna losgelöst auf den Sitz zurück plumpst. Mit Haaren, die in alle Richtungen abstehen, einem geröteten Gesicht und einem Funkeln in den Augen, was mein Herz in einen Galopp verfrachtet. Und ihres ebenfalls. Wir sind so tot und lebendig wie niemals zuvor.
 Eine Weile halten wir den Kurs, lauschen der Musik, beobachten die kommenden und gehenden Regentropfen auf der Windschutzscheibe. Für das, was ich vorhabe, ist es das passende Wetter. Kaum jemand wird unterwegs sein, die Straßen sind leer, New York ist nicht mehr weit. Rein und wieder raus.
 »Du starrst mich an, Baby.«
 Ari zündet sich eine Black Devil an und pustet den Qualm in meine Richtung. »Ich denke nach. Über dich.«
 »Du weißt, dass Drake einen Anfall bekommt, weil du in seiner Karre rauchst«, überspiele ich ihren Analysemodus und nehme ihr die Kippe aus der Hand, ziehe selbst daran. »Er wird es überleben.«
 Natürlich wird er das. Schließlich ist er Mr. Drake Allmighty Martinez. Ein Spanier mit mexikanischen Wurzeln, dem es verwehrt wurde, den Zauberkünstler Harry Houdini zu seinen Lebzeiten persönlich zu treffen, weil er kurz vor ihm abkratzte. Jetzt ist er ebenfalls ein Mann mit Fähigkeiten. Mein Kumpel trägt eine Bürde, um die ich ihn nicht beneide. Daher hoffe ich, fuck, ich hoffe, dass er seine Miriel findet. 
 »Was ist los, Elijah? Du denkst so laut, dass ich es fast erraten könnte, würdest du mich nicht aussperren.«
 Ich zucke mit den Schultern, bekomme erst jetzt mit, dass ich die Zigarette selbst aufgeraucht habe und eine weitere zwischen Aris Fingern steckt. »Was hältst du von einem neuen Tattoo?«
 Ihr Mund öffnet, schließt sich und ihr Gesichtsausdruck wechselt von Unglauben, Überraschung, Schmerz, hinüber zu Freude und ... Angst.
 »Wir fahren zu einer alten Bekannten. Der Laden ist um diese Zeit für normale Kundschaft geschlossen und Liz stellt keine dämlichen Fragen. Sie ist cool, wirst du feststellen. Aber wir müssen das nicht durchziehen«, werfe ich schnell hinterher. »Nur ein Ton von dir, dann drehe ich um.«
 Keine Antwort. Wir schweigen, bis ich die Corvette unter die altbekannte Laterne stelle, den Motor stoppe und das Geräusch von Regen auf dem Autodach die Stille beherrscht.
 Ari greift nach meiner Hand, verschränkt ihre mit meiner, küsst jeden Buchstaben auf meinen Fingern. »Ich werde immer schwächer, Elijah. Der Weg in meinen Himmel wird in Kürze unausweichlich sein. Dich verlassen und Drake. Iris, Mitch und das Baby. Zane. River. Euch zu vergessen. Mir wird bei dem Gedanken ganz schlecht und ich bekomme Panik. So, als könnte ich nicht mehr von der Stelle kommen.«
 Vorsichtig ziehe ich einen leichten Körper auf meinen Schoß. Schuhe stoßen gegen das Armaturenbrett, hinterlassen ein paar Striemen. Souvenirs für die Lieblings-Pomade. »... Vertraust du mir ein letztes Mal, mein Sommermädchen?« 
 »Immer, wenn wir uns diese Frage stellen, passiert im Anschluss etwas.« Aris Finger gleiten durch meine Haare. Dieses Gefühl werde ich so verdammt vermissen. »Wirst du es mir sagen. Das, was du mir verheimlichst?«
 Feierlich lege ich eine Hand auf mein Herz. »So wahr ich dein Smokey Ely bin.«
 »Dieser Spitzname ... Er ist furchtbar.« Sie grinst, legt ihre Stirn gegen meine.
 »Immer noch besser als Pomade.«
 Und dann gibt es erneut kein Halten mehr. Wir lachen, bis uns die Tränen überfluten und sich ebenso die traurigen darunter mischen. 
 »Na komm, Mrs. Romeo. Lassen wir dich stechen.«
  
 Hand in Hand laufen wir durch den Gewitterregen. Zum Laden sind es nur wenige Meter. Die ausreichen, um uns bis auf die Knochen zu durchnässen. Nichts Neues für uns. 
 Rhythmisch, laut und mehrmals hintereinander, klopfe ich gegen die Tür, spiele an meinem Piercing. Der Rotschopf ist ein offenes Geheimnis für mich. Gerade verflucht sie die Störung, weil die Stelle im Buch, welches sie gerade liest, genau ihren versauten Geschmack getroffen hat. Wer hätte gedacht, dass sie auf Hausfrauen-Pornos abfährt. Mir solls egal sein. Jeder so, wie er mag.
 »Liz ..., was für eine alte Bekannte ist das von dir?«
 Schwungvoll wird die Ladentür aufgerissen. »Ja, was bin ich für eine Bekannte, Hells Kitchen? Wohl eine, die deinem Charme fast erlegen wäre. Fast! Sogar dein penetrantes Klopfen ist mir in Erinnerung geblieben.«
 »Hey Tattoo-Girl«, wuschele ich durch ihre Haare. »Schön, dich zu sehen. Dürfen wir reinkommen, es pisst wie aus Kübeln.«
 Sie tritt zur Seite, beäugt Arianna aufmerksam und wackelt mit den Augenbrauen. »Du bist die besondere Frau auf dem Oberschenkel unseres Grim Reapers.«
 Prompt muss ich husten. »Das ist ihr Kosename für mich.«
 Jetzt ist es Ari, die sich ein Schmunzeln nicht verkneifen kann, während sie sich im Studio umsieht. Das Licht ist gedimmt, trotzdem reicht es aus, um einige Bilder an den Wänden zu erkennen und Erinnerungen aufflammen zu lassen. 
 New York und New Jersey im Schneesturm - Francis ...
 Peace And Make Love Not War – Charlotte ...
 Die Docks – Arianna ...
 »Was darf ich an diesem fortgeschrittenen Abend für euch beide tun, oder willst du wieder mein Feldbett beziehen?«
 »Nope, wir sind hier, um deine Künste in Anspruch zu nehmen, Lizzy. Zumindest ich. Meine Frau entscheidet selbst.«
 »Hört, hört. Er ist vom Markt.«
 Ich lege Ari meinen Arm um die Schulter. »Für immer und ewig.«
  
 Ein Quadrat aus Plastikfolie bedeckt meine linke Brustseite. In der Hand halte ich ein Bud, schwenke die Reste umher, meine feuchten Haare fallen mir ins Gesicht. Und ich betrachte Ari. Nein, ich genieße Ari. Jetzt ist sie an der Reihe, hat mir ihren Kopf zugewandt, die Augen sind geschlossen. Lizzy verdeckt ihre Arbeit, wie sie es auch bei mir gemacht hat. Wir überraschen uns gegenseitig.
 Ich bin gespannt, was du sagst, wenn es fertig ist. 
 Und ich erst, Baby. Damit erfüllst du mir einen Traum, dir beim Stechen zuzusehen.
 Elijah Romeo ... Wie immer eindeutig, zweideutig. 
 Die Zweideutigkeit ist allein deiner schmutzigen Fantasie entsprungen. Denn ich weiß gar nicht, was du meinst.
 Bier fließt meine Kehle hinab und ich grinse mit ihr um die Wette. Natürlich sind meine Gedanken dreckig. Das Ari mitmacht und wir gemeinsam ein letztes Heiligtum erschaffen, bringt mich wirklich um den Verstand. Es geht weit über mein körperliches Verlangen hinaus. 
 Vorsicht, Mister Reaper, du sabberst.
 Tief rutsche ich hinein in den Sessel, strecke meine Beine aus. 
 Und nicht nur das, Arianna.
 Ihre Augen öffnen sich, starren geweitet auf meine Körpermitte. 
 Wie alt bist du, sechzehn?
 Genaugenommen bin ich 133 Jahre alt und genieße meinen zweiten Frühling. 
 »Ihr denkt so laut, dass ich Kopfschmerzen bekomme. Also, bitte eure Frequenz einstellen, bis ich fertig bin.«
 Lizzy, die Lady mit den zwei Gesichtern. Ich reibe mir das Kinn. Wie es wohl sein wird, nur noch in meinem eigenen Becken zu fischen? Ohne Zugang zu einem Kollektiv und meiner Lieblingsfrequenz. Die Antwort steht in den Startlöchern, ich weiß es.
  
 Zum Abschluss trinkt Ari eine Cola und Lizzy und ich ein kühles Bier. Wir unterhalten uns über Gott, die Welt, Pläne und Ziele. Liz will expandieren, sich endlich ihren Traum von ein bis zwei Angestellten erfüllen, um mehr Zeit für ihr zweites Hobby zu haben. Der Rotschopf schreibt. Fast bin ich geneigt, ihr eine Geschichte zu erzählen, die die Jahrhunderte überdauerte. Von Romeos Payne. Aber ich schweige und stecke Ari und mir eine letzte filterlose Red Devil an, bevor wir unseren Schmelztiegel endgültig hinter uns lassen. 
 Midnite ...
 Lucky Luke Diner ...
 Stinkende Docks ...
  ...
 War schön und abgefuckt mit euch.
  
 »Stopp!« Ari und ich stehen vor der Veranda unseres windschiefen Hexenhäuschens. »Es gibt etwas, das ich unbedingt erledigen muss.« Mit einer fließenden Bewegung landet mein Mädchen auf meinem Arm. »Meine Frau über die Schwelle tragen.«
 Ihre Hände umschließen meinen Nacken. »Küss mich!«
 Nichts lieber als das. Meine Lippen finden ihre, zuerst sanft, dann in unserer gewohnt intensiven Art. Und wir hören nicht auf, weil wir beide wissen, dass der Abschied naht. Egal in welcher Form. 
 Leicht stolpernd gelangen wir ins Trockene und ich lasse Ari hinab. Streiche ihr die nassen Haare aus dem Gesicht und sehe alles, obwohl es in der Hütte stockfinster ist. »... Ich muss dir etwas sagen, Baby.«
 »Ich weiß! Du wirst mich nicht zurück in den Nimbus bringen.«
 Damit habe ich nicht gerechnet und benötige einen Moment, um mich zu sammeln. Im Schlafzimmer entledige ich mich meiner nassen Klamotten, ziehe mir eine Jogginghose über. Den Oberkörper lasse ich bewusst frei. In der Zwischenzeit zündet Ari überall Kerzen an und frischer Kaffeeduft wabert in meine Nase.
 »Du weißt, wie du einen Mann glücklich machst, Babe!«
 Ich gieße uns beiden eine Tasse ein, lehne mich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsplatte. Beobachte ein demonstratives Hinterngewackel, nasse Klamotten, die zu Boden fallen und meinen Hoodie, in dem ein schmaler Körper versinkt.
 »Darf ich es sehen, Elijah? Bevor wir ... reden.«
 »Ladys first, Ari.« Ich drücke mich von der Platte ab, schnappe mir die Tassen und verschwinde im Schlafzimmer. »Komm mit ins Bett. Mitternacht ist durch und du frierst.«
 Gemeinsam fläzen wir uns unter die Decke, nippen am Koffein und beobachten das flackernde Kerzenlicht. Überall zieht es im Haus, aus jeder morschen Pore. Die Hütte wird den nächsten Herbststurm nicht überstehen. So wie wir.
 »Zeigen Sie mir Ihr Tattoo, Mrs. Romeo.«
 »Ich bin nervös.«
 »Das brauchst du nicht. Ich werde es lieben.«
 Ari nimmt mir die Tasse aus der Hand, stellt beide auf den Boden und setzt sich auf mich. Die Decke über ihren Rücken drapiert, langsam den Arm in meine Richtung streckend. »Reiß die Folie ab. Viel Wundflüssigkeit ist ohnehin nicht entstanden.«
 »Okay, ich zähle bis drei. Eins ... zwei ...«
 »Autsch!«
 Scharf sauge ich die Luft ein und lasse sie nur langsam wieder entweichen. 
  
 Du bist mein Anfang. Mein Ende. Mein Immer. 
  
 Gestochen in feinen Linien. Darunter ziert eine filigrane Zeichnung Aris Haut. Die Sense, gekreuzt mit einem Pinsel. Gänsehaut, überall auf meinem Körper. 
 »Baby ..., mir fehlen die Worte.« Fest ziehe ich sie zu mir hinab, wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es ist perfekt. Weil du perfekt bist.«
 Einen Kuss auf ihren Mundwinkel hauchend, lege ich mein Herz frei. Es gehört ihr.
  
 Ich Bin ∞ Wegen Dir
  
 Ari schweigt, starrt mich an. Tränen laufen ihr übers Gesicht, tropfen auf meine Brust. 
 »So schlimm«, versuche ich sie ein bisschen zu necken. 
 »Nein, so schön, Elijah. Wir beide und das Symbol für die Ewigkeit. Ich wünsche mir das so sehr. Sag mir, dass du eine Lösung für unser Problem gefunden hast. Wenn du mich nicht in den Nimbus bringst, wohin dann?«
 In einer fließenden Bewegung umfasse ich ihre Hüften und komme über sie, spiele an dem Anhänger um ihren Hals. Kitzele ihre Stirn mit meinen Haarspitzen.
 »Drake ..., er wird uns zurück auf Anfang schicken. In ein neues Leben. Dich, mich und Miriel.«
 Unterschiedlichste Emotionen brechen sich in ihren glänzenden Augen. 
 »... Wie?«
 »Mithilfe der Relikte. Alles andere entzieht sich meinen Kenntnissen. Er ist fest entschlossen, Baby. Und es tut mir leid, ich hätte es dir schon eher sagen sollen. Aber ich konnte nicht ... Ich ... Ach fuck! Ich hatte nicht den Schneid, dir davon zu erzählen. Du wolltest das letzte Leben nicht und jetzt wartet ein weiteres auf dich.«
 »Mit dir an meiner Seite?«
 Da ist sie. Die Frage, auf die ich die Antwort nicht kenne. Über die ich mir unentwegt den Kopf zerbreche und immer wieder zu dem gleichen Ergebnis komme.
 »Elijah ..., sieh mich an.« Mit ihren zarten Fingern berührt sie meine Wange, zwingt mich dazu, den Tatsachen ins Auge zu blicken. »Ich formuliere die Frage anders. Wirst du mich finden, damit wir gemeinsam aus der Blaupause ein fertiges Bild zeichnen?«
 Nebel zieht auf, mein Sichtfeld flackert und ich greife nach ihrer Hand, lege sie auf mein schlagendes Herz. »Bei meiner Seele, Arianna Romeo. Du bist meine Frau und du wirst es wieder sein. Ich werde dich finden und dann holen wir unsere Ewigkeit nach.«
 Dies ist der letzte Kuss ...
 Die letzte Reise eines Todesengels und seines Auftrags.
 Hinein in eine Nacht, in einen Morgen. In den Traum von einem Leben. Ihre Liebe wird das Leben überdauern. Denn nicht weniger haben sie verdient. 
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Wirst du mich finden?
   28. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 »Dad, ich hab keine Zeit mehr. Meine Schicht beginnt in einer halben Stunde und du weißt, dass mein Boss Unpünktlichkeit nicht ausstehen kann.« 
 Mit dem Smartphone am Ohr renne ich im Apartment umher, schlüpfe umständlich in die weinroten Chucks, schnappe mir meinen Rucksack und bin schon zur Tür heraus. 
 »Du weißt, dass du dort nicht arbeiten müsstest.«
 Ich rolle mit den Augen. »Bitte nicht schon wieder das leidige Thema!« 
 Dieses Jahr habe ich begonnen, Kunst an der Felician Universität in Jersey zu studieren. Dank eines Teilstipendiums halten sich die Studiengebühren in Grenzen. Das Angebot meiner Eltern, mich finanziell zu unterstützen, habe ich dankend abgelehnt. Sie nagen zwar nicht gerade am Hungertuch, trotzdem fühlt sich der Gedanke falsch an, sie für meine Ausbildung aufkommen zu lassen. Auch wenn ich ihr einziges Kind bin, stehe ich lieber auf eigenen Beinen. Deshalb arbeite ich seit Kurzem in einem Diner namens Lucky Luke. Unter der Woche übernehme ich die Spätschichten. Die, die sonst keiner machen will. Und wenn ich nicht gerade für Prüfungen lernen muss oder male, bin ich auch am Wochenende dort. Weil mir die Arbeit wirklich Spaß macht. Außerdem ist das Trinkgeld nicht schlecht. 
 Mitch, mein Boss, und seine Frau Iris, sind mir in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Sie sind schon fast so etwas wie eine zweite Familie für mich. 
 »Ich bin ja schon still. Aber wenn dir Job und Uni zu viel werden, sag bitte Bescheid. Verstanden?«
 Meinen Rucksack werfe ich schwungvoll auf den Beifahrersitz meines Autos und lasse mich dann selbst hinter das Lenkrad gleiten. 
 »Verstanden. Ich muss Schluss machen. Gib Mom einen Kuss von mir, okay?«
 »Wird gemacht. Hab dich lieb, Muffin.«
 Bei der Erwähnung seines Kosenamens für mich wird mir wie immer warm ums Herz. Ich vermisse die beiden, denn ich bin nur noch selten bei ihnen. Mir fehlt einfach die Zeit. Mein Kater Pim ist zumindest ein Trost und ein kleiner Teil Familie in meinem neuen Zuhause. 
 »Dito!« Mit einem Lächeln im Gesicht beende ich unser Gespräch, verstaue das Smartphone im Rucksack und bete, dass meine der Wagen anspringt. Zum Glück ist sie heute gnädig gestimmt und es braucht nur wenige Versuche, um den Motor in Gang zu bekommen. Nach einer lauten Fehlzündung, die mir einen Schrecken durch Mark und Bein jagt, setzt sich der alte Ford endlich in Bewegung. Die durch mein lärmendes Auto verärgerten Fußgänger, die mir genervte Blicke zuwerfen, ignoriere ich geflissentlich. Stattdessen lasse ich mich erleichtert im Sitz nach hinten sinken und fahre los. Obwohl der eingestellte Radiosender sonst gute Musik spielt, kann ich gerade nichts damit anfangen. Gelangweilt schalte ich das Radio aus. 
 Ein leichtes Pochen hinter der Stirn kündigt Kopfschmerzen an. Die mit großer Wahrscheinlichkeit dem Schlafmangel geschuldet sind. Seit einiger Zeit leide ich unter merkwürdigen Träumen. Die mich jede Nacht um exakt drei Uhr aus dem Schlaf reißen. 
 Im Internet fand ich einen medizinischen Artikel zu diesem Thema. Regelmäßiges Erwachen zwischen drei und vier Uhr nachts sei ein bekanntes Phänomen. Bei vielen Menschen spiele das Hormonsystem um diese Uhrzeit verrückt. Natürlich findet man noch diverse andere, zum Teil kuriose, Theorien über das Erwachen um drei Uhr in der Nacht. In einem Artikel über Spiritualität stand geschrieben, dass das innere Ich einem etwas mitzuteilen versuche. Es sei die Zeit, in der das Unterbewusstsein übernehme.
 Letzteres ist eine gruselige Vorstellung. Weshalb ich mich lieber auf die medizinisch-wissenschaftliche Theorie einlasse. Meine Hormone spielen verrückt. Leider liege ich dann immer für den Rest der Nacht wach und grüble über diese merkwürdigen Träume nach, die mich bis in den Tag hinein beschäftigen. So wie jetzt gerade ... 
  
 Umständlich navigiere ich meine alte Rostlaube in den Hinterhof des Diners und quetsche mich in die einzige freie Parklücke neben Mitchs nigelnagelneue Familienkutsche. Iris und er werden bald zum ersten Mal Eltern. Das neue Auto war die erste und, für mein Gefühl, sehr verfrühte Investition ins Baby. Denn Iris ist gerade einmal in der sechzehnten Woche.
 Als Mitch mich beim Einparken beobachtet, kommt er besorgt hinausgestürmt. Ich sehe ihn wild gestikulieren. Sein Mund bewegt sich schnell und auch wenn ich seine mahnenden Schimpftiraden nicht höre, so kann ich mir sehr wohl denken, was er vor sich hin schimpft. 
 Endlich steht das Auto meiner Meinung nach perfekt in der Parklücke. Gut, ich musste ein wenig kurbeln und mehrmals vor- und zurücksetzen, aber immerhin hat keines der umstehenden Autos Schaden genommen. 
 »Arianna, das funktioniert so nicht! Ich bekomme noch einen Herzinfarkt, wenn ich dich beim Einparken beobachte!«
 Mit einem Augenrollen quittiere ich Mitchs übertriebene Aussage. »Dann guck doch woanders hin. Konzentriere dich auf deine Arbeit, Mitch!«, sage ich und stolziere an ihm vorbei. 
 »Nein, ernsthaft. Park in Zukunft woanders.«
 »Wo denn? In dieser Straße herrscht Parkverbot!«
 »Nicht mein Problem. Fahr mit der U-Bahn. Oder mit dem Fahrrad oder lauf meinetwegen.«
 Ich schnaube, stapfe an der Theke vorbei in den hinteren Personalbereich und begrüße nebenbei unsere Stammgäste. 
 »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Bisher ist doch gar nichts passiert!«
 »Nichts passiert? Letzte Woche hast du eine Delle in Daves Ford gefahren. Beim Ausparken!«
 »Pffft. Das war nicht meine Schuld. Der hat mir einfach zu wenig Rangierabstand gelassen. Außerdem ist der Ford sowieso eher ein Haufen Schrott als ein Auto.«
 »Dieser Haufen Schrott gehört aber nun einmal meinem Koch. Und er bringt ihn jeden Tag pünktlich zur Arbeit. Apropos pünktlich! Heute sind es fünfzehn Minuten. Das ziehe ich dir ab jetzt vom Lohn ab.«
 »Mitch!«, rufe ich empört und lasse die Arme sinken. »Das ist nicht meine Schuld. Mein Dad hat mich aufgehalten!«
 »Erspar mir deine Ausreden. Heute war es dein Dad. Gestern war es die Katze, die in deine Schuhe gepinkelt hat. Und am Tag davor die Vollsperrung auf dem Highway to Hell.« 
 Damit lässt er mich einfach stehen, macht sich an die Arbeit an der Theke. 
 Stöhnend pfeffere ich meinen Rucksack in den Spind und schäle mich aus meiner viel zu engen Jeans. Tausche sie gegen die Arbeitskleidung, die zumindest farblich ganz nach meinem Geschmack ist. Schwarz! 
 Hatte ich gerade behauptet, mein Boss sei so etwas wie eine zweite Familie für mich? Vielleicht sollte ich diese Ansicht noch einmal überdenken. 
 »Wo ist sie?«, will ich von ihm wissen, als ich meinen Blick durch das Diner schweifen lasse, Iris jedoch nirgendwo ausmachen kann. 
 »Oben. Sie fühlt sich nicht gut.«
 Seinen Protest ignorierend, steige ich die Treppe zu ihrer Wohnung hoch. 
 »Deine Schicht hat bereits vor fünfzehn Minuten begonnen, Arianna Payne. Fang jetzt endlich an zu arbeiten!«
 »Zieh es mir vom Lohn ab!«, rufe ich ihm dann doch noch über meine Schulter hinweg zu und klopfe, oben angekommen, kurz an die Tür, bevor ich eintrete. 
 Die Begrüßung von Jolly, dem Hund, der eigentlich ein Pferd werden sollte, ist wie immer ungestüm und feucht. Iris lächelt mir von der Couch aus zu. Ich drücke ihr einen Kuss auf ihre kalte Stirn. Sie sieht schlecht aus, die Schwangerschaft setzt ihr zu. 
 »Macht dir der Bauchzwerg wieder zu schaffen?«
 Sie nickt und stöhnt gequält. »Ja, sie lässt mich leiden!«
 »Sie?«, frage ich mit großen Augen. Denn bisher war das Geschlecht des Babys noch unbekannt. 
 Iris zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, es wird ein Mädchen. Aber wir wissen es natürlich noch nicht. Vielleicht haben wir bei der nächsten Ultraschalluntersuchung Glück und sie liegt günstig, sodass wir etwas mehr erfahren.«
 Ich drücke ihnen die Daumen. Meine Vermutung bezüglich des Geschlechts ist eine andere, doch das behalte ich für mich. Denn insgeheim wünschen sie sich beide eine Tochter. 
 »Und du? Wieder einmal zu spät?«
 »Ja, sorry. Mitch ist ziemlich böse auf mich!«
 »Der beruhigt sich auch schnell wieder. Aber was ist denn los? Du wirkst müde. Stresst dich die Uni? Oder ist die Doppelbelastung von Job und Studium vielleicht doch etwas zu viel?«
 »Nein, das ist es nicht.« 
 Iris macht mir auf der Couch Platz, deshalb lasse ich mich in die gemütlichen Kissen sinken, lege den Kopf in den Nacken und strecke die Beine weit von mir. Wenn ich jetzt die Augen schließe, garantiere ich für nichts!
 »Ich schlafe seit einiger Zeit schlecht. Habe merkwürdige Träume und wache jede Nacht um dieselbe Zeit auf. Dann liege ich bis zum Morgengrauen wach und grüble über diese blöden Träume nach.«
 Iris runzelt die Stirn. »Merkwürdig. Was sind das für Träume, die dich so beschäftigen?«
 Seufzend zucke ich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie sind so real. Im Wesentlichen ist es eine Liebesgeschichte.«
 Ein anzügliches Grinsen zeichnet sich auf den Lippen meiner Freundin ab und sie wackelt mit den Augenbrauen. »Oh là là, Arianna. Eine Liebesgeschichte mit einem heißen Typen?«
 Und direkt schießt mir die Röte in die Wangen! Ich verstecke beschämt mein glühendes Gesicht hinter den Händen. 
 »Ja!«, murmele ich. Wenn sie nur wüsste, wie heiß der Kerl ist. Sobald ich an ihn denke, schlägt mein Herz augenblicklich schneller. Er ist düster, muskulös, die Haut voller Tattoos. Ein Piercing in der Unterlippe (und noch an anderen Körperstellen, an die ich nicht einmal denken darf). Seine Augen sind die schönsten, die ich je gesehen habe. Sie leuchten wie die Aurora Borealis ...
 »Wenn ich dir davon erzähle, wirst du mich für verrückt halten, Iris. Deshalb lassen wir das Thema lieber. Ich muss eh runter, bevor Mitch mir den Kopf abreißt.«
 Doch so leicht lässt sie mich nicht vom Haken. 
 »Das könnte dir so passen, Arianna Payne. Du bleibst schön hier, ich will jetzt alles ganz genau wissen.« Ehe ich widersprechen kann, zückt sie ihr Smartphone und textet meinem Boss, dass ich etwas später komme. Sogleich vibriert das Handy in meiner Gesäßtasche. Nachricht von Mitch:
 Die Hütte brennt. Du hast fünfzehn Minuten. Mehr nicht!
 In diesem Fall hätte ich es sehr begrüßt, wenn Mitch mir diese Extrazeit nicht gewährt hätte. So komme ich nun nicht darum, Iris Neugier zu stillen. Sie bekommt die harmlose Kurzversion. 
 »Er heißt Elijah. Das Verrückte ist, dass er kein Mensch ist, sondern ein Todesengel. So etwas wie Schutzengel und Tod in einem.«
 »Wow, irgendwie gruselig.«
 »Ja, von außen betrachtet hast du recht. Aber im Traum alles andere als das. Er begleitet mich schon durch einige Leben. Und in diesem, es soll mein letztes sein, werden wir ein Paar.« Wovon ich ihr nicht erzähle, sind die tiefen Gefühle, die wir füreinander haben. Sie sind es, die mich in der Nacht wach halten. Die mich verwirren, tausend Fragezeichen in meinem Kopf entstehen lassen und den sehnlichen Wunsch, der Mann aus meinen Träumen sei real. »Mom spielt auch eine Rolle. Sie ist so etwas wie eine Göttin.« 
 Angesichts dieser Vorstellung über meine Mom fangen wir beide schallend an zu lachen. Es passt so gar nicht zu ihr. Denn im wahren Leben ist sie eher introvertiert, überlässt die Führung gern meinem Dad. Er trifft alle Entscheidungen für sie, dafür ist sie sein sicherer Hafen. Sie ist fürsorglich, liebevoll, herzensgut. Aber gewiss keine Persönlichkeit, der man göttliche Verantwortung zutrauen würde.
 Schnell werde ich wieder ernst, denn die Geschichte geht in meinen Träumen nicht gut aus für Mom.
 »Lassen wir Sara mal außen vor. Ich würde es so deuten: Du sehnst dich nach einem Kerl wie diesen Elijah. Einem Freund, Partner, Liebhaber, Seelenverwandten. Jemand, der dich ... beschützt. Und vor allem nach etwas mehr Erotik.«
 Sie ist verdammt nahe dran. Ich sehne mich nicht nach jemanden wie Elijah, sondern ausschließlich nach ihm. Ich bin kein Kind von Traurigkeit und ich liebe Sex. Aber so etwas wie eine feste Beziehung ist mir nie in den Sinn gekommen. Die entsprechenden Gefühle fehlten. 
 »Ich weiß nicht recht. Neben Uni, Job und der Malerei bleibt mir doch gar keine Zeit für einen festen Freund«, argumentiere ich. Mit Elijah im Hinterkopf wird es mir noch schwerer fallen, mich in einen anderen Mann zu verlieben, so viel steht fest. 
 »Rede dir das ruhig weiter ein. Deine Träume sagen etwas ganz anderes. Du bist so was von bereit, Ari. Ich jedenfalls würde es mir für dich wünschen.«
 Meine Gedanken schweifen ab. Ich erinnere mich an all die schönen Momente, von denen ich träume. Und an die Tragik. Spüre förmlich die Wellen, die unsere Körper umspielten, als wir uns im Meer liebten. Spüre den Sand auf meiner Haut, als wir es am Strand fortsetzten. Ich habe den Geschmack von süßen Strawberry Frosted Sprinkles auf der Zunge – ob es wohl wirklich so einen Likör gibt, der nach Donuts schmeckt? Ich erinnere mich an den Rasierschaum, den ich auf Elijahs Wahnsinnskörper verteile, während ich – oh Gott, ich hatte Strapse an!
 »Ari? Du wirst schon wieder knallrot im Gesicht!« Das neckische Lachen von Iris holt mich in die Gegenwart zurück. Mit einer wegwerfenden Geste signalisiere ich ihr, dass meine Ausführungen an dieser Stelle beendet sind. Meine Träume gehören mir allein. 
 »Ich muss an die Arbeit.«
 »Nein, ich will alle intimen Details!«, protestiert sie. 
 »Vergiss es, Iris!« Lachend erhebe ich mich von der Couch und flüchte vor weiteren Fragen. Einen ganz speziellen Song summend, lasse ich meine Freundin allein zurück – Here is a Blueprint of Your Past ... Here is a Blueprint of Your Destiny ... 
 Unten ernte ich missbilligende Blicke von meinem Boss. Abgesehen davon erspart er mir glücklicherweise weitere bissige Kommentare. Er schmeißt mir stattdessen einen nassen Lappen entgegen, den ich dank guter Reflexe gerade eben noch auffangen kann, bevor er in mein Gesicht klatscht. 
 »Tisch vier muss abgewischt werden!«, brummt er. 
  
 Heute Abend ist das Diner selbst für einen Freitag besonders gut besucht. Alle Tische sind belegt und auch am Tresen gibt es keinen freien Hocker mehr. Stella hat bereits einige Gäste abgewiesen, doch vor der Tür wartet schon die nächste kleine Menschentraube darauf, dass etwas frei wird. Die Kundschaft besteht zur Stunde vor allem aus jungen, tanzwütigen Party-Leuten, die sich eine kleine Grundlage schaffen wollen, bevor sie sich in den unzähligen Clubs und Bars in der Umgebung volllaufen lassen. 
 Ich schnalle mir die Hüfttasche um und mache mich an die Arbeit. Mitch scheucht mich durchs Diner. Stella arbeitet ihm nicht effizient genug, weshalb ich zusätzlich in ihrem Bereich aushelfen muss. Nach gut zwei Stunden und gefühlten hundert gelaufenen Meilen brennen meine Waden. Die Kopfschmerzen nehmen zu, doch ich hab nicht einmal Zeit, um eine Schmerztablette einzunehmen.
 »Neue Gäste an Tisch zehn!« Mitch nickt in Richtung der Vierergruppe, die sich in diesem Moment in meinem Zuständigkeitsbereich niederlässt. Ich rolle genervt mit den Augen. 
 »Lass sie sich doch erst einmal setzen, Mitch. Ich habe sie schon im Blick!« 
 Nie geht es ihm schnell genug. Demonstrativ werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Meine Pause ist längst überfällig. Doch mein Boss beachtet mich nicht weiter, konzentriert sich stattdessen auf die nächsten Getränkebestellungen. Ich nehme mir vier Menükarten, zücke Notizblock und Stift und mache mich auf den Weg zu den Neuankömmlingen. 
 Es sind vier Männer. Ungefähr in meinem Alter, schätzungsweise höchstens Mitte zwanzig. In Sekundenschnelle mache ich mir ein grobes Bild von ihnen, damit ich mich gut auf sie einstellen kann. Sie sollen sich wohlfühlen, denn daran hängt vor allem, wie spendabel sie am Ende mit dem Trinkgeld sind. Meiner Einschätzung nach, habe ich von ihnen nicht besonders viel zu erwarten. Sie sind zu cool für diese Welt. Bad Boys, wie sie im Buche stehen. Verwegen, mit einer Prise lässiger Arroganz, etwas düster und bedrohlich wirkend, dazu verdammt heiß und gut aussehend! Alle Vier auf ganz unterschiedliche Weise. Die Sorte Mann, der die Frauen zu Füßen liegen. Und deren Herzen sie reihenweise brechen. 
 Läuft also nicht besonders gut für mich, die Sache mit dem Trinkgeld. 
 »Hi, Jungs!«, begrüße ich sie und kaue lässig auf meinem Kaugummi herum. Ich reiche ihnen die Menükarten und frage nach ihren Getränkewünschen.
 Ohne sie groß zu beachten, schließlich habe ich mir das Trinkgeld gerade abgeschminkt, notiere ich ihre Bestellungen. Das Übliche, Coke (der arme Typ ist also der Fahrer), Bier, Bier und ... 
 Als der Letzte seine Bestellung aufgibt, erstarre ich mitten in der Schreibbewegung. Seine leise, raue Stimme fährt mir wie ein Blitz direkt in meine Seele. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und auf meiner Haut richten sich sämtliche Härchen auf. 
 Diese Stimme ist mir so vertraut. Ich blicke von meinem Notizzettel auf, kneife die Augen zusammen und mustere die Person, zu der sie gehört. Ich kann nicht viel erkennen, die Kapuze seines Hoodies hindert mich daran. Ich beuge mich etwas vor, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Der Typ schaut von der Speisekarte auf, in der er eben noch geblättert hat, und runzelt die Stirn. 
 Meine Hände verselbstständigen sich. Anders kann ich nicht erklären, dass ich ihm plötzlich einfach seine Kapuze vom Kopf streife, dunkle Haare freilege, die ihm sofort in die Stirn fallen. An den Seiten sind sie kurz geschoren, nur das Deckhaar ist lang. Sofort streicht er es zurück und gibt mir damit freie Sicht auf stechend grüne Augen. Nordlichter! Das ist das erste Wort, welches mir in den Sinn kommt und mein Unterkiefer klappt herunter.
 »Alles okay mit dir?«, fragt der Typ mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung. 
 Ich schnappe nach Luft, presse den Mund zu und schlucke hart. Das kann doch nicht wahr sein! 
 »Ja ..., ja klar! ... sorry. Äh, was möchtest du noch einmal trinken?« Angesichts meines Gestammels würde ich am liebsten im Boden versinken. Vor allem, als sich seine Mundwinkel zu einem feisten Grinsen verziehen. 
 »Ein Bier. Das Glas dazu kannst du dir sparen. Ich trinke aus der Flasche.«
 Warum habe ich überhaupt gefragt? Ich kannte die Antwort bereits. Doch woher? Der Typ kommt mir so bekannt vor. Allein seine bloße Anwesenheit macht mich nervös. Meine Beine fühlen sich weich an. Mit leicht zitternden Fingern kritzele ich Hieroglyphen auf den Notizzettel. Die Fähigkeit des Schreibens scheint mir unter seinem stechenden Blick schlicht abhandengekommen zu sein. 
 Mit einem knappen Nicken wende ich mich ab, um Mitch die Bestellung zu übergeben. Mein Kopf dröhnt. Für einen kurzen Moment dreht sich alles und ich halte mich am Tresen fest, während ich darauf warte, dass Mitch die Getränke aufs Tablett stellt. 
 »Was soll das hier heißen? Kann ich nicht lesen!« Er versucht vergebens, die Kritzelei zu entziffern. 
 »Bier!«, seufze ich. »Kein Glas dazu, nur die Flasche.«
 Besorgt blickt er auf. »Alles okay? Du bist blass!« 
 Mit einer abfälligen Handbewegung wische ich seine Besorgnis fort. »Mir geht es gut. Kopfweh!«
 »Du solltest gleich vielleicht besser mal eine Pause machen.«
 Ich schnaube verächtlich. Schließlich ist er derjenige, der mich schon den ganzen Abend durchs Diner scheucht. 
 Es gelingt mir, die Getränke halbwegs souverän an Tisch zehn zu bringen. Ich bin sonst weder auf den Mund gefallen, noch leicht zu verunsichern. Dennoch muss ich mir eingestehen, dass meine Finger immer noch zittern, als ich etwas unsanft die Getränke auf die Bierdeckel knalle. Die anderen Drei messen meinem Auftritt keinerlei Bedeutung bei. Für sie bin ich nur die Kellnerin, die ihnen das Essen bringt. Der Typ mit den so vertrauten grünen Augen beißt jedoch amüsiert auf seiner Unterlippe herum, kämpft damit, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Er weiß um die Wirkung, die er auf mich hat nur zu gut und es gefällt ihm. 
 Arianna Payne, reiß dich endlich zusammen!, schelte ich mich selbst. Ich ziehe den Bleistift hervor, den ich hinter mein rechtes Ohr geklemmt habe, und bin bereit für ihre Essensbestellungen. 
 »So was wie gebratene Nudeln habt ihr nicht, oder?«, fragt der Grüne-Augen-Typ.
 »Nein. Für gebratene Nudeln musst du zum Asiaten, etwas weiter die Straße runter. Aber vielleicht tun's ja auch Mac & Cheese?«
 Doch er schüttelt den Kopf und überfliegt erneut die Speisekarte. In der Zeit notiere ich mir die Wünsche der anderen. 
 »Und?«, frage ich ungeduldig, denn er scheint immer noch unschlüssig. 
 Mein Blick hängt an dem Piercing in seiner Unterlippe. Während er die Karte studiert, spielt er mit der Zunge daran herum. Meine Gedanken schweifen ab. Ich stelle mir vor, dass es meine Zunge ist, die daran spielt. Ob es noch andere gepiercte Körperstellen an ihm gibt? Vielleicht Tattoos? Der dunkle Hoodie, den er trägt, überlässt viel zu viel der Fantasie. Ob er muskulös ist? Die breiten Schultern lassen jedenfalls darauf schließen. Unweigerlich schlagen meine Gedanken Brücken zu den Träumen von Elijah. Verdammt, er sieht ihm wirklich ähnlich. Elijahs Körper ist ein Kunstwerk. Unzählige Tattoos zieren seine Haut, sogar die Finger sind geinkt. Lost und Soul. Das Piercing in der Unterlippe ist definitiv eine Gemeinsamkeit der beiden. Genau wie diese wunderschönen grünen Augen, die wie die Polarlichter funkeln. Elijah hat einen fantastischen Körper und ja, er hat noch an weiteren Körperstellen Piercings ...
 »French fries!« 
 Ertappt zucke ich zusammen. Ich war so mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass sich Traum und Realität vermischt haben. 
 Verlegen räuspere ich mich. »Wie bitte?«
 »French fries!«, wiederholt er übertrieben deutlich und ich komme mir wie eine dämliche Kuh vor! Hormone, Arianna. Es sind nur die Hormone!
 »Welcher Dip?«
 »Mayo. Doppelte Portion!«
 »Doppelt Mayo oder doppelte Fries?«
 »Doppelt Mayo.« Wieder dieses verschmitzte Grinsen.
 »Alles klar.« Ich nicke und sehe zu, dass ich wegkomme.
  
 »Mitch, ich brauche wirklich eine Pause!«, jammere ich wenig später. Unter einem Vorwand habe ich Stella das Essen an Tisch zehn bringen lassen. Und sie wird ihn auch abkassieren. Auf das mickrige Trinkgeld verzichte ich gern. Um jeden Preis will ich verhindern, mich weiterhin lächerlich zu machen. Vermeidungstaktik ist sonst nie mein Mittel der Problemlösung. In diesem Fall leider schon. Die Kopfschmerzen sind schuld, zumindest rechtfertige ich es so. 
 »Du hast zehn Minuten, Ari. Ich brauche dich hier!«
 »Laut Arbeitsvertrag stehen mir dreißig Minuten zu!«, widerspreche ich und kann die Entrüstung nicht zurückhalten.
 »Du warst nicht pünktlich und zusätzlich hast du meine Frau manipuliert, um dich noch ein wenig länger vor der Arbeit zu drücken. Deshalb: Zehn Minuten, Ari.«
 »Nicht dein Ernst, Mitch! Als ob ich mich vor der Arbeit drücke! Und deine Frau manipuliere! Das sind unglaubliche Anschuldigungen. Ich bin wirklich beleidigt! Außerdem hast du gesagt, du ziehst mir die Minuszeit vom Arbeitslohn ab.«
 Er grinst und schüttelt den Kopf. »Du bist die ganze Woche über zu spät erschienen. Deshalb bleibt es bei zehn Minuten. Und jetzt hau ab, mach Pause. Die Zeit läuft!« 
 Es hat keinen Sinn, weiter mit ihm zu diskutieren. Leider kann ich seine Sicht der Dinge sogar nachvollziehen. Was die Angelegenheit noch ärgerlicher macht. In der Regel ist Mitch immer nachsichtig mit mir. Heute jedoch hat er keinen guten Tag, die Arbeit im Diner stresst ihn. Da Iris schwangerschaftsbedingt immer öfter ausfällt und er ihre Fehlzeiten irgendwie kompensieren muss, ist er überarbeitet und leicht reizbar. Fest nehme ich mir vor, ihn ein wenig mehr zu unterstützen. 
 In meinem Rucksack krame ich nach einer Zigarette und Feuerzeug, schnappe mir eine Flasche Coke aus der Kühlung und bin schon zur Tür raus. Im Hinterhof ist es finster, deshalb bleibe ich direkt am Hauseingang stehen. Hier wirft die kleine Funzel neben dem Türrahmen einen schwachen Lichtkegel in die Dunkelheit. Die kühle Luft kriecht mir augenblicklich unter die Kleidung und lässt mich frösteln. Ich zünde mir die Zigarette an, inhaliere tief und puste mit geschlossenen Augen den Qualm wieder aus. Lasse mich mit dem Rücken gegen die Hauswand fallen und genieße den Moment der Ruhe. Mein Kopf ist leer. Müdigkeit zerrt an mir. Zum Glück endet meine Schicht in zwei Stunden. 
 »Sieh an, wer da ist!«
 Die Stimme reißt mich aus der Entspannung. Erschrocken schlage ich die Augen auf und lasse fast die Zigarette fallen. Natürlich musste es so kommen! Dass er ausgerechnet jetzt auch eine Zigarettenpause einlegt! Der Typ von Tisch zehn! 
 Er tritt aus der Dunkelheit zu mir in den Lichtkegel. Seine grünen Augen mustern mich, scannen unverblümt meinen Körper ab. Einmal runter und wieder rauf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich mir glatt einbilden, ein Knistern in der Luft zu hören. Sie scheint elektrisch aufgeladen zu sein. 
 Ich beobachte, wie er sich ebenfalls eine Zigarette zwischen die Lippen schiebt, sie anzündet und die Glut rot aufleuchtet, während er einen kräftigen Zug nimmt.
 »Irgendwie kommst du mir bekannt vor!«, gesteht er und bringt damit mein Herz zum Stolpern. Unter normalen Umständen würde ich eine solche Aussage als schlechten Anmachspruch werten. Aber nicht in seinem Fall. Er spürt es also auch. Diese alte Vertrautheit. Wie unheimlich! Und großartig zugleich!
 »Ich hatte denselben Eindruck!«, gestehe ich.
 Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. Eine Mischung aus Arroganz, Zufriedenheit und Belustigung. Die Liebe auf den ersten Blick halte ich für eine Erfindung von Kitschroman-Autoren. Sich aufgrund eines ersten Eindrucks in jemanden zu verlieben, ist unmöglich. Oder dumm. Doch, ich glaube, es hat mich erwischt. Seine Stimme jagt aufregende, wohlige Schauer durch meinen Körper. Seine Blicke hinterlassen eine Spur aus brennendem Feuer auf meiner Haut. Hormone. Nur Hormone. Nicht wahr?
 »Wie heißt du?«
 »Arianna. Und du?«
 »Elijah.« Er streckt mir die Hand entgegen, lässt sie jedoch schnell wieder sinken, als meine Zigarette zu Boden fällt und ich einen Schritt zurücktaumele. Mit dem Hinterkopf knalle ich leicht gegen die Hauswand. Bei der Erwähnung seines Namens beginnt sich plötzlich alles in meinem Kopf zu drehen. Bunte Farben explodieren hinter meinen Augenlidern, die Beine werden weich. Blind ertaste ich die Hauswand, suche vergeblich nach Halt. Er ist es! Ich wusste es! Er ist der Elijah aus meinen Träumen. Etwas jünger zwar, mit geringen optischen Abweichungen. Wenn ich an die fehlenden Tattoos auf seinen Händen denke. Und doch bin ich mir sicher. Er ist es. 
 »Hey. Ich hab dich!«, flüstert er an mein Ohr, während er mich auffängt und hält, damit ich nicht zu Boden falle.
 »Geht es wieder?«, fragt er, sobald ich halbwegs gerade stehen kann. Besorgnis liegt in seinen Augen. 
 »Romeo, oder?« Ich muss es einfach wissen. 
 Er runzelt verwundert die Stirn. »Stimmt. Wir kennen uns also wirklich?«
 Ich nicke verunsichert. Wie soll ich ihm erklären, was ich selbst nicht verstehe? Hey, seit geraumer Zeit träume ich jede Nacht von dir. Du bist mein Tod und wir haben unglaublich heißen Sex. Und nebenbei rettest du die Welt. Für mich. Wenn es doch nur so einfach wäre ...
 »Woher?«
 Ich überlege einen Moment, zucke dann mit den Schultern. Bei der Wahrheit bleiben, Ari. Zumindest halbwegs.
 »Keine Ahnung!«
 »Verrückt«, schnaubt er und schüttelt den Kopf. Ja, verrückt trifft es am besten. 
 Mit Wucht schlägt plötzlich die Hinterhoftür auf. Elijah zieht mich reflexartig zu sich heran, damit ich sie nicht gegen den Schädel bekomme. Sie knallt krachend gegen die Wand. Mein Herz rast und mein Atem ebenso, während ich in seinen Armen liege und seinen mir so vertrauten Duft tief in mich aufsauge. 
 »Arianna, zehn Minuten sind seit zehn Minuten um, Herrgott noch mal!« Mitchs wütende Stimme dröhnt zu uns nach draußen. 
 Ich löse mich nur widerwillig aus Elijahs Armen. Das Lächeln in seinem Gesicht schießt mir direkt zwischen die Beine und tausend Schmetterlinge flattern in meinem Bauch umher. Liebe auf den ersten Blick gibt es wohl doch! 
 Verlegen räuspernd zupfe ich an meinem Shirt, richte auch die restliche Kleidung. 
 »Ich muss zurück an die Arbeit.«
 »Verstehe. Dann los, bevor dir dein sympathischer Boss noch deinen süßen Arsch aufreißt.«
 Seine Arroganz ist nur Fassade, deshalb grinse ich schwach. 
 »Okay. Gut. Dann ... danke ...!« 
 Unschlüssig stehe ich vor ihm. Will mich nicht verabschieden. Und doch fehlt mir im Augenblick die Fähigkeit des klaren Denkens. Ich schlinge die Arme um meinen Körper und als er nichts mehr erwidert, wende ich mich ab. Ich bin schon fast durch die Tür, da hält er mich zurück.
 »Ari?« Es klingt so vertraut. Wie er meinen Namen ausspricht. Ruckartig drehe ich mich noch einmal zu ihm um. Lässig steht er im dunklen Hinterhof. Die Hände in den Hosentaschen vergraben. Das schwache Licht verleiht ihm ein fast schon mystisches Aussehen. Wie der Tod höchstpersönlich. Umgeben von einer schwarzen Aura, er bedeutet Gefahr. Leider liebe ich die Gefahr. 
 »Ich will dich wiedersehen!«, gesteht er. Es ist keine Frage, ob ich einverstanden bin. Es ist eine reine Feststellung und das Versprechen, dass er alles daransetzen wird, um zu bekommen, was er will. 
 Grinsend lege ich den Kopf schief. »Okay.« Ich habe so was von nichts dagegen! 
 »Morgen Abend?«
 »Meine Schicht endet um elf.«
 »Gut, ich hole dich ab.«
 »Ein richtiges Date?«, frage ich und sehe uns gemeinsam in der Tiefgarage. Fest presste er mich gegen die Wand, biss sanft in meinen Hals. Alles nur ein Traum?
 »Dates? Auf dem Gebiet bin ich noch jungfräulich.«
 »Wirklich? Kaum zu glauben. Dann bin ich also dein erstes Mal?«
 »Was Dates angeht, ja!« Er grinst und kommt einen Schritt auf mich zu. 
 »Wow, was für eine Ehre!« Mein Herz rast. Die Beine zittern.
 »Absolut. Mach dich auf eine lange Nacht gefasst. Es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir.«
 Daran habe ich keinen Zweifel. 
 »Bis morgen, Elijah.«
 Die Tür fällt laut krachend ins Schloss. Trennt uns ein letztes Mal. Morgen werden wir uns wiedersehen. 
   29. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Holy Fucking Shit!
 Was war das? Ich bin erledigt. Ich gehe nicht auf Dates. Niemals! 
 Meine Kumpels und ich verlassen das Diner. Sie wollen noch weiterziehen, ich nicht. Mir ist zu heiß dafür. Die nächste Kippe landet zwischen meinen Zähnen, qualmt, trägt blaue Augen zu mir und nicht jugendfreie Gedanken. Bevor ich die Kleine morgen Abend abhole, gilt es, Druck abzubauen. Joggen, Fitness, eine eiskalte Dusche. Und was ein Mann sonst so tut, wenn es ihm bis zum Hals steht. 
 »Na, Romeo, der erste Abend zurück in der Heimat und du reißt die Chicks bereits auf?«
 Nate schlägt mir freundschaftlich gegen die Schulter, grinst mich an. Er meint das nicht böse. Aber mein Ruf eilt mir voraus. Ein Jahr war ich mit dem Rucksack in Europa unterwegs, hatte das dringende Bedürfnis, ein bisschen was von der Welt zu sehen. Den Kopf freizubekommen. Jetzt bin ich zurück und vollkommen high von Vanille und Orangenblüten, berausche mich an diesem Duft. Er klebt an meinem Hoodie. Genau dort, wo sie mich berührte. Meine Nase ist voll davon.
 Der Motor des Dodge Challenger blubbert auf und ich genehmige mir einen letzten tiefen Zug an der Kippe, schnippe sie in den Rinnstein. Nate ist ein Autofreak, ich kann dem nichts abgewinnen. Arianna wird morgen wohl oder übel auf meiner Kawasaki Ninja Platz nehmen müssen. 
 Lässig rutsche ich auf den Beifahrersitz, drehe die Musik leiser, wende mich meinen Kumpels zu. »Planänderung! Ich werde morgen selbst zum Club fahren und in Begleitung erscheinen.«
 Sechs Augenpaare starren mich an, als hätte ich einen fetten Pickel auf der Nase. 
 »Die Blonde von eben?«
 Ich nicke, fahre mit der Zunge über mein Piercing. Drifte erneut mit den Gedanken ab, weil sie mir so bekannt vorkam. 
 »Elijah, du weißt schon, wessen Geburtstag wir feiern? Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«
 »Es ist die Beste, die ich jemals hatte!«
 »Dann wäre das geklärt.« Nate dreht die Musik wieder voll auf. Von den Fuckern hier im Auto, ist er mein engster Vertrauter. Zwar ein bisschen spießig, gesunde Ernährung, alles lieber virgin, sodass ich oft die Augen verdrehe. Aber genau das, was ich zum Ausgleich brauche. Und mittlerweile ist er der Freund meiner Schwester, Christin. Was sich innerhalb eines Jahres alles verändert. Oder innerhalb einer einzigen Sekunde. 
 Schicksal? Keinen verdammten Plan. 
 Ich weiß nur, dass ich das dringende Bedürfnis verspüre, dieses Mädchen wieder in meine Arme zu schließen. Und sie zu vög ... Shit, ich bin kein Kind von Traurigkeit. Ob ihr das bewusst ist?
 Als könnte Nate meine schmutzigen Gedanken erraten, blickt er mich ein paar Mal aus dem Augenwinkel an, schmunzelt und schüttelt seine kinnlangen Haare. Grinsend zeige ich ihm meinen Mittelfinger, rutsche tief hinein in den Sitz und warte, dass er mich vor dem Apartmentgebäude ablädt. 
 Meine Bude liegt am anderen Ende der Stadt. Im schicken Viertel von Newark. Nicht, weil ich Geld gehortet habe. Sie war ein Geschenk zu meinem 21. Geburtstag, der jetzt drei Jahre her ist. Der Schlüssel lag edel verpackt in einer schwarzen Samtbox und der offizielle Eigentumsnachweis war ausgestellt auf meinen Namen. Noch heute trage ich den einzigen Hinweis auf den großzügigen Gönner in meinem Portemonnaie spazieren. Ein simples Papierstück mit filigraner, altmodischer Schrift: Lass mich für dich hoffen, D.M.
  
 Zweimal klopfe ich auf das Autodach und der Dodge prescht mit quietschenden Reifen über eine rote Ampel. Wenn in meinen Adern statt Blut, Hochprozentiges fließt, ist es bei Nate Benzin. 
 Ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen, betrete die Lobby und nicke dem rundlichen Nachtportier im Vorbeigehen zu. Er sollte dringend seinen Sandwichkonsum einschränken. Mayonnaise quillt dick und fett an den Seiten vorbei, tropft auf sein Hemd. 
 »Sport ist kein Mord, Lenny«, murmele ich bewusst zu laut und warte auf das erlösende Pling der Fahrstuhltür. Nachdenklich lehne ich mich gegen die Wand, schließe die Augen. Atme wie der Teufel höchstpersönlich alles an Duft ein, was ich kriegen kann. 
 Woher kenne ich dich, Arianna?
 Der Fahrstuhl hält mitten in meiner bescheidenen Hütte und mich empfängt schlicht Geradlinigkeit. Persönliche Note ..., Fehlanzeige. Für eine Singlebude ist es hier eindeutig zu wenig chaotisch. Bis auf einen Aschenbecher, der überläuft, ein paar leere Bierflaschen auf der Küchentheke und Skizzen von meinem nächsten Tattoo. Sie liegen kreuz und quer auf dem Boden verteilt. 
 Müde schäle ich mich aus meinen schwarzen Chucks, streiche mir die Haare zurück und schnappe mir das nächste Bier aus dem Kühlschrank. Die Flasche öffne ich mit dem Feuerzeug, trinke ein paar Schlucke, während ich auf die Dachterrasse trete. Mich direkt vor die Brüstung stelle, den Wind genieße und mich in blonden Haaren verliere. Sekunden, Minuten, Stunden ... Zeit wird bedeutungslos. Sie wehen durch mein Gesicht, tragen ein Flüstern zu mir. Ausschnitte von Erinnerungen, die ich nicht verstehe.
 Schwindel ... 
 Sehnsucht ... 
 Sommermädchen ... 
 Fast fällt mir das Bud aus der Hand. Blinzelnd trete ich ein paar Schritte zurück. Mir sitzt der lange Flug in den Knochen und ich sollte mich aufs Ohr hauen, ausschlafen. Gähnend werfe ich einen letzten Blick meinem alten und neuen Schmelztiegel zu. Midnite ... So heißt der Szeneclub, in dem wir morgen Geburtstag feiern. Ich grinse. Die Nacht wird verdammt lang.
  
 Völlig verschwitzt und außer Atem jogge ich ziellos durch die Stadt. Meine Lunge rebelliert. Rauchen ist Gift. Vielleicht hänge ich den Sargnagel irgendwann an den Haken, so wie es Chad und Gillian jedes Mal fordern, wenn ich bei ihnen zu Besuch bin. Meine Eltern sind strikte Nichtraucher, genauso wie Christin. Sie sind der Ansicht, dass mir der Tod höchstpersönlich im Nacken sitzt. Mehr als ein müdes Lächeln habe ich für derartige Floskeln nicht übrig. Er darf sich gerne mit mir eine anstecken, oder sich verpissen.
 »Hey ..., nimm deinen Köter gefälligst an die verfick ...«
 Noch im Abfangmodus schlucke ich den Spruch herunter, weiche in letzter Sekunde der Parkbank aus und stoße fast mit meiner verschwitzten Brust gegen einen zierlichen Rücken. 
 »Oh. Mein. Gott ...« Blaue Augen fressen sich in meinen grünen Sturm, senken verlegen den Blick. »Jolly, bei Fuß! Na los.«
 Atemlos stütze ich mich auf den Knien ab und beobachte das Schauspiel. Eine junge Frau von maximal 1,65 Metern, versucht, ein Tier zu bändigen, das etwa die Hälfte misst. Doch das Köter-Pferdchen macht munter weiter, hüpft und schnüffelt wie ein Flummi über den Gehweg. Ich pfeife und der Hund pariert wie eine Eins.
 »Besser?« Meine Haare fallen mir ins Gesicht und meine Lippen verziehen sich zu einem frechen Grinsen. »Hast du dem Fellvieh Dope unters Futter gemischt, oder was ist los mit ihm?«
 »... Elijah ...«
 Ein einziges Wort aus diesem Mund und mir geht fast einer ab. 
 »... Ja ..., der bin ich, Arianna aus dem Diner.« Langsam richte ich mich auf, verringere die Distanz. Nicht der Köter ist auf Dope, ich bin es. 
 »... Was machst du hier?«
 »Joggen und dir beim Auslaufen zusehen.« Ihre Pupillen weiten sich und ich zeige auf eine fettdurchtränkte Tüte, die vor uns auf dem Boden liegt.
 »Eindeutig, zweideutig, was?«
 Unschuldig hebe ich meine Arme. »Das Fett läuft aus. Oder an was hast du gedacht?«
 »Ach, weißt du«, sinkt sie vor mir in die Knie ohne mich aus den Augen zu lassen und wedelt anschließend mit der Papiertüte vor meinem Gesicht herum. »Ich liebe den Geschmack von Donuts am Morgen. Das ist besser als Sex.«
 »Shit ..., was?«
 »... Äh, vergiss es einfach.«
 »Auf keinen Fall!«, entreiße ich ihr das Gebäck und werfe einen Blick hinein, rümpfe die Nase. »Wonach stinkt das?«
 Ein paar Passanten schieben sich unkoordiniert an uns vorbei, zwingen uns zu mehr Abstand. Eine Gelegenheit, Arianna genauer in Augenschein zu nehmen. Skinny Jeans, weinrote Chucks, schwarzes Shirt mit Band-Schriftzug, Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Darf ich am Arsch sein? 
 »Beiß rein«, fordert sie mich auf und scannt mich unverhohlen auf gleiche Weise. Und ich spüre jeden Zentimeter, den halb geschlossene Lider über meinen fast gänzlich tätowierten Körper fahren. 
 Geräuschvoll ziehe ich ein klebriges, rundes und buntes Ding hervor, betrachte es mit hochgezogenen Augenbrauen von allen Seiten. »Und du bist dir sicher, dass das jedem Orgasmus den Rang abläuft?«
 Ihr Lachen ist Musik in meinen Ohren. Vertraut. Atemberaubend. Ich. Will. Mehr.
 Mit zwei Fingern führe ich Zucker pur vor meinen Mund, lecke mir die Lippen und beiße übertrieben genüsslich hinein. 
 »... Arianna«, stöhne ich rau, extra dunkel, den Kopf in den Nacken legend. »Du hast ja keine Ahnung.« 
 Die Umgebung um uns herum verschwimmt, katapultiert mich in die tiefsten Abgründe meiner Fantasie. 
 »Allein essen macht dick.«
 »Wir können teilen.«
 »... Sag. Das. Noch. Mal«, bittet sie mich mit flatteriger Stimme. Fast so verschreckt wie ein kleines Reh, das dennoch nicht aufhört, sich dem bösen Wolf zu nähern. 
 Dusche! Ich brauche dringend eine Abkühlung. Hier sind Kinder unterwegs und die Parkbank ... ist keine Option. Tief durchatmend will ich den Donut zurück in die Tüte packen, komme aber nicht dazu. Arianna umfasst meine Hand und führt Strawberry Frosted Sprinkles zu ihrem Mund. 
 »Wir teilen immer.« Sie beißt hinein und diesmal entweicht mir ein echter Laut. Fuck ..., fuck ..., fuck. »Siehst du, definitiv besser als Sex.«
 Ohne Vorwarnung umfasse ich ihren Hinterkopf, starre auf sie hinab und sie zu mir hinauf. Langsam nähere ich mich ihren Lippen, zwinge mich, es bei einem Gedanken zu belassen. Stattdessen biege ich zu ihrem Ohr ab, flüstere. »Heute Abend, Ari. Elf Uhr. Und die Nacht gehört uns. Bist du bereit für ein Meisterwerk?«
 »Ja!«
 Ein Wort wie aus der Pistole geschossen. Mehr braucht es nicht. Denn ich bin es ebenfalls.
 Wir lächeln uns an, bis ich den Rückzug antrete, widerwillig Jollys Fell streichele. Der Köter schnüffelt an Körperstellen herum, die nur sein Frauchen zu Gesicht bekommen wird.
 »Er mag dich.«
 »Er ist pervers. Bis später, kleine Ari.«
 Damit lasse ich sie endgültig stehen und frage mich, warum mir dieses Mädchen nicht schon eher über den Weg gelaufen ist. Es hätte vieles verhindert. Dass sie heute Abend an meiner Seite sein wird, ist eine Premiere.
 Natürlich kommt mir die mahnende Stimme von Nate wieder in den Sinn. Es ist Lizzys Geburtstagsparty. Wir lernten uns im Tattoo-Studio kennen und hatten ein paar Mal was miteinander. Der Rotschopf wollte mehr, ich war offen zu ihr. Für sie bin ich Hells Kitchen, der immer spät nachts in ihr Studio platzt. Ende der Geschichte.
  
 Genervt werfe ich einen Blick auf das Smartphone. Hunderttausend Nachrichten innerhalb einer Minute von Christin. Meine Schwester ist schlimmer als jeder Köter, der ungefragt an Hosen schnüffelt. 
 Elijah kommt in Begleitung ... 
 Die Nachricht des Jahrhunderts ...
 Der Gefallene wurde gefunden ...
 »Du. Nervst.«
 »Ich weiß, kleiner Bruder. Und ich liebe es!«
 Augenrollend aktiviere ich den Lautlos-Modus und verstaue den Fortschritt in der Innentasche meiner Lederjacke. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, die Kippe hängt schräg im Mundwinkel ... Versau's nicht, Kumpel. 
 So verlasse ich das Apartment mit direktem Kurs auf die Tiefgarage. Dort wartet mein Bike auf seine erste Tour nach einem Jahr der Flucht vor mir selbst. Jetzt bin ich zurück und verloren in blauen Augen, die mich nicht mehr loslassen. Kopfschüttelnd entweicht mir der Qualm durch die Nase. Ich bin nervös. Mit durchgeknallten Schmetterlingen und allem, was dazugehört.
 »Rauchen verboten, Kumpel!«
 Etwas irritiert blicke ich mir über die Schulter. Schlagfertigkeit war noch nie mein Problem. Vor allem dann nicht, wenn es sich um versnobte Schnösel im Anzug handelt. Mit Daumen und Zeigefinger umfasse ich den Glimmstängel, betrachte die Glut. »Echt? Bezopfte Fucker ebenso. Auf, auf und davon, bevor ich dir dein Schwänzchen abschneide.«
 Ehe er in der Lage ist, zu erwidern, setze ich mir den Helm auf, starte den Motor und navigiere die Maschine langsam an seinem Sportwagen vorbei. Kurz überlege ich, die Kippe mitten auf seine Karosserie zu schnippen, belasse es aber dabei. 
 Ich bin spät dran. Der Verkehr wird um diese Zeit mörderisch sein. Wir haben ein Date. 
 Arianna, mach dich bereit für mich!
 Mit Vollgas presche ich die Ausfahrt hinauf, fädele mich geschmeidig zwischen den Autos hindurch. Es ist kein Geheimnis, dass mein Fahrstil leicht lebensmüde ist. Rechts, links, Lücken. Hauptsache schnell, den Wind spüren, Adrenalin, die Zeit zum Schweigen bringen. Und heute umso mehr. Innerhalb von fünfzehn Minuten erreiche ich das Diner und stelle die Maschine direkt gegenüber ab. Den Helm klemme ich am Lenker fest, laufe mit großen Schritten auf den Eingang zu. Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr genügt. Ich bin fünf Minuten zu früh, daher nehme ich an der Theke Platz und drehe mich so, dass ich alles überblicke. 
 »Hi, ich bin Iris. Was möchtest du trinken?«
 »Hey Iris«, erwidere ich nickend. »Danke, aber ich bin wunschlos glücklich und warte nur auf das Schichtende meines blonden Dates, das hier arbeitet.«
 Ihre Pupillen weiten sich. »So, so, dann bist du der mysteriöse Kerl, von dem mir Arianna erzählt hat.« Sie kichert fast wie ein Schulmädchen. 
 »Jetzt machst du mich neugierig«, wende ich mich ihr richtig zu. »Erzähl mir alles.«
 »Auch die schmutzigen Details?«
 Ich lache laut auf. »Sieh mich an. Vor allem die Schmutzigen.«
 Vor mir landet eine Hand flach auf der Theke. »Wer meine schwangere Frau zum Lachen bringt, bekommt ein Gratisgetränk. Hi, ich bin Mitch.«
 »Elijah.« Wir schütteln uns die Hände und ich werde einmal optisch durch die Mangel genommen. »Beim nächsten Mal gern. Ich bleibe nicht lange.« 
 »Er ist mit Ari verabredet.« Iris klimpert vielsagend mit den Wimpern. 
 »Ein Glück, dass sie schon hier ist. Sonst würde sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu spät kommen. Was aber nicht heißen soll, dass sie es nicht doch fertig bringt, dich warten zu lassen.« Sein Blick wechselt von überrascht zu mitleidig, weshalb er trotzdem eine Coke zu mir schiebt. »Die kannst du locker austrinken, solange du wartest.«
 Sofort rümpfe ich die Nase. Sex mit Gummi. Unbestreitbar. Prompt elektrisiert die Luft. Alle Härchen stellen sich auf meinem Körper auf. 
 »... Pünktlich, auf die Minute genau.« 
 Total außer Atem erscheint Arianna vor mir. Sie trägt eine schwarz-rot-karierte Jacke und darunter ein enges Shirt. Sofort rutsche ich vom Hocker, grinse wie das verdammte Honigkuchenpferd. Wir kennen uns einen Tag und mir scheint bei ihrem Anblick die Sonne aus dem Arsch. 
 »Durstig?«, frage ich und überreiche ihr das Glas mit dem langweiligen Inhalt. Beobachte fasziniert jeden einzelnen Schluck, der ihre süße Kehle hinab rinnt. 
 »Danke, das tat gut. Mein Chef gönnt mir nicht genügend Pausen. Sollen wir los?«
 »Nicht so hastig, Arianna Payne. Du hast mir gar nichts von deinem Date in Fleisch und Blut erzählt.«
 »Hör nicht auf sie. Ihre Hormone spielen verrückt.«
 Sie schiebt sich an mir vorbei. Unsere Hände berühren sich. Mein Herz setzt aus. Flüsternd wendet sie sich an ihren Boss, trotzdem verstehe ich genug. Die Kleine hat es faustdick hinter den Ohren. Und shit, das gefällt mir. 
 »... Du wolltest Extraschichten, Arianna. Außerdem beginnt sie erst am späten Nachmittag ... Warum also der freie Tag morgen?«
 Amüsiert folge ich dem Zwiegespräch. 
 »Das geht dich nichts an, Mitch. Im Übrigen stehen mir Urlaubstage zu. Hiermit wird offiziell einer beantragt.«
 »Das ist zu kurzfristig.«
 »Ich nehme frei, ob du das akzeptierst, oder nicht.«
 Iris wirft verstohlene Blicke zu mir und dann wieder zu den beiden. »Mein Mann ist manchmal etwas schwierig, aber kein Ungeheuer. Nicht wahr?«
 Der Boss mit dem Stock in seinem Hinterteil schnaubt, ergibt sich seinem Schicksal und nickt. 
 »Danke, Iris. Du hast was gut bei mir.«
 Ihre Augen blitzen auf. »Natürlich habe ich das. Wir treffen uns übermorgen auf ein Freundinnen-Ding. Und jetzt verschwindet, macht euch einen schönen Abend. Aber nicht vergessen, wohin Unvorsichtigkeit führen kann.« Liebevoll streicht sie über ihren Bauch und ich ahne, warum.
 »Dein Ernst? Los, wir verschwinden von hier. Der Wahnsinn hat Einzug gehalten.«
 Ari zieht mich hinter sich her. 
 »Benutzt. Kondome.«
 Beherrschung ... ist nicht meine Stärke. Daher breche ich vor dem Diner sofort in lautes Gelächter aus, bis mir die Tränen kommen. 
 »Entschuldige, Baby. Du bist so rot wie eine Tomate.«
 »Lach mich ruhig aus. Der beste Einstand für ein erstes Date.«
 Ich biete ihr eine Black Devil als Wiedergutmachung an, wische mir die Tränen mit dem Handrücken weg, werde ernst. »Ist es das, unser erstes Date? Fühlt sich nicht so an.«
 Ihr Blick ist unergründlich und so verdammt sexy. Schritt für Schritt dränge ich sie gegen das kühle Mauerwerk, positioniere meine Arme links und rechts von ihrem Kopf. »Du verschweigst mir etwas, kleine Ari. Aber das ist okay, vorerst. Ich will dennoch ehrlich zu dir sein. Wenn du auf meinem Bike mitfährst, steigst du hinab in eine Welt, die dich vielleicht ängstigt. Ich habe Abgründe. Lerne erst, mit ihnen umzugehen. Keine Garantie, dass ich immer das Licht finde.«
 »Der Tag existiert nicht ohne die Nacht. Und umgekehrt. Außerdem machen mir schwierige Fälle keine Angst. Gefahr ... Ich lache dir ins Gesicht.«
 Die Zigarette brennt, diesmal landet der Dunst in meiner Fresse und ich schließe für einen Moment die Augen. Dränge das Tier in mir zurück. »Rauf mit dir auf den Sattel.«
 Wir laufen quer über die Straße, ihre Hand in meiner, ein unbändiges Gefühl von Freiheit überkommt mich. Grenzenlose Möglichkeiten. 
 »Schon mal auf so einem Teil mitgefahren?«
 Fasziniert beobachte ich das Strahlen ihrer Augen. »Nur in meinen Träumen.«
 »Dann wird es höchste Zeit, diese zu verwirklichen, Süße.« Ohne Vorwarnung greife ich unter ihre Arme und setze sie auf das Leder. »An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen.«
 Ich drücke ihr den Helm in die Hand und wir beide verschwinden gleichzeitig hinter dem Visier. 
 »... Darf ich dich um etwas bitten, Elijah?«
 »Klar«, erwidere ich dumpf und rutsche vor sie auf das Bike. 
 »Halt dich nicht zurück.«
 »Oh man, dich hat der fucking Himmel geschickt.« Fest ziehe ich ihre Arme um meinen Körper, aber das reicht nicht. »Näher, Ari.«
 Sie zögert, daher übernehme ich das für sie, greife in ihre Kniekehlen, bis kein Blatt mehr zwischen uns passt und ich tief durchatme. Mein Blut ist auf Abwegen. 
 »... Lass mich fliegen.«
 Ich schlucke. Die Worte sind so leise geflüstert, nicht für meine Ohren bestimmt. Und doch stechen sie direkt in mein stotterndes Herz.
 »Arianna Payne ..., das wird dein Ritt.«
 Gemeinsam versetzen wir uns in einen Rausch. Ihr Körper gegen meinen gepresst. Kurven, in die wir uns gleichzeitig legen. Hupkonzerte, die wir lachend ausblenden. Lichter, die wie bunte Fäden an uns vorbeiziehen. Der Moment gehört uns. Er ist perfekt.
 Ja, ich lasse dich fliegen, Baby. Und das ist erst der Anfang.
 Wir halten das Tempo, ich fahre extra ein paar Umwege, bis die Docks in Reichweite sind und der Fischgeruch immer intensiver wird. Es ist das erste Mal, dass ich den Club nüchtern betrete und mich frage, ob ich überhaupt irgendetwas wiedererkenne. Sogar an den furchtbaren Gestank erinnere ich mich kaum.
 Delirium ..., Exzesse ..., schlechte Entscheidungen ... Nichts, worauf ich stolz bin. 
 Dumpfe Gitarrenklänge kündigen die Party an. Ich parke das Bike fast direkt vor dem Eingang. Jeder weiß, dass die Ninja mir gehört. Wie gesagt, mir eilt mein Ruf meilenweit voraus. 
 »Das ist unheimlich. Midnite ...« 
 Zuerst helfe ich Ari mit dem Helm, dann ist meiner an der Reihe. »Was meinst du?«
 »Ein Déjà-vu jagt das nächste. Kennst du das?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Kommt vor, ja. Der berühmte Fehler in der Matrix. Und ich bin Neo und du seine Trinity.«
 »Keine Ahnung, wovon du redest.«
 »Echt nicht? Na, das lässt sich ändern.« Grinsend lege ich ihr den Arm um die Schulter. »Da du dir morgen sowieso freigenommen hast ... Was meinst du, Bier, Nachos mit Käsesoße und Matrix eins bis vier? Das sind Kultfilme.«
 »Deal, wenn wir noch einen Splatterfilm dazwischenschieben.«
 Mir bleibt der Mund offen stehen und ich drücke ihr reflexartig einen Kuss auf die Stirn. »Du bringst mich um. Wirklich, du bringst mich um.«
 »Komm, Neo, das weiße Kaninchen wartet.«
 Arianna läuft zwinkernd vor und ich starre ihr auf den knackigen Hintern, lege sogar den Kopf schräg. Allzu lange werden wir nicht bleiben, das steht fest.
 Eine steil abfallende Treppe und ein Türsteher, der an Hässlichkeit nicht zu übertreffen ist, erwarten uns. An ihn erinnere ich mich trotz des endlosen Nebels in meinem Kopf. 
 »Hackfresse ..., nicht schön, dich zu sehen. Mach Platz, wir sind Gäste auf der Liste.«
 Er lässt uns problemlos passieren, weil er weiß, dass ich ein Heißsporn bin und ein Goldzahn auf mich zurückfällt. 
 Mit einem kräftigen Stoß springt die Stahltür auf und wir platzen mitten in Lizzys Party. Fast alle Augen im näheren Umkreis sind sofort auf uns gerichtet. Erneut lege ich Arianna den Arm um die Schulter, ziehe sie dicht an mich und vergrabe für einen Moment meine Nase in ihrem Haar. »Du bist eine Premiere, Baby. Meine.«
 Ihre Finger legen sich auf meine Wange, wandern hoch zu meinen Haaren, gleiten hindurch. »... Martini, ohne Olive. Bitte.«
 Ich lecke mir die Lippen, spiele an dem Piercing und hauche ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Kommt sofort.«
 Gemeinsam schlendern wir hinüber zu Bar, schieben uns durch die Menge, was gefühlte Ewigkeiten dauert. Viel zu oft klopft mir jemand auf die Schulter und feiert meine Rückkehr. Ari erträgt es mit Fassung, was ich ihr hoch anrechne. Bereits jetzt bereue ich es, sie hierher zu einem Date eingeladen zu haben. Meine Zeit gehört ihr.
 »Sorry, Baby. Wenn du magst, verschwinden wir nach ein paar Anstandsminuten wieder«, rufe ich über Marilyn Manson hinweg.
 »Ach was, mir gefällt es hier. Genau meine Musik und Location.«
 Ehe ich in der Lage bin, ihr mit einem Lecken über die zarte Stelle unter ihrem Ohr beizupflichten, erfassen mich die grünen Augen meiner Schwester. Geschmeidig wie ein Aal steht sie innerhalb weniger Sekunden vor mir und zieht mich in eine feste Umarmung. 
 »Kleiner Bruder, schon wieder ein neues Tattoo«, sie zeigt auf meinen Hals. »Welche Stellen auf deinem Körper zieren noch keine Heiligtümer, wie du sie gern bezeichnest?«
 Ich hebe das Shirt etwas an und drücke den Hosenbund ein Stück nach unten. »Willst du das wirklich wissen, Chrissi?« 
 »Blödmann ...«
 Sie boxt mir in den Magen und ich bin voll in meinem Element. Dass Ari und ich uns dabei nicht aus den Augen lassen, spricht für sich. Mit leicht geöffneten Lippen neige ich den Kopf. »Gefällt dir, was du siehst?«
 »Darauf musst du nicht antworten«, schieben sich dunkle Locken zwischen uns. »Mein Bruder ist zu oft vom Wickeltisch gefallen. Ich bin übrigens Christin. Schön, dich kennenzulernen.«
 Schachmatt! Mein Date hängt an ihrem Haken und ich gleich mit. Es wird dauern, bis der weibliche Romeo-Wasserfall austrocknet. Etwas hilflos stehe ich daneben, ziehe mir die Lederjacke aus und beobachte das Schauspiel. Halte Ausschau nach meinen Leuten und dem Rotschopf, Lizzy. 
 »Martini, ohne Olive?«, fragt mich der Barkeeper in einer kurzen Musikpause und hält mir das Feuerzeug unter die Nase. 
 »Perfektes Timing«, erwidere ich beeindruckt, zünde die Black Devil an der Flamme an und werde von pechschwarzen Augen abschätzig gemustert. 
 »Und für dich einen doppelten Whiskey, nehme ich an?«
 »... Kennen wir uns?«
 Weiße Zähne blitzen auf. »Nicht, dass ich wüsste. Whiskey, oder doch lieber Bourbon?«
 Kurz überlege ich, schüttele den Kopf. »Weder, noch. Heute bin ich der Fahrer.«
 »Dann ein alkoholfreies Bier für dich und für deine Begleitung einen Martini.«
 Ich nicke, lasse den Typen in seinem maßgeschneiderten Anzug und den frisch frisierten Haaren nicht aus den Augen. Zum Teufel, an wen erinnert er mich? Der Name liegt mir auf der Zunge. Ich hätte bei meinen letzten Besuchen weniger saufen sollen.
 Christin knufft mir in die Seite. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie Ari ins Herz geschlossen hat. So wie ich. Für einen Moment schwirrt mir der Kopf und ich reibe mir die Augen. Habe das Gefühl, dass etwas an mir zerrt, kurz vor seinem Durchbruch steht. 
 Alles ist so, wie es sein sollte ...
 Weil es Zeiten gab, in denen alles so falsch war ...
 Zurück auf Anfang ...
 »Lass uns anstoßen, Kumpel.« Der Barkeeper schiebt mir die Bierflasche vor die Nase. 
 »Worauf?«, frage ich irritiert. 
 »Auf das Leben, Elijah. Und auf dein Mädchen.« Glas trifft auf Glas und wir trinken gemeinsam. »Du bist im Midnite immer willkommen. Schau vorbei, wenn dir danach ist. Wir alle sind stolz auf dich.«
 Es ist Nate, der von hinten meine Schultern umpackt und mich ins Hier und Jetzt zurückholt, meine Aufmerksamkeit auf sich und den Mob dahinter zieht. Der Typ mit einem Tick zu viel Pomade im Haar ist verschwunden. Übrig bleibt ein tiefes Gefühl von Freundschaft, Familie, und der unbedingte Drang, mir etwas wiederzuholen. 
 Zielstrebig sorge ich selbst fürs Trockenlegen von Christin. Verschaffe mir Platz, trete vor Arianna und blende alles um mich herum aus. Ebenso Lizzy, die mich entdeckt hat und meinen Namen schreit.
 »Baby«, hauche ich und umfasse zart ihr Gesicht mit beiden Händen, fahre mit dem Daumen die geschwungenen Linien ihrer Lippen nach. »Ich muss dich küssen. Jetzt sofort!«
 »Worauf wartest du dann noch, Elijah. Tu es!«
 Füße stellen sich auf Zehenspitzen und ich senke meine Lippen auf ihre. Wir verlieren uns, tief und leidenschaftlich. Ohne Zögern, Vorsicht oder Zweifel. Mit einer Vertrautheit, die mir den Boden unter den Füßen entreißt. Pures Glück durchströmt mich und die Möglichkeit einer Verbindung wie dieser. Ich brauche alles. Und nehme es mir. Besitzergreifend wandern meine Hände ihren Rücken hinab, gleiten tiefer. Packen zu.
 »Romeo und seine Juliet. Sucht euch ein Zimmer!«
 Unter halb geschlossenen Lidern fahre ich ein letztes Mal mit der Zunge in ihren Mund. »Vanille und Orangenblüten ... Wird mich das überall erwarten?«
 »Sag du es mir. Wird es das?«
 »Wer bist du, Arianna Payne?«
 Wir werden erneut unterbrochen. Diesmal sind es rote Haare, die sich zielstrebig auf mich zu bewegen. Tanzend, mit einer Flasche Desperados in der Hand. 
 Lizzy fällt mir um den Hals, küsst mich auf die Wange. »Hells Kitchen ... Seit wann bist du zurück?« Bevor ich selbst Abstand zwischen uns bringen muss, löst sie sich von mir, blickt interessiert zu meinem Date und checkt die Lage sofort. »Weißt du, worauf du dich einlässt?«
 »Sarkastisch, mit einem Hang zum Fluchen, häufig übellaunig, trinkt und raucht gerne ... Dazu verdammt sexy, leidenschaftlich, beschützend und unendlich gefühlvoll ... Ich weiß definitiv, worauf ich mich einlasse.«
 Niemand um uns herum sagt ein Wort. Außer Linkin Park mit One More Light. Ein ruhiger Song, der mir durch alle verkrusteten Schichten der letzten Jahre fährt. 
 Arianna Payne ...
 »Wer hat Bock auf eine Runde Pool?« Lizzy zerrt Ari hinter sich her zum Billardtisch. 
 »Verdammt, Romeo. Die Kleine hat dich wirklich am Haken. Dir läuft der Sabber aus dem Mund.«
 »Du hast ja keine Ahnung, Kumpel. Mich hats erwischt, auf allen abgefuckten Ebenen.«
 Er klopft mir auf die Schulter. »Wieso bist du dann hier und zeigst ihr nicht deine Welt? Lizzy wird es überleben. Sie ist cool, da hatte ich sie unterschätzt.«
 Mit dem Martini in der Hand schließen wir zu den Frauen auf. Ari lächelt mich an und ich überreiche ihr das Glas. »Du hältst den Queue, als wäre das hier dein erstes Mal.«
 »Oh Gott, sehe ich so unbeholfen aus?«
 »Yep ... Willst du Nachhilfestunden?«
 »Stunden nicht.« Sie nippt an ihrem Drink. »Aber gegen ein paar Anregungen habe ich nichts einzuwenden.«
 Mein Augenaufschlag sagt alles. Wir spielen. Nate und Lizzy. Gegen Arianna und mich. Die Stimmung ist ausgelassen, die Luft elektrisch aufgeladen, mein Puls auf 180. Tatsächlich können wir mithalten, das Glück ist heute Abend auf unserer Seite. 
 Zügig gilt es, die letzte Kugel zu versenken. Ari ist an der Reihe. 
 »Übernimm du für mich, Elijah. Ich bin zu nervös.«
 »Kommt gar nicht infrage«, protestieren Lizzy und Nate im Chor. »Der Ball liegt in der Arianna-Zone.«
 Dicht stelle ich mich hinter mein Mädchen, berühre mit der Brust ihre Rückseite, flüstere kratzig.
 »Beug dich langsam vor, Baby.«
 Mit der Hand helfe ich etwas nach und imitiere ihre Bewegung. Gewisse Körperstellen berühren sich, was meiner Konzentration alles abverlangt. 
 »Und jetzt?«
 Will ich dich auf dem Billardtisch ficken und lieben ... Immer im Wechsel. Weil ich dich endlich gefunden habe!
 »Elijah ..., ich bekomme einen Krampf.«
 »... Dann geht es nicht nur mir so.« 
 Ich umfasse ihre Hände, führe sie. Genieße die Wärme, die von ihren zarten Fingern ausgeht. Und verliere mich in dem feinen Geräusch ihrer beschleunigten Atmung.
 »Die letzte Kugel, Arianna Payne. Beende das Spiel! Du kannst das.«
 Gemeinsam stoßen wir, halten die Luft an. Und versenken den Fuck.
 »Ahhh ..., gewonnen.« Sie springt auf meinen Arm, dass ich fast umfalle, und strahlt von einem Ohr zum anderen. »We are the Champions ... Wuhuuu.«
 »Sieh mich an!«, umfasse ich ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Zu mir, oder zu dir. Wohin willst du?«
 Zitternde Hände fahren durch meine Haare, krallen sich in ihnen fest. »Zu dir. Immer nur zu dir.«
 Wir treten den Rückzug an, verabschieden uns nur flüchtig von allen. 
 »Hey ihr«, kurz vor dem Ausgang werden wir ein letztes Mal aufgehalten. »Ihr seid ein tolles Paar. Baut keinen Mist zusammen.«
 »Sagt wer?«, frage ich direkt heraus, weil die Person am Treppenende nur schemenhaft zu erkennen ist.
 »Sagt eine alte Freundin. Und jetzt ab mit euch, ihr bringt noch das ganze Midnite mit euren Hormonen durcheinander.«
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, obwohl die Fragezeichen in meinem Schädel immer größer werden.
 Unterwegs verfallen wir in ein einvernehmliches Schweigen. Ich weiß kaum etwas von diesem Mädchen, und doch reicht es, um alles zu fühlen. Jede Nuance, Facette, die ganze verdammte Farbpalette. 
  
 »Fühl dich wie zu Hause, Baby.« Ich schmeiße meine Lederjacke auf das Sofa und beobachte Arianna dabei, wie sie zielstrebig in meinem Schlafzimmer verschwindet. Die ausgelassene Stimmung ist wie weggeblasen. Besorgt laufe ich ihr nach. Sie steht vor dem Bett, hat mir den Rücken zugewandt, zittert. 
 »... Alles in Ordnung bei dir? Wir müssen nicht ...«
 »Wenn ich dir davon erzähle, hältst du mich für verrückt.«
 »Süße, ich schleppe dich bei unserem ersten Date wie Michael Meyers höchstpersönlich in meine Bude. Weil ich nicht in der Lage bin, mich deiner Anziehungskraft zu entziehen. Sucht ist weit untertrieben, es ist ein Grundbedürfnis, dich in meiner Nähe zu haben. Wie essen und schlafen. Ohne gehts nicht. Nie mehr.«
 »Das meine ich. Du, die Dinge, die du sagst, wie du mich ansiehst und berührst. Dein Apartment ..., es kommt mir alles so bekannt vor. Bestimmt liebst du schwarzen Kaffee, willst dir vermutlich die Hände von Lizzy tätowieren lassen, stehst auf Strapse und bist selbst dein größter Zweifler. Sogar deine Schwester heißt Christin.« Sie wendet sich zu mir, in völliger Ernsthaftigkeit. »Elijah, du bist seit fast einem Jahr der ständige Begleiter meiner Träume. Wir durchleben den Himmel und die Hölle. Brauchen einander wie die Luft zum Atmen. Und in dem Bett hinter mir ..., da bin ich gestorben. ... Halt mich ruhig für verrückt, denn das bin ich mit Sicherheit.« Tränen laufen ihr über die Wangen. »In meiner blühenden Fantasie liebe ich dich so verdammt sehr und wir scheitern. 
 Du bist mein Anfang ...
 Mein Ende ...
 Mein immer ...
 Und dann sitzt du plötzlich im Diner, siehst mich an. So, wie er mich angesehen hat. Sag mir, was das hier ist? Bin ich paranoid und drifte ab in den Wahnsinn?«
 Der Kloß in meinem Hals schwillt an. Nicht, weil ich Ari für verrückt halte. Schwankend stütze ich mich an der Wand ab. Erkenntnis. Wir beide, das ist viel mehr. Mit zittrigen Fingern ziehe ich das Portemonnaie aus der Gesäßtasche, überreiche ihr das rechteckige Papierstück. 
 »... Was ist das?«
 »Sag du es mir. Kennst du die Initialen?«
 Ehrfurchtsvoll streicht Ari über die Inschrift und sackt auf den Boden.
 »... Ja ...« Mich überschwemmt eine verfluchte Gänsehaut nach der anderen. »Drake Martinez. Er war wie ein Bruder für dich und der beste Freund für mich. Ihm haben wir diesen Neuanfang zu verdanken. Er hat für uns gehofft. Immer.«
 Die Pomade aus dem Midnite! Wenn es einen richtigen Zeitpunkt für eine Black Devil gibt, dann jetzt. Gemeinsam kauern wir auf dem Boden, rauchen gleich drei Kippen hintereinander. Und viele mehr. Bis Elijah und Arianna bei ihrem Sieg angekommen sind. 
 »Kaffee?«, frage ich, mir die Haare aus dem Gesicht streichend. »Er scheint ja unser Gesöff zu sein.«
 »Und du hältst mich nicht für verrückt?«
 »Nein, Miss Payne. Für mich hat sich niemals etwas richtiger angefühlt, das Puzzle ist fertig. Sag mir, was war unser letzter Akt auf der Bühne des Schicksals?«
 Ihr Lächeln steckt mich an. »Ob du es glaubst, oder nicht. Wir haben Kaffee im Bett getrunken.«
 Entschlossen helfe ich ihr auf die Füße. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden.«
  
 Silbernes Mondlicht fällt durch das Fenster auf unsere Gesichter. In den Händen halten wir zwei große, bis zum Rand gefüllte Feldbecher mit dampfender Flüssigkeit. Mit Ari zu reden, über Gott und die fucking Welt, hinterlässt bei mir nur ein einziges Gefühl: zu Hause sein.
 »... Hast du eigentlich auch Piercings?«
 »Was, du weiß nicht, auf welchen Körperteilen der düstere, unbarmherzige Todesengel seinen Schmuck trägt?«
 »Doch«, piepst sie wie ein Mäuschen, das gleich gefressen wird. »Wo er sie trägt, weiß ich. Aber ich frage dich.«
 Langsam nehme ich ihr die Becher aus der Hand, stelle sie auf das Nachtschränkchen und lege ihr meinen Finger unter das Kinn, zwinge Sturmblau, sich mit Kryptonit zu verbinden. »Habe ich es dem Sommermädchen in diesem Bett jemals nach allen Regeln der Kunst besorgt?«
 »... In diesem Bett nicht. Aber an vielen anderen Orten«, wackelt sie wissend mit den Augenbrauen und wird erneut rot.
 Einhändig zerre ich mir das schwarze Shirt über den Kopf, genieße meine Wirkung, die ich auf sie habe. »Wie ich sagte, steigst du auf mein Bike, gibt es kein Zurück mehr. Bereit, kleine Ari? Für alles?«
 »Mehr als das, Elijah. Alles ist nicht genug.«
 Und dann verwischen endgültig die Grenzen. Ausgehungert fallen wir übereinander her, entledigen uns in Windeseile unserer Klamotten. Bis wir nackt sind, nicht aufhören können, einander anzustarren und ich über sie komme. Es ist ein stilles Versprechen, das wir uns geben. Wer wir sind. 
 Licht und Dunkelheit ...
 Sonne und Mond ...
 Tag und Nacht ...
 Sanft senke ich meine Lippen auf ihre und gleite hinein in das erste Leben, das wir gemeinsam leben. 
 Elijah Romeo & Arianna Payne.
 Für immer. Für die Ewigkeit.
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Ich habe dich gefunden!
   Glossar
  
  
  
 Dreiklang
 Drei Schwestern, die Herrscherinnen über das
 Jenseits, Himmel, Hölle und Gleichgewicht
  
 Fentanyl
 Droge, Rauschgift, synthetisches Opiod, wirkt um ein Vielfaches stärker als Heroin
  
 Heiligtümer
 Elijahs Tattoos, Gesichter der Zeit, Erinnerungen seiner Schuld und Liebe zu Arianna
  
 Limbus
 Höllenreich, Ort, an dem die Seelen ihrer Bestrafung zugeführt werden, Ort der Sühne
  
 Lucky Luke Diner
 American Diner, Besitzer: Mitchel Baker, ehemaliger Arbeitsplatz von Arianna Payne
  
 Mael
 Sie bildet die Mitte des Dreiklangs und sorgt für das Gleichgewicht innerhalb der Dualität, agiert aus dem Narthex heraus
 Malorie
 Teil des Dreiklangs, Herrscherin über den Limbus, Wahnsinnige und Vorsitzende des hohen Tribunals 
  
 Midnite
 Szeneclub in den Docks, Besitzer: Drake Martinez, Ort, an dem sich Menschen und Todesengel vermischen
  
 Miriel
 Ursprünglich Teil des Dreiklangs, Herrscherin über den Nimbus, Verstoßene, Mutter von Arianna Payne
  
 Naraka
 Teil des Jenseits und Ort, an dem die Toten gerichtet werden. Vereint den Limbus, Nimbus und das Exil 
  
 Narthex
 Vorhof zum Jenseits und zu Hause der Todesengel. Sitz der Waagschale, Aufenthaltsort von Mael
  
 Nimbus
 Umgangssprachlich Paradies, Ort, an dem die verstorbenen Seelen ihre Erlösung und Frieden finden
  
 Nimbus-Deppen
 Forcas und Tar. Wächter des Nimbus
  
 Relikte
 Kostbarkeiten, Symbole der Macht des Dreiklangs: Henkelkreuz, Ring, Libra (Waage)
  
  
 Saltatio Mortes
 Tanz des Todes, Todesengel, der Todbringer, Sensenmann, Wegbegleiter, Grim Reaper
  
 Simmons
 Hüter des Limbus, Gefolgsmann von Malorie,
 Höllensoldat
  
 Sycophant
 Schmeichler, Kriecher, Speichellecker, Verräter, Ergebener
  
 Das hohe Tribunal
 Gericht, dessen Vorsitz der Dreiklang hat
  
 Velasco
 Hüter des Limbus, Gefolgsmann von Malorie, oberster Höllensoldat
  
 Widerstand
 Eine kleine Vereinigung von Saltatio Mortes, die gegen den Dreiklang kämpfen und von Drake befehligt werden
  
 Xenomorph
 Alien/ Parasit, Organismus, welcher sich von einem Wirt ernährt, ihm evtl. Schaden zufügt
   Playlist Elijah Romeo
  
  
  
  
 Placebo - Running Up That Hill
 Metallica – Master Of Puppets
 The Offspring – Gone
 Linkin Park – What I´ve Done
 Red Hot Chili Peppers - Otherside
 Starset – Monster
 Zack Hemsey - Vengance
 Sofia Karlsberg – Crazy In Love
 Breaking Benjamin – What Lies Beneath
 Three Days Grace – Strange Days 
 Starset – Carnivore
 Seether - Remedy
 Starset – Dark On Me
 Marilyn Manson – Personal Jesus
 Guns N´ Roses – November Rain
 Within Temptation - Somewhere
 Within Temptation – Lost
 Starset – Let It Die
 Three Days Grace - Never Too Late
 Bush – Flowers On A Grave
 Metallica – Nothing Else Matters
 Seether - Fine Again
 Scorpions – House Of Cards
 Disturbed – The Sound Of Silence
 R.E.M. – Drive
 Linkin Park – One More Light
   Playlist Arianna Payne
  
  
  
  
 Him – Gone With The Sin
 Three Days Grace – Never Too Late
 Arizona Zervas – Roxanne
 24kGoldn ft. Iann Dioar – Mood
 The Bates – Say It Isn´t So
 Sisters Of Mercy – Under The Gun
 Lützenkirchen – Drei Tage Wach
 Scala & Kolancy Brothers – Hungriges Herz
 Rosenstolz – Perlentaucher
 Soundgarden – Black Hole Sun
 Metallica – And Justice For All
 Depeche Mode – Enjoy The Silence
 Cindy Lauper – Time After Time
 The Bates – Independent Lovesong
 Babylon Zoo - Spaceman
 Body Count – The Winner Loses
 Selig - Von Ewigkeit zu Ewigkeit
   Nachwort
  
  
  
 Ein Jahr Romeos Payne. Von der Idee bis zur endgültigen Fertigstellung. 
 Ein Jahr verdammt harte Arbeit. 
 Ein Jahr wachsen, verzweifeln, lachen, weinen, Fehler machen, daraus lernen, abtauchen, eintauchen, streiten, zusammenhalten, hoffen, kämpfen und gewinnen. 
 Die Geschichte von Ari und Elijah ist nun erzählt. Sie endet hier und heute. Es ist also Zeit, Abschied zu nehmen. Doch das fällt uns unglaublich schwer. Für immer wird sie ein Teil von uns sein, auf so viele Weisen weiterleben. Niemals vergehen und das ist ein wunderbares Geschenk ...
  
 Am Ende haben wir Antworten gefunden. Auf all unsere Fragen. 
 Was passiert mit einem Todesengel, der an der Liebe scheitert? Er wächst über sich hinaus. Er kämpft. Weil er an die Liebe glaubt. Weil die Liebe Feuer, Wasser, Erde und Eis zugleich ist. 
 Kann die Liebe alles überwinden, sogar den Tod? Ja, denn der Tod ist nichts anderes als ein Wechsel von der einen Dimension in die nächste. 
 Gibt es Hoffnung für eine Liebe, die das Leben überdauert? Hoffnung ist eine persönliche Einstellung. Sie birgt den Glauben an den richtigen Verlauf in sich. Wie immer dieser auch aussehen mag. Er versetzt Berge.
  
  
 Essen, im Herbst 2022
   Danke
  
  
  
 Manchmal verlieren wir uns in den Geschichten, die wir schreiben. Keine Seltenheit sind Sätze wie: Sitzt du schon wieder am Rechner? Oder: Wie lange schreibst du noch? Oder: Kannst du dein Handy nicht mal zur Seite legen? Unsere Familien bringen uns viel Geduld, Verständnis und Rücksicht entgegen, dass sie an dieser Stelle natürlich zuallererst genannt werden müssen. Ohne sie wäre ein Projekt wie Letter Symphonic nicht möglich. Danke also für eure Unterstützung und eure Liebe. 
  
 1000 Dank an Susanne K. fürs Vorablesen, Anregungen, Tipps und viele warme Worte. Definitiv steckt so ein bisschen Miriel in dir oder ist es doch eher umgekehrt? Unser Dank gilt ebenso Birgit. Wie immer stehst du an unserer Seite, gibst uns wertvolles Feedback.
  
 Nicht zu vergessen sind alle, die in irgendeiner Form an Romeos Payne – Ewigkeitsleuchten mitgewirkt haben. Constanze Kramer (Coverboutique), Mery (mind.of.mery), Judith (WortTraum Lektorat) und Alex. Dir gilt ein ganz besonderer Dank (für deine Hilfe mit der Homepage, dein Engagement und eine lange Konzertnacht in Köln ...). 
  
 Natürlich möchten wir uns auch ganz herzlich bei unseren treuen Leser*innen bedanken. Durch euch bekommen unsere Geschichten Flügel und fliegen in die Welt hinaus. Wenn ihr noch mehr von uns lesen möchtet, besucht uns unter www.lettersymphonic.com. Und abonniert auch gleich den Newsletter. Damit ihr immer bestens über tolle Aktionen und Neuigkeiten informiert seid. Herz aufs Papier. Für Euch!
  
 Ana und Pam
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